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Die Menschenseele ein 
Wunder der Schöpfung 




Was Weltallschau in uns schuf 



I n einsamen Stemennächten ließ eine Menschenseele 

das heilige Werden des Alls und sein Vergehen am Ende der Tage 
in sich zur Bewußtheit erwachen und klar erleben . 1 
Des Weltalls allmähliche Gottenthüllung ward uns erkennbare Wirklichkeit; 
des Weltalls unerbittliches Schwinden am Ende der Tage 
ward uns notwendige, vollkommene, gesetzliche Gottverhüllung, 
erlebtes Wiederentgleiten aus allen Grenzen dieser Erscheinung. 

Wie könnte die Seele, die so Gewaltiges erschaute, erlebte, 

des eigenen Seins notwendige Grenzen so leicht noch tragen wie ehedem? 

Wie könnte je der für alles Unvollkommene nun so schmerzlich geschärfte Blick 

die bitt're Enttäuschung durch gottfeme Menschen erträglich noch nennen? 

Wie könnte sich je ihr Sinnen in eine Menschenseele, 

der einzig imvollkommenen Stätte in der vollkommenen Schöpfung, 

versenken, um all die Kräfte und deren Gesetze zu schauen, 

nun sie der Seele Werden vom Urbeginn aller Tage durchlebt hat? 

Ist sie nicht in solchem Erleben so unmittelbar, so immerwährend 
dem Wesen aller Erscheinung verwoben gewesen und sollte sich nun 
aus solchen erhabenen Harmonien in all das schrille Geschrei 
der lärmenden, einander bekämpfenden, gottfemen Wünsche 
unvollkommener Seelen begeben? 

Hätte die Schau des Werdens dieser vollkommenen Schöpfung 

uns nur den geschärften Blick, nur die erhöhte Empfindsamkeit 

für gottfemen Mißklang in unvollkommenen Menschenseelen gegeben, 

dann wäre so tiefes Erkennen des erhabenen Alls 

zugleich unweigerlich auch die schweigende Abkehr für immer 

von aller nun als unvermeidbar erkannten Gottfeme der Menschen. 

Und wahrlich in solcher Abkehr erschließen sich 
nicht die vollkomm'nen Gesetze, 
die der Menschenseele ein göttliches Leben möglich gemacht! 

Wäre solche Wirkung die einzige Frucht unserer staunenden Schau, 

dann wäre die Blindheit der vielen ein Segen zu nennen 

die nichts vom Wesen Gottes in aller Erscheinung ahnen, 

die sich Gott und die Menschenseele in Enge umdichten, 

damit sie sich in die Enge schmiegen können, die sie selbst sich geschaffen, 

damit nichts mehr gemahne ans Jenseits und an göttlich vollkommenes Sein. 

Doch segensreicher fürwahr wirkt unser Weltall-Erschauen in uns. 

Das Wiedererleben des Werdens der Schöpfung und ihres Vergehens 
schafft andere Menschen, als je zuvor dieser Stern sie getragen; 

‘Siehe „Schöpfungsgeschichte", l.Teil: Das Schöpfungslied in heiligen Nächten 

» 
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es schafft sie, sofern diese Schau von wdsen Wahlkraft 

Die hehre Wahmehmungskraft uns J rer Sin j stand enen göttlichen Kraft. 

mag immer die Seele vertieftes Leid unter Menschen nun trage , 
für alles Wesen der Schöpfung ist hellwach 

Wie nie ^onso^to^tu^^ihrer r &h V ebun& ist ihr Blick ausschließlich und 
immerwährend der gottwesentlichen Erscheinung geweiht. 

Es ist ihr, als lebe sie in einer artneuen Welt, 

die zuvor sie nur flüchtig und schattenhaft wahrnahm. 

Es ist ihr, als habe alle Gottfeme der Menschen an Wirklichkeit eingebußt, 

blaß und schemenhaft, flüchtig und nichtig dünkt sie der Seele, 

selbst wenn sich Millionen zusammengeballt und lärmende Taten vollbringen. 

Ist das Geschehen nicht gottwesentlich, ist es Menschenverwirrung sogar, 

so erscheint es ihr wie ein Traumspiel ohne Gehalt und Gewicht, 

flüchtig und nichtig noch, während es laut der Mitwelt sich aufdrängt! 

Ist das Geschehen gottwidrig, so erfährt es zwar kraftvolle Abwehr, 
doch es dringt nie in das inn're Erleben der eigenen Seele, 
die neu erwachte Wahmehmungskraft verwehrt ihm dort „Eindruck"; 
es bewirkt nur Abwehr, doch wirkt es nicht nach. 

Alles Gottwesentliche jedoch, das von den Menschen ausgeht, 

und sei es unauffällig, verborgen und schweigsam, 

sei es unscheinbar wie einst die Gestalt jener lebenden Wesen, 

die eine gewichtige Stufe zum Schöpfungsziel geworden , 2 

zeigt sich dieser erwachten Wahmehmungskraft in seiner wahren Bedeutung, 

ist wichtig für sie, ist wertvoll, wirkt nach in der Seele, 

selbst wenn es nur mit den geringsten Grenzen 

der Zeit und des Raums im Sein sich begnügt! 

Fürwahr, eine neue, unendlich vollkommene, unendlich harmonische Welt 
nimmt diese Seele nun auf, die Weltallwerden und Weltallvergehen erschaute. 
Und in dieser Welt ist des Menschen Seele, des Weltlaufs Vollendung, 
das heiligste Wunder, das allen Gottgehalt dieser Schöpfung birgt, 
ja, ihn zur Bewußtheit erheben kann in freiem Entscheid. 

Nein, es ist nicht Trennung vom Wesen des Alls 
das Versenken in dieses Wunder, 

nein, es ist nicht Schreiten in Enge und Gleiten in Mißlaut aus Harmonien' 
Gottwesen wird sich in jedem Gesetz dieser Seele vollkommen enthüllen 
und die weiten Wege in die Gottfeme, ja, die Gottwidrigkeit 
die viele Menschen mit Hilfe solcher Gesetze nach eigener Wahl beschreiten 
bezeugen uns nur die vollkommene Wirkung göttlicher Willenserfüllung, 

“Siehe „Schöpfungsgeschichte": Schöpfung des sterblichen Einzelwesens (Nachsinnen) 



der Menschenseele die Freiheit zu völliger Gottfremdheit zu lassen, 
in einem All, das so ganz und gar seinem Wesen nach Gott ist! 

Hat uns alle die Gottenthüllung im Werden des Weltalls, 

hat uns danach die Gottverhüllung im Tode der Seelen 

und im Seilwinden der Stoffe am Ende der Tage 

auf das Tiefste erschüttert, so wird uns die Menschenseele, 

nun wir ihr Werden erschauten, Gottenthüllung im reichsten Maße, 

gepaart mit Gottverhüllung, die jenem Weltallschwinden so gleicht, 

ergreifend erweisen. Sinnvoll für heiliges Ziel, 

dem göttlichen Sinn des Menschenlebens, dienen die Seelengesetze 

vollkommen der tiefsten Gottenthüllung und Gottverhüllung zugleich, 

erweisen sie Unvollkommenheit in dieser vollkommenen Schöpfung 

nur dann als möglich, wenn sie sinnvoll für Gottes Schöpfungsziel ist, 

wenn sie die notwend'ge Freiheit der Wahl dieser Seele für Gott erhält. 

Und Gottverhüllung, die tiefste, die in dem Weltall sich findet, 
kann weise verhüten, daß unvollkommenes, aber bewußtes Sein 
jemals ein Opfer göttlicher Würde erheischt! 

Wunderreiche Seele des Menschen, du Hort bewußten Erlebens des Göttlichen, 

enthülle uns all dein Können und künde uns dein Geheimnis, 

uns, die wir den Sinn deines Seins erkannten, 

uns, die wir die göttlichen Kräfte, die in dir wohnen, 

von der ersten Erscheinung Gottes im Weltall an klar erschauten, 

enthülle aus Werden und Sinn deines Lebens uns deines Seins Gesetze! 
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Der dreieine Wille in des Menschen Seele 

Wunderreiche Seele des Menschen, du Hort bewußten Erlebens des Göttlichen, 
enthülle uns all dein Können und künde uns dein Geheimnis, 
uns, die wir den Sinn deines Seins erkannten, 

uns, die wir die göttlichen Kräfte, die in dir wohnen, 

von der ersten Erscheinung Gottes im Weltall an klar erschauten 
enthülle aus Werden und Sinn deines Lebens uns demes Sems Gesetze. 

Und siehe, wie diese Seele, die Weltallwerden und Weltallvergehen erlebte, 

die neue Wahmehmungskraft für alles Gottwesen 

nun auf die Menschenseele in tiefem Sinnen hinwendet, 

sich ganz in den Sinn ihres Seins, ihr Werden und ihr Können versenkt, 

da wird ihr das Bild dieses vollkommenen Wunders der Schöpfung 

in solcher Schönheit und solcher Vollendung erschaubar, 

daß sie erschüttert vor so viel enthüllter Gottweisheit 

weiß, diesen Reichtum an Einsicht darf sie nicht durch ihr Schweigen 

mit ihrem vergänglichen Sein im Grab hinschwinden lassen. 

Unermeßlichen Segen kann es den Gott und die Seele verkennenden Menschen, 

kann es dem eigenen Volk für alle Zukunft bedeuten, 

wenn dieses erhabene Bild der Seele klare Erkenntnis vieler geworden! 

Ja, dies könnte bewirken, daß in der Zukunft Widersinn und Verkennung 

im Eigenleben des einzelnen und der Völker der Erde nicht zu sehr sich häufen, 

daß die Menschen, die im freien Entscheid das Göttliche wählen, 

nicht wie bisher durch widersinnige Lebensgestaltung der Völker 

bedrängt, verdrängt sind vom gottfemen Treiben der vielen, 

nein, sich auswirken können zum reichen Segen der Menschengeschlechter. 

Ja, es ist höchste Verantwortung, das klar erschaute Wunderbild dieser Seele 
und all ihre göttlich weisen Gesetze den Menschen anzuvertrauen! 

Gewaltiges Unterfangen, wie sollte der enge Wortschatz der Sprache, 

wie sollte die herrschende Wirrnis aller Begriffe des Seelengeschehens 

das kaum erfaßbare hehre Bild, das vor der erschütterten Seele steht, 

den Menschen vermitteln, wie sollte wohl da und dort 

das gestaltete Gleichnis die wahrhaft unerschöpfliche Einsicht 

in anderen auszulösen vermögen? Wie sollte das matte Wort 

anders als im Vertrauen auf Gottkraft des Nacherlebens, 

die in den Menschenseelen ja waltet, für diese Vollkommenheit angewandt sein? 

So künde denn von dem köstlichen Wunder der Schöpfung 
w,e die Menschenseele mit Worten eben zu künden vermag 
um dieses Erschauen vom Wesen aller Erscheinung aus der Zukunft zu retten! 

Die Seele ist der in ihrer Erscheinung wirkenden und erhaltenden Kraft nach 
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Gottwille, wie alle Erscheinung des Alls, ist einbeschlossen in seine Einheit, 

ist mit ihm geeint durch den alldurchdringenden Äther der Schöpfung, 

der vor der ersten Erscheinung des Alls schon geworden, 

der dieses Weltall erfüllt und geeint erhält, bis einst auch er 

als letztes Erinnern an eine gewesene Welt am Ende der Tage schwindet . 3 

In diesem alldurchdringenden Äther, der Einheit aller Erscheinung schafft, 

ist die Erscheinung der Menschenseele wie alle Gestirne des Alls 

und alle auf ihnen gewordenen Stoffe und Einzelwesen 

aus unsichtbar kleinen „Molekülen" erbaut, in denen von Willen erfüllte, 

unsichtbar kleinste Teilchen wie Sonnensysteme kreisen. 

Unser Auge verhüllt uns diese Zerrissenheit und 

dies tobende Kreisen von Willen bewegter Teilchen, 
unser Auge gibt uns nur die Gestalt, die äußeren Grenzen 
dieser Erscheinung, die sie von and'ren Erscheinungen sondert. 

Es gleicht der Leib aller Einzelwesen den Stemenwelten des Alls 

und eint unzählige Moleküle in Gruppen 

zu unsichtbar kleinen, einzelnen Zellen. - 

Wie alle Tiere und Pflanzen ist also der Mensch nichts andres 

in seiner Erscheinung als ein Staat unzähliger einzelner lebender Zellen. 

Jede dieser unzähligen tatstarken Wesen 

dient der eigenen Erhaltung vollkommen 
und dient vollkommen auch dem Leben des großen Zellstaates! 

Ein Wunder der Schöpfung, das nicht geringer wird, 
weil es in Pflanzen und Tieren 

schon geschaffen gewesen, lange ehe der erste Mensch einst erwachte, 
ein Wunder, das in manchen Gesetzen die Einheit all dieser Zellen erweist. 
Doch wie walten die Kräfte in ihrem zwiefachen Können? 

Dreieinheit des Willens, die einst erste Tatkraft und Wiederholungskraft 
in einem ersten Lebewesen der Schöpfung geschaffen, 
sie wirkt auch in all diesen einzelnen Zellen des Leibes. 

In Tatkraft erneuern sie selber sich wieder und wieder, 
besiegen Gefahren der einzelnen Zelle, 

besiegen Gefahren des großen Zellstaates, _ 

erhalten einmal erprobtes Geschehen zum Wiederbeginn bereit, 

erhalten in all ihrem Tun der Menschenseele die Lebkraft. - 

In harmonischem Ebenmaß einer vollendeten Wechselwirkung 

des Willens zum Wandel und des Willens, in Erscheinung zu weilen, 

die dem vollkommenen Selbsterhaltungswillen der Zelle vollkommen dienen, 

3 Siehe „Schöpfungsgeschichte", Dichtung: Freiheit unvollkommener Seelen macht Got- 
tesbewußtsein möglich (Schluß) ,• 

*S. „Schöpfungsgeschichte", Dichtung: Todmöglichkeit bereitet der Tatkraft die Wege 
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erfüllen sie all ihr zwiefaches Amt, sich und dem Machen 
das Sein zu schaffen, das Sein zu erhalten bis hm z mn Tod. 

Ja, weil viele von Urnen zu besond'ren „Organen geordnet, 

ihr Amt für die Seele, zu der sie gehören, e " ül ' er1 ' r , |h 
so zeicen sie sinnvoll solchem Amt dienende Art der Gestaltung, 
die weiter vererbt wird in alle Zukunft von Geschlecht zu Geschlecht. 

Sie dienen vdlkommen dem engumgrenzten Gebiet der Taten in den, Organ. - 

Besondere Zellen schaffen nicht nur die Kraft der ° as ™ 1S “!’ f' 
nein, schaffen als „Nervenzellen" auch Kraft zur Wachheit der Seele, 
bis einst all diese vergänglichen Zellen des Leibes 
nach Seilwinden der Wahlkraft dem Tod verfallen. 



Und wenn sie so dienen der Lebkraft und Wachheit der großen Seele, 
erfüllen zugleich sie das Amt der Erhaltung der Art für die Zukun t. 

Sie, die Vergänglichen, retten kommenden Menschenseelen das Werden 
und Sein im All; 

denn sie erhalten unsterblichen Zellen, den Keimen, das Dasein, 
bis sie zum Werden neuer Geschlechter in Wahlverschmelzung sich einen. 
Unermeßlichen Reichtum an Erbweisheit erhält in ihnen der Wille zum Weilen. 
Unverlierbar geben die Keime sie weiter an junge werdende Seelen. 

Eigenart einer Rasse und ihrer Völker, der Sippen und einzelner Ahnen 
wird wie Eigenart, die allen höheren Wesen gemeinsam, 
von den unsichtbar kleinen Zellkernen 

in Wahlverschmelzung vereint erhalten. 

„Solche Wunder gibt es nicht, kann es nicht geben", 

so spricht erschüttert der Mensch und gellt an ihnen achtlos vorüber, 

zerstört gedankenlos gleich erhabene Gestaltung bei Pflanzen und Tieren 

und hat, wenn er erstmals all diese Wunder zu fassen versucht, 

doch nur einen geringen Teil des Könnens der Menschenseele flüchtig gestreift! 



Als einst im Werden der Arten in einem unscheinbaren Geschöpf 5 

das Schöpfungsziel selbst aufgeleuchtet als Wille zur Selbständigkeit 

und nun dieses unbewußte Tier empfindsame Außenzellen 

als zukünftige Stätte innerer Wahmehmungskraft 

ins Innere seines Leibes versenkte, 

da war dem Aufstieg zur Bewußtheit das Tor weit geöffnet. 

Nun konnten sich die empfindsamen Zellen zur Stätte der Wachheit entfalten 
der Wachheit, die die Seele vom Zwangsgeschehen der Instinkte befreit 
die allein eine Gott bewußt erlebende Seele ermöglichen kann. 



®Siehe „Schöpfungsgeschichte", Dichtung: Todmöglichkeit 
B f' d fT. a “ sf ü hrlic hen Betrachtung der Seelengesetze im 2. Teil dieses Werkes s 



In immer höh'rer Entfaltung des Nervensystems wurde im Weltall die Stätte, 
in der das Wesen des Alls sich tiefer enthüllt, weil sie die Stätte der Freiheit ist. 
So wurden einst unbewußte Seelen und wurden Ahnen unterbewußter Wesen, 
und halbwache Seelen erwachten in Todesnot dann zur Bewußtheit. 

Und keine der Stufen schwindet hierbei in der höheren Wachheit, 
denn Weltenschöpfung schafft Neues in steter Bereich'rung! 

Das schon Gewordene schwindet nicht auf der höheren Stufe des Werdens; 
es wird erhalten und dient sinnvoll dem höheren Sein. 

So birgt denn der Mensch nicht nur Einzeller in Fülle, 

nein, er birgt auch alle Stufen der Wachheit vielzelliger Wesen, 

und jede der Stufen erfüllt ihr heiliges Amt für das Leben des Menschen 

und erfüllt auch vollkommen ihr Amt für das Schöpfungsziel. 

All die Seelenstufen der Wachheit walten wie selbständige Seelen im Menschen, 
doch sind sie durch alldurchdringenden Äther alle geeint 
und empfangen die Boten der anderen Stufen durch Nerven. 

Erstaunliches Können der Menschenseele ward so ermöglicht! 

Auch all diese Seelenstufen bergen als Leben schaffende und erhaltende Kraft: 
In harmonischem Ebenmaß wirkend, den dreieinen Willen 
aller lebenden Seelen. 

Dem Selbsterhaltungswillen dient auch hier Tatkraft und Wiederholungskraft 
als Ausdruck göttlichen Willens zum Wandel und Willens zu dem Verweilen. 
So walten die Kräfte des Willens auf allen Stufen der Wachheit 
wie einst im Urwesen, doch weit reicher ist nun ihr Wirkungsgebiet. 
Unermeßlicher Reichtum an Tatkraft dient der Lebenserhaltung, 
unermeßlich reiche ererbte Erfahrung dient dem Jetzt und der Zukunft. 

Doch starr, unabänderlich ist das eingeborene Ebenmaß 
dieses dreieinen Willens; 

ewig sich gleich im Rhythmus der Kräfte wirken sie bis zum Tod, 
vollkommen auf allen Stufen auch im Willen zur Selbsterhaltung. 

Die höchste Wachheit jedoch, das Bewußtsein des Menschen, 
darf seiner Freiheit der Wahl zuliebe nicht mehr vollkommen sein. 

Wachheit, die Lust und Unlust bewußt erlebt, erinnert, im Entstehen erkenn , 

wandelt den Willen der Selbsterhaltung zum Toren; 

Wachheit fordert Lusthäufung, Leidmeiden, Wachheit macht unvollkommen, 

so bedingt es das heilige Amt der bewußten Seele. 

Doch dieses unvollkommene Bewußtsein der Menschenseele 

ist auch vor manchem Leben bedrohenden Wollen und Tun 

getreulich behütet durch die vollkommenen Willen zur Selbsterhaltung, 
die in der unbewußten und unterbewußten Seelenstufe 
im Menschen noch wohnen, 
die ihn beraten, betreuen bis hin zur sinnvollen Grenze 
seines freien Willensentscheides für oder wider Gott. 
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Der dreieine Wille erhält ihr »lies Rettende, schafft allen Wandel, 

er schenkt der Zukunft die Üben erhaltende Weisheit 

und läßt hier in der Seele des Menschen 

zum ersten Male in einem Einzelwesen der Schöpfung 

nlleStufcn der Wachheit - und läßt Freiheit Wiridichkeft ueerien! 

Sollten Worte so vollkomm'nes Geschehen zu schildern g 
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Die unbewußte Seele als Erhalter des Lebens 



So waltet unwandelbar der dreieine Wille in erhabenem Gleichmaß der Kräfte 

auch in der Seele des Menschen wie in allen lebenden Wesen der Schöpfung. 

Der dreieine Wille erhält ihr alles Rettende, schafft allen Wandel; 

er schenkt der Zukunft die Leben erhaltende Weisheit 

und läßt hier in der Seele des Menschen 

zum ersten Male in einem Einzelwesen der Schöpfung 

alle Stufen der Wachheit - und läßt Freiheit Wirklichkeit werden! 

Werden Worte so vollkommenes Geschehen zu schildern vermögen? 

Noch trug deine Mutter deine werdende Seele schirmend im Schoße, 

und schon begann dein Herz, das unermüdliche, niemals versäumte 

zuverlässige Schlagen. Wenn einst im letzten Pulse seine Tatkraft erlosch, 

dann kündet dies deinen ewigen Tod, das Schwinden der Seele für immer. 

Doch alle die Jahre des Seins deiner Seele pulst dieses Herz 

bei Tag und bei Nacht, in jeder Minute, ohne je im Amt zu versagen, 

sendet das Blut zu seiner Erneuerung zu deinen Lungen, 

sendet dann das erneuerte Blut hin zu allen Zellen des Leibes, 

schafft dir die Kraft zu deiner Lebenserhaltung in unermüdlichem Wirken. 

Die vollkommene, schlummernde Seele in dir, das Unbewußtsein, 
waltet so ihres hehren Amtes, waltet nach vollkommenem Wollen, 
waltet nach der ererbten Weisheit aus fernsten Tagen des Werdens, 
waltet wie in allen unbewußten und unterbewußten Tieren der Schöpfung. 

Mit dem ersten Atemzug, als du der Welt von der Mutter gegeben, 

einte sich dem Wirken des Herzens das ununterbrochene, regelmäßige Atmen 

und sorgt, daß das Blut in der Lunge seine Erneuerung erfährt. 

Wenn einst das letzte stockende Atemholen 

zum letzten Male des Amtes gewaltet, 
schwindet dein Leben im ewigen Tod, bist du gewesen für immer. 

Nach den aus fernsten Tagen des Werdens ererbten Gesetzen 

waltet in dir die tief schlummernde Seele, das Unbewußtsein, so für dem Sem, 

geleitet von einem vollkommenen Willen der Selbsterhaltung, 

wie in allen unbewußten und unterbewußten Tieren der Schöpfung. 

Vom ersten Tag deines Lebens, seit die Geburt dich selbständig gemacht 
in deiner Daseinserhaltung, nimmst du Kräfte durch Nahrung auf, 
sie schaffen dem Körper die Lebenswärme, die deinem Sem unerläßlich, 
sie schaffen den Zellen die Stoffe zu ihrer Nahrung, ihrer Erneuerung, 
wenn erst die Organe in vollkommenem Können sie geeignet gemacht, 
wenn sie in chemischem Abbau und Aufbau 
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sinnvoll, als sei von kluger Denkkraft ihr Können geleitet, 

<" Z “ bamen ' 

die in diesem Geschehen dir sonst konnten drohen, 
enteiften den Körper, befreien ihn von allen Schaden. 

Unermüdlich wirken sie, zuverlässig dein langes Leben hmdurdn 
WW inst der Tag naht, da einer der lebensnotwendigen Wirken 
ttaeinesdieser „Organe" versag!, dann erstwird dird.es zuverlass, ge Tun 
in dir bewußt, das zuvor die Gesundheit ermöglicht. 

Unablässig leitet die schlummernde Seele in dir, das Unbewußtsein, . 
all dies Geschehen nach Erbweisheit aus fernsten Tagen des Werdens, 
unablässig wirken „Organe“ in dir in hohem Können das Wunder, 
geleitet von einem vollkommenen Willen der Selbsterhaltung, 
wie in allen unbewußten und unterbewußten Tieren der Schöpfung. 



Stets gleiche Lebenswärme schafft die schlummernde Seele dir, 
immer wird sie bedroht durch Wechsel der Umwelt, durch Kälte, durch Hitze. 
Erbweisheit gibt in erstaunlichem Können stets die geeignete Weisung 
an die Gefäße, an die Muskeln des Leibes, an die Organe. 

Wenn einst du, erkaltend, zum ersten Male Lebenswärme verlierst, 
so naht der Tod, berührt dein kühles Haupt, und du erstarrst für immer. 



Zuverlässig schafft die vollkommene, schlummernde Seele auch dieses Wunder. 
Geleitet von einem vollkommenen Willen der Selbsterhaltung, 
waltet sie in dir nach ererbter Weisheit aus fernsten Tagen des Werdens 
wie in allen unbewußten und unterbewußten Tieren der Schöpfung. 

Gefahren drohen dem Leben immerwährend, wer wehrt sie dir ab 
in vollkommenem, zuverlässigem, niemals ermüdendem Tun? 

Es ist die tief schlummernde Seele, das Unbewußtsein in dir, 

das in weisen Befehlen an die Organe den Kampf mit der Krankheit beginnt, 

das die Lebenswärme erhöht, um im Fieber die Abwehr zu mehren, 

das einzellige Kämpfer im Blute vermehrt, um Krankheitserreger zu töten 

und das vergiftete Blut zu entgiften, bis endlich du die Gefahr besiegst, 

in Genesung erstarkst zu weiterem lebfrohem Sein! ° 



Nach ererbter Weisheit aus fernsten Tagen des Werdens 

hat dich die tiefschlummemde Seele in unablässigem Wirken, 

geleitet von dem vollkommenen Willen der Selbsterhaltung, * 

aus Lebensgefahren der Krankheit gerettet, wie oft schon in deinem Sein! 



Welche Wunder der Schöpfung, die du so achtlos tagtäglich hinnimmst, 
weil alle Lebewesen du von gleichen Wundem gesegnet erblickst, 



die du so achtlos nicht überdenkst, weil du der Forschung Früchte nicht achtest 
und lieber von Menschen ersonnenen Wahn als Wunder lobpreisen läßt, 
statt die Wirklichkeit mitzuerleben durch tiefen Einblick in sie! 

Diese immerwährend vollkommen wirkende Seele 

hat in dir, dem unvollkommenen Menschen, 

Schwereres zu bestehen als in allen vollkommenen Tieren; 

denn du bist nicht nur auf Erhaltung gerichtet in deinem wachen Wollen! 

In deiner Lustgier bist du deiner Erhaltung oft ebenso ernste Gefahr 

wie Krankheitserreger, die dich vergiften, denn so töricht, 

so fern von vollkommenem Erhaltungswillen bist du, 

daß trotz eines Wissens um die Gefahr du dich mit Giften berauschst 

oder aus Lustgier dich überlastest mit Nahrung, ja, mit schädlicher Nahrung, 

wenn sie nur flüchtige Lust dir bereitet; was fragst du dann nach der Zukunft. 

Ja, du hältst dir sogar den Willen zur Wahlverschmelzung nicht heilig 

und gefährdest dir und den Deinen Gesundheit und Leben! 

Wer möchte solchem Toren und Frevler in Treue dienen? 

Wer möchte unermüdlich um seine Erhaltung sich mühen? 



Doch siehe, unablässig waltet die tiefschlummemde Seele des Amtes; 
täglich trachtet dein Unbewußtsein, solchen Schaden der Lebkraft zu mindern, 
ein ungleiches Ringen! Tagtäglich dringt die Gefahr erneut in das Bemühen, 
zerstört das Wunderwerk der „Organe" und läßt den Leib 
in vermeidbarem, nur von Torheit bereitetem Siechtum zu Tode sich schleppen! 



Welch ein törichter Eingriff in vollkommenes Wirken, 
da doch an sich der Gefahren die Fülle schon droht 
und das heilige Leben des Menschen an sich so flüchtig, 
so eng bemessen die Zahl wacher Stunden, zu der der Schlaf 
an jedem Tag des Lebens erst wieder die Kräfte neu sammelt. 

Welch ein vollkommener Lebenserhalter ist diese schlummernde Seele; 
trachtet trotz allen törichten unvollkommenen Eingriffs in weise Gesetze 
unermüdlich mit unverminderter Kraft das Leben des Toren zu retten, 
der sich in Lustgier oder aus and'rem Verkennen selber bedroht. 



Noch weiter reicht das Können der schlummernden Seele m dir. 

Denn sie, die auf sich selbst gestellt, all das rettende Wirken vollendet, 
ist dennoch nicht losgelöst von dem unterbewußten 
und dem bewußten Geschehen. 

Sie begleitet all dein Empfinden, dein Fühlen, dein Denken, 

begleitet dein Handeln nach ganz bestimmtem una wan e arem ese 
Es ist dir gewohnt, so achtest du nicht auf dies Wunder. 

Schneller hastet dein sonst so ruhiger Atem, ... 

rascher schlägt dir das Herz in Freude, in Angst, in Haß und m Liebe; 



18 



19 




es ändern sich auch die Gezeiten beim Denken, 

Handeln und in Gemütsbewegung, 

und immer muß das Unbewußte den Schaden vatato, ^ ^ ^ 

und es begleitet vom ersten Tag dem “ ^ teil an deinem Empfinden! 

Die Tränen der Augen, dem Lachen künden de , verm i nc jem, 

Wenn dein Bewußtsein sich müht, so kann es sold 

denn in gar manchem, was nicht der Lebenserhaltung notwend ;* 
kannst du, der Unvollkommene, der vollkommenen 

Kannst erzwingen, daß sie dir folge, und nennst das die „Selbs beherrsciiung . 
□„Tunfähig bist du hierzu, wenn sie ihr Amt der Lebenserhaltung ubt. 

Wenn es gilt, das Sein deiner Seele dir vor dem Tode zu retten, 
wenn du im Freitod dein Leben vorzeitig enden mochtest, 
dann kann es geschehen, daß du die Macht ihres Willens erfährst, 
daß sie mit dir ringt und Sieger bleibt über dein waches Wollen! 



Es geschieht auch in solchem Amt, daß sie Boten entsendet in dein Bewußtsein, 
die ihrem Wollen als recht bedeutsam erscheinen! 

Sie gibt dir dann Meldung in deine wache Seele; 

die „Stimmung" nennst du die Kunde, die sie dir sendet. 

Kränkeln, altem die Zellen des Leibes, werden sie „lebensmüde", 

dann meldet das Unbewußtsein dir dies als den „Mißmut' , 

für den deine Wachheit keinen Anlaß im Geschehen des Tages entdeckt. 

Eintönig, stets gleich ist dieser Mißmut! Deine wache Seele 

muß ihn besiegen, um Gleichmut dem Leben des Tages entgegenzustellen. 

Auch sprudelnde, lebstarke Kraft der Jugend in allen Zellen des Leibes 

meldet dein Unbewußtsein dir als Kunde hinauf in die Wachheit. 

Frohsinn und Übermut nennst du die „Stimmung", 

die Jugend nicht aus Geschehen begründen kann oder mag, 

die sie für Merkmal des Lebens erachtet und ungeschmälert zu retten erträumt 

bis hin zum Grab. Dem Griesgram der Greise hofft sie zu fliehen; 

sie ahnt nicht, daß nur Erfüllung des göttlichen Lebenssinnes 

über die Boten des Unbewußten völlig erhaben macht, 

daß nur das gottwache Ich nicht im Altem dem Mißmut verfällt! 



Vollkommene schlummernde Seele, wie unermüdlich wirkst du uns Leben! 
Zuverlässig tust du das Deine, selbst in dem Toren, der sich zerstört. 
Unermeßliche Fülle ererbter Weisheit des Könnens birgt dein Bereich 
Unfaßbar vollkommen ist all dein Wollen und Tun, das ohne Bewußtsein 
sich in uns erfüllt und nur von der wachen Seele des Menschen 
allmählich in Forschung erkannt und gekündet auch ward. 

Wie, sollte die Menschenseele in höheren Stufen der Wachheit 
noch weitere Wunder unserem staunenden Blick erschließen? 



Die unterbewußte Seele als Erhalter des 
Gotterlebens 

Vollkommene schlummernde Seele, wie unermüdlich wirkst du uns Leben! 
Zuverlässig tust du das Deine, selbst in dem Toren, der sich zerstört. 

Wie, sollte die Menschenseele in höheren Stufen der Wachheit 
noch weitere Wunder unserem staunenden Blick erschließen? 

Du wache, zur Selbstbedrohung und Selbstzerstörung fähige Menschenseele, 
wie ist doch in deinen Seelengesetzen dir so reiche Hilfe gewährt! 
Unvollkommen ist dein Bewußtsein um deines Amtes willen, in Freiheit 
göttliches Leben in dir zu erfüllen, das erhaben ist über Zwang. 

Doch wahrlich, du bist in deiner Seele nicht unbehütet! 

Bis an die Grenzen dieser Freiheit, der so notwendigen, 

bist du in deinem Tun und Lassen, in deinem Fühlen und Denken 

behütet von den vollkommenen Willen der Seelenstufen, die du nicht kennst, 

die Forschung dir nur als vorhanden und wirkend erwiesen. 

Deine Erscheinung, den Leib, erhält dir das Unbewußtsein vollkommen; 
doch du bist nicht nur Erscheinung, bist nicht nur Leib, 
du bist auch Wesen einer Erscheinung, du bist Seele. 

Die treue, unermüdliche Erhalterin des Leibes, 

die unbewußte Seele in dir, hast du für eine Weile belauscht, 

hast von dem unermeßlich reichen Gebiet ihres vollkommenen Wirkens 

dir einiges flüchtig nur nennen lassen und weißt nicht, 

welches erstaunliche Können jede einzelne Leistung erfordert, 

welch unübersehbare Fülle ererbter unbewußter Ketten von Taten 

seit undenkbaren Zeiten von Geschlecht zu Geschlecht 

in unsichtbar kleinen Zellkemteilen unsterblicher Keime 

weitergetragen werden, um deine Seele 

in ihrer Erscheinung erhalten zu können. 



Innig vereint erkanntest du diese unbewußte Seele 
mit allen höheren Seelenstufen der Wachheit im Menschen, 
sahst, wie ihr Anteil nach ererbten Gesetzen in den Gezeiten 
von Atmung und Herzschlag, in Bewegung und Ausdruck 
der Umwelt ein Zeugnis gibt vom bewußten Erleben. 

Doch über deiner Erscheinung und ihrem Verweilen bis hin zu dem Tod 
steht an Bedeutung die Gotterhaltung trotz sinnvoller Unvollkommenhei . 
Dieses für den Sinn deines Seins so bedeutsame Gottle en 

erfüllt sein göttliches Amt für der Schöpfung Vollendung, 

wenn es die Eigenart, wenn es die Wege zum Göttlichen wahr 
- trotz all deiner Schöpferkraft in freier Wahl des Entscheides -, 
die deinem Erbgut entsprechen, wenn deine Seele em Gottlied singt, 
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das bei aller persönlichen Eigenart die unsterbliche Wesensart kündet, 
die deiner Rasse, deinem Volk in dieser Rasse 
erbeigentümlich ist seit dem ersten Erleben im ältesten Ahn. 

Audi ganz bestimmten Willen und ganz bestimmte seelische Haltung, 
die innig dem Erberleben als Rassecharakter verwoben, 

will sie erhalten sehen, denn es birgt ja die Hilfen, , , , 

das Göttliche in dir erstarken zu lassen und echt und wahr zu erleb . 



Wer ist es, der dir trotz deines unvollkommenen Bewußtseins dies hütet. 
Obwohl du doch selbst nach freiem Entscheid das arteigene Gotterleben 

und deinen ererbten Rassecharakter auch fliehen könntest, 

ja, obwohl deine Torheit sich widerstandsarm an artfremde Lehren 
wie an Weisheit hingeben, Arteigenes verdrängen kann? 

Wer sichert trotz der notwendigen Unvollkommenheit in dir 

das hehre Ziel der Schöpfung; mannigfaltiges Gotterleben in Völkern 

durch Erbgut in seiner Eigenart zu erhalten, für alle Zeiten zu retten? 



Es ist die halbwache, unterbewußte Seele in dir, 

die das heilige Erbe erhält aus fernsten Menschengeschlechtern: 

Das göttliche Leben der Almen und die mit ihm venvobene seelische Haltung! 

Hat sie das Amt, durch solches Erbgut die göttliche Wesensart 

aller Rassen und ihrer Völker unantastbar zu halten, 

so hat sie zudem noch die einzelnen Menschen im Gotterleben zu hüten 

nach ebenso weisen, ebenso vollkommenen, ebenso zuverlässigen Gesetzen, 

wie die unbewußte Seele sie im Wirken für Daseinserhaltung zeigt. 

Unvollkommenheit, die notwendige, erschwert auch ihr das heilige Amt. 

Der wache Mensch stürzt sich so oft in ein Übermaß der Seelengefahren. 

Bis hin zu den heiligen Grenzen seiner Freiheit der Wald für oder wider Gott 
behütet die unterbewußte Seele 

immerwährend die Gotterhaltung im Menschen, 
nimmt Anteil an dem seelischen Geschehen deiner Wachheit. 

Doch hier zeigt sich der gewaltige Aufstieg 

vom unbewußten zum unterbewußten Können. 

Ihr Anteil ist nicht eine Kunde leiblichen Wandels wie jener 
der schlummernden Seele. Nein, ihr Anteil am wachen Erleben 
wirkt tief und nachhaltig ein auf dein bewußtes seelisches Leben! 

Ihr Anteil steigt als eine Bewegung auf in deinem Bewußtsein 
und wenn sich solches ereignet, dann kleidest du es in die Worte 
daß dem „Gemüt dir bewegt" ist! So weckt diese halbwache Seele 
m ,hrem zwiefachen Amt für das Volk und für dich die Gemütsbewegung! 

Aber ist sie dann nicht Herrscher, bist du dann nicht unfrei 
unfrei auf wichtigem Seelengebiet, auf dem Freiheit notwendig? 



Nein, so unvollkommen ist das Wollen der unterbewußten Seele nicht; 

sie bedroht nie den Sinn deiner Unvollkommenheit, 

sie bewegt dir dein Gemüt nicht in Willkür, sie ist vollkommen gesetzlich. 

Sie bewegt das Gemüt dir dann, wenn dies nach Erbgesetzen bestimmt ist, 
wenn du ein waches Erleben gewählt, das im Einklang steht 
mit dem ererbten Gotterleben der Rasse! 

Mag sein, daß es göttliches Fühlen zu einem anderen Menschen gewesen, 

mag sein, es war ein heldisches Tun oder ein Kunsterleben, 

mag sein, du gabst dich einem Natureindruck hin, der deinem Erbgut nach 

tief verwoben ist mit dem Gotterleben der Vorfahren, 

wie es in dieser halbwachen Seele erhalten ist über alle Geschlechter hin. 

An solcher Gemütsbewegung erwacht dir die Gottkraft der Seele, 
an solcher Gemütsbewegung vertieft sich dein Gotterleben, 
an solcher Gemütsbewegung stärkt sich dir die völkische Artung, 
an solcher Gemütsbewegung erstarkt dir der Wille, für dein Volk zu wirken. 

Fürwahr, eine segensreiche Hilfe zur Gotterhaltung ist dieser Anteil 
der unterbewußten Seele an allem arteigenen Gotterleben der Wachen! 
Herrscht Todesnot deines Volkes, dann rettet die halbwache Seele sein Leben. 
Dann herrscht und bestimmt ihr vollkommener Wille der Selbsterhaltung, 
löst heldisches Tun für dein Volk in dir aus. 

Auch in außergewöhnlichen Stunden deines persönlichen Lebens 
waltet die halbwache Seele stärker in dir, Verfremdung schwindet, 
du denkst, fühlst und handelst nach Art deines Erbguts. 

Die unterbewußte Seele hat sanft dich zurückgedrängt zur arttreuen Haltung! 

Doch auch in allen Gefahren, die deinem Gotterleben drohen, 

ist sie dir vollkommene Hilfe, soweit es die Freiheit der Wahl nur zuläßt. 



Lockt unvollkomm'nes Geschehen, lockt Sieg des Gottwidrigen 
deine Vernunft zur Gottleugnung, 

trennst du bewußt dich von allem Gotthoffen, 
dann lauscht diese halbwache Seele, ob nicht dein Ich 
trotz solchen Leugnens in göttlichem Leben noch steht. 

Und handelst du edel, fühlst du göttlich, 

forschst du Wahrheit, erlebst du das Schöne und bleibst artverwandt, 

dann begleitet sie solches Erleben mit tiefer Bewegung 

und du lebst Gott bewußt, obwohl deine Vernunft Um bestreitet, 

du erfüllst trotz aller Gottleugnung den Lebenssmn 

und segnest andere mit göttlichen Gaben! 

Lockt berechnender Priesterwahn deine vertrauende Seele 
in Aberglauben über Gott und Wege zum Göttlichen hin, 
verstrickt Priesterwahn dich in Himmelshoffnung und Höllenängste 
und somit in gottfeme Zweckverwebung der göttlichen Wünsche; 
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bannt Priesterwahn dich in künstliches Scheingottleben in Kulten 

und trennt dich vom göttlichen Leben durch solchen Irrweg. 

dann lauscht dein Erberinnem, das Unterbewußtsein in dir, 

unablässig und unentwegt und sei es ein ganzes bedrohtes Lebenluudurch, 

auf alles arttümliche Gottleben, das du als solches gar nicht benenns , 

bewegt dein Gemüt dann tief und stärkt dir so das gefährdete, 

erhält Gott in dir wach trotz deines Wahns. 



Ja, droht die noch größ're Gefahr, läßt Menschentorheit wahnreiche Lehren 

anderer Rassen deinem Volk als einzige Gottoffenbarung aufdrangen, 

lockt dich zu anderen Wegen, weckt Mißtrauen zu deiner Almen Tugend, 

und ist so der unterbewußten Seele heiliges Wirken in dir bedroht, 

verachtest du deine Erbtugend, die dir helfen könnte, Gotteinklang zu schaffen, 

frevelst du dann wider dein eigenes Erbgut der Seele, 

verfemst, verspottest, haßt deine Eigenart und mühst dich vergebens, 

nach Art und Weise des fremden Blutes Göttliches nun zu erleben, 

nach dessen Weise die Wege zu Gott hin zu finden, 

wirst zum Verleumder deiner eigenen Almen 

und wirst zum Heuchler auf dem heiligsten Lebensgebiet 

und wirst, selbst entwurzelt aus deinem Volk, nun sein Bedrohen 

dann wacht unermüdlich und immerwährend die unterbewußte Seele in dir, 

um den Sieg deines Erbguts wieder und wieder dodi zu erreichen, 

um im Gemüt ganz sanft und unmerklich 

der Seele des Volks dich zu verweben! 



Und bist du nicht Kämpfer, bist du als Künstler 

von Kind auf mit so artfremder Lehre bedacht, 

so wirkt die unterbewußte Seele immerwährend Versölmung in dir, 

läßt dich das Unerträgliche eher vergessen, dichtet den Glauben 

nach deines Volkes Seele sich um, bis endlich die Lehre da und dort 

dich von deinem innerseelischen Zwiespalt erlöst, 

dir flüchtigen Einklang mit deinem Erbgut manches Mal rettet, 

der ein immerwährender werden möchte, und schenkt dir Gemütserleben, 

nach dem du so dürstest, du arme, von Fremdgut entwurzelte Seele! 



Heilige, unterbewußte Seele des Menschen, 

U U"i ??? 8 ^H ZUV r? ChtIich waltest du deines Amtes der Gotterhaltung, 
erhältst des Volkes Erbgut und somit dich selbst in der Seele S 

in Echtheit und Tiefe trotz aller Gefahren, die drohen. 

Nichts Nichtiges, nichts Gottunwesentliches duldest du 

m deinem Bereich, und doch bist du bereit, 

dem Bewußtsein des Menschen, das deine Wahlkraft nicht kennt 

zu helfen, es zu entlasten vom Übermaß des bewußt Erlebten 1 

Dort an den äußersten Grenzen deines Bereiches, an den Grenzen der Wachhc 



mag sie getrost alles in sich abgeklung'ne Geschehen dir anvertrauen 
zum Bewahren in dem Gedächtnis und mag auch ihren 
unfreien Willenskampf vor der Tat sich auskämpfen lassen! 

Doch im Erbgut duldest du nur gottwesentliches Erberinnem 
und rettest so über Jahrtausende hin dem unsterblichen Volk 
die Erbeigenart deines Gottliedes trotz aller Torheit der Menschen! 

Umhegt und umtreut von vollkommenen Willen 
der nichtbewußten Seelenstufen, 
die Erscheinung und Gotterleben der Menschenseele erhalten, 
soweit der göttliche Sinn ihres Seins es zuläßt, 
ist das Bewußtsein, die Schöpferstätte der Seele, 
die einzige Stätte im Weltall, da Unvollkommenheit herrscht, 
auch die einzige Stätte, da Freiheit des Willens Umschöpfung entscheidet! 
Nie wird sich uns göttlich vollkommene Schöpfung so tief offenbaren 
wie in allen Gesetzen dieses Bewußtseins, des sinnvoll unvollkommenen! 
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Die bewußte Seele als Schöpferwerkstatt 

Umhegt und umtreut von vollkommenen Willen 
der nichtbewußten Seelenstufen, 
die Erscheinung und Gotterleben der Menschenseele erhalten, 
soweit der göttliche Sinn ihres Seins es zuläßt, 
ist das Bewußtsein, die Schöpferstätte der Seele, 
die einzige Stätte im Weltall, da Unvollkommenheit herrscht, 
auch die einzige Stätte, da Freiheit des Willens Umschöpfung entscheidet! 
Nie wird sich uns göttlich vollkommene Schöpfung so tief offenbaren 
wie in allen Gesetzen dieses Bewußtseins, des sinnvoll unvollkommenen! 



Will deine Vernunft sich eine unvollkommene Seelenstufe erdenken, 
so wähnt sie, ein unzureichendes Können wohne in dieser Wachheit 
und werde so das Erstrebte leicht auch erreichen. 

Wie wenig könnte solche Erscheinung in sich die Möglichkeit bergen, 
auch Schöpferwerkstatt eines vollen Gotteinklangs zu werden; 
wie wenig könnte sie je Erfüllung des Schöpfungsziels, 
vergängliche Gottesbewußtheit, im Weltall sein! 

Alle Kraft, alles Können, das in diesem vollkommenen All erschienen, 
kann nicht wie Menschenwerk geändert oder von Mängeln befreit, 
kann nicht von menschlichem Schaffen gebessert erst werden! 

Viele Priester lehrten so gottfemen Wahn und schufen darnach 
ihre Regeln der Überwindung „des Teufels", „der Sünden". 

Das vollkommene Weltall, die Erscheinung göttlichen Wesens, 
ist solchen Wahngebilden der Menschen fern, überragt sie so hoch, 
wie göttliches Wesen die Ersinner des Wahns überragt, 
des Wahns, mit dem seit Jahrtausenden schon 
sich betörte Menschen begnügten, 

an den sie glaubten, für alle Wunder der Schöpfung hierdurch erblindet! 



Wenn göttliches Wesen ein unvollkommenes Bewußtsein will 
das vom Menschen in freier Wahl, leblang in stetem Wechsel ' 
in seinem Können zu Gotterleben oder Gottfeme verwertet sein soll 

ganz wie der freie Entscheid sie für das Erleben 
diesen vollkomm'nen Gesetzen zu rütteln vermögen. 



Die Wahl für oder wider Gott in jeder einzelnen Seele 

bleibt dank der sinnvollen Artung dieser Gesetze 

einzig dem Willen des Menschen zum freien Entscheid überlassen! 

Ausnahmslos wie diese vollkomm'nen Gesetze der Schöpferkraft der Seele 
ist auch die sinnvolle Unvollkommenheit dieser Wachheit gesichert, 
ohne die es nur Zwangserleben gäbe, kein freies göttliches Leben. 

So ist denn das Streben des wachen Erhaltungswillens nicht mehr vollkommen, 

es verhüllt sich Gott tiefer in diesem Willen, 

verhüllt sich noch tiefer als in der ersten Seele des Weltalls, 

tiefer als in dem ersten festen Kristall, in dem Richtkraft erwachte . 7 

Zu törichten, gottfemen Zielen strebt dieser Wille der Wachheit, 

der nun „von Gott verlassen", sich selbst überlassen bleibt. 

Im eben geborenen Menschen schon wird er verleitet 
zu unvollkommenem Wollen, 

doch über ihm wird ein Wille in dieser Seele im Ich erwachen, 
der oftmals, ja, selbst auf immer, in dem Bewußtsein zu herrschen vermag. 
Vollkommenes Wollen waltet dann auch in ihm, wie in aller Erscheinung, 
doch zum ersten Male gepaart mit bewußtem göttlichen Leben. 

Das Können, das die so sinnvolle Unvollkommenheit in dieser wachen Seele 
zuverlässig verwirklicht, ist die Empfindung. 

Sie sichert im halbwachen Tier als mahnende Stimme noch die Erhaltung , 8 
so kann sein Verstand selbständiges Handeln ersinnen, 
ohne daß je sein Leben hierdurch gefährdet sein könnte. 

Lust oder Qual, unbesiegbar durch den Erhaltungswillen der Seele, 
erwacht in dem Tier nach ganz bestimmten Gesetzen und treibt zu Taten. 

Das Empfinden, das von der Seele erlitten, wird so zum Warner, zum Antrieb. 
Wehrlos ist das halbwache Her dem Empfinden anheimgegeben, 
kann ihm nicht entfliehen, so folgt es dem Mahner und sichert sein Leben. 
Wehrlos erträgt auch die wache Seele des Menschen alles erweckte Empfinden, 
doch weiß sie Abwehr der Qual und Häufung der Lust sich zu schaffen. 

Vermag sie es nicht, so muß Schmerzen sie leiden, 

muß bewußt sie ertragen, erhält sie auch wach im Erinnern, 

ja, ahnt schon die Schmerzen voraus, die kommende Tage ihr bringen. 

So läßt sich begreifen, wie sicher, wie ausnahmslos 
das Empfinden in einer wachen, zum Denken fähigen Seele den Willen 
aus der Vollkommenheit lockt, ihn bestimmt, statt nur Erhaltung zu wollen, 
Rettung vor Leid und Häufung der Lust von Anbeginn an zu erstreben. 

7 Siehe „Schöpfungsgeschichte", Dichtung: Ein Einzelwesen wird im todfremden 
Weltall (Schluß) und Schöpfung des sterbfähigen Einzelwesens 
«Siehe „Schöpfungsgeschichte", Dichtung: Freiheit unvollkommener Seelen macht Got- 
tesbewußtheit möglich und Schöpfung des sterblichen Einzelwesens (letzter Teil) 
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Geeint mit der Denkkraft eines vernunftbegabten Bewußtseins, 
hat der Erhaltungswille sich so vom göttlichen Wollen gelost: 
Unvollkommenheit, die sinnvolle, ist in der wachen Seele geschaffen. 

Vernunft behält erlebte Qual und Lust im Erinnern, 

Vernunft erkennt den Anlaß solchen Erlebens, erforscht die Gesetze, 
so wird ihr das Können, Qualen zu meiden und Lusterleben zu häufen. 

Ein neuer, von solchen Zielen erfüllter Wille ist dieser Seele geworden; 
eine neue, von solchen Zielen erwählte Umwelt ersteht ihr. 

Auserwählt ist sie wie jene der schlummernden und halbwachen Here, 
die ihre Feinde erspähen, ihre Beute erblicken, 

doch aller and'ren Erscheinung im Weltall Wahrnehmung verweigern. 

Der Erhaltungswille der Menschenseele bestimmt auch die Auswahl; 
so nimmt sie nur wahr, was diesem Willen bedeutsam erscheint! 

Doch wahrlich, die Wahl, die er trifft, ist nicht mehr vollkommen wie jene. 
Bedeutsam ist ihm das Meiden der Qual und Häufen der Lust; 
hiernach trifft er die Wahl der Wahrnehmung aller Umwelt; 
hierfür läßt er Vernunft sich Erfahrung sammeln, bereichern. 

So lebt diese wache Seele in einer selbstgeschaffenen, engen Welt, 

wird blind für alle gottwesentliche Erscheinung, sofern sie nicht Lust verheißt, 

nicht Qual bereitet, erschließt sich jedem gottfemen Nichts, 

erschließt sich jeder Gottwidrigkeit, sofern sie Erfolg für solche Ziele verspricht. 



So wird aus dem unermeßlichen Reichtum der gottdurchdrung'nen Schöpfung, 

die täglich bewußt von dieser Seele erlebt werden könnte, 

die Leere, die Vorstellungsarmut unterbewußter Tiere, 

die aber Torheit der Wahl noch all dieser dürftigen Enge gepaart hat. 

Alles vollkommen für göttliches Leben geeignete Können der Wachheit 
kann es nicht hindern, daß die bewußte Seele der Menschen 
zunächst diesen traurigen Weg der Verarmung geht. 

Nur das gottahnende Ich entscheidet in freier Wahl, 

ob es solche Verkümmerung als Gesetz seines ganzen Lebens erhält 

oder ob es sein heiliges Können, Gott bewußt zu erleben, 

in sich erstarkt und dann alle Kräfte der Wachheit 

göttlichem Leben weiht, sich den Sinn des Seins so erfüllt. 



Es ahnten die Menschen zu allen Zeiten, daß das Empfinden 

von Lust und von Leid gestaltende Macht in der Seele besitzt 

Sie sprachen dem Leidempfinden stets die Wirkung „seelischer Läuterung 

hielten das Lustempfinden stets für Verhängnis, ® 

für die größte Gefahr der Seele, der es zu fliehen gälte 

Sie ahnten nicht die Vollkommenheit aller Seelengesetze- 

sie ahnten nicht den Sinn einer Unvollkommenheit in den Menschen- 

sie ahnten nicht, daß Lust wie Leid göttliches Leben auch stärket kal. 
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daß des Menschen Seele verarmt, sich eine Veredlung nur vortäuscht, 

die wahllos der Lust entflieht wie einer Gefahr der Seele; 

sie ahnten nicht, daß das Empfinden, wie alles Können der Schöpferwerkstatt, 

ebenso wohl und ebenso oft der Verkümmerung dient 

als auch der Gottentfaltung im Ich im zwiefach vollkommenen Können. 

Solche sinnvollen Kräfte für eine Schöpferwerkstatt der Seele, 
in der in göttlicher Freiheit der Wahl der Schöpfer, das Ich, 
sich für oder wider Gott zu entscheiden und umzuschaffen vermag, 
zeigt uns vor allem auch der heilige Wille der Erhaltung der Art. 

Er ist mit allen Stufen der Wachheit zutiefst verwoben- 
er ist im unterbewußten Tier mit Lust und Qual schon innig vereint; 
er sichert die Paarung und sichert in weisen ererbten 
Ketten der Taten die Sorge für die Erhaltung der Brut. 

Dieser gewaltige Wille, so sehr dem Schöpfungsziel verbunden, 
ist in der wachen Seele gefährdet durch imvollkommenes Sehnen 
nach Häufung der Lust, nach Meiden der Leiden. 

Von Gefahren umloht, von Entartung bedroht, 
ist in der Seele des Menschen das hehre Wollen der Minne; 
und hier vor allem enthüllt sich die Freiheit der Wahl 
für oder wider Gott, die der Seele des Menschen belassen. 

Sie kann an dem gleichen Wollen hinab in die tiefste Gottverhüllung entgleiten, 
kann von Lustgier und Leidangst gepeitscht Erhaltung der Art gefährden, 
„denn Minne ist ein Erwecker und - Mörder der Seelen! . . . 

Wie innig ersehnt gar manche Seele, 

die jung in heißer Minne entbrannte, 

im Sinnen und Träumen zum andern erblühte, 

das Jenseits, wenn erst der gewaltsame Sturm des Schmerzes 

die durch die Minne so zarte 

grausam verwundend zerriß! 

Doch lockt gar oft auch im Glück 
das Silberlicht liebreicher Minne 
zum ersten kraftvollen Flug, 
und wenn gar die Seele 
zur minnenden Seele 
im Jenseits sich findet, 

dann wachsen so wundertragsame Flügel den beiden, 
und siehe, nun fliegen sie wieder und wieder , 

im leuchtenden Glücke hinauf zum unsterblichen Leben. 

Der starke Wille, die Art zu erhalten, wie er in allen Heren 
9 Siehe „Triumph des Unsterblichkeitwillens", Dichtung: Runen der Minne 
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die Soree für das Leben der Brut im Zwang der Instinkte fordert, 

and, er“ kann durch unvollkommenes Wollen der wachen Seele verkommen; 

er kann erkalten und kümmern, kann zur „Affenliebe en ^ ei1 ' 

das Wohl der Kinder, die Gottkraft der Seele der Eltern gefährden 

und hat in der Mutter vor allem gestaltende Macht. 

Doch wenn das gottwache Ich diesen Willen durchseelt, 
dann schafft er Entfaltung zum Göttlichen hin. 

Und wenn so die Mutter ihr Kind 

„im schirmenden Schoße zum Dasein getragen, 

wohl wissend den Willen der Gottheit, 



und lehrt es dann mit inniger Liebe, 
wie Weisheit ihm werde und Leben erwache ", 10 
dann schreitet sie mühelos und leicht 
hinauf zum Gotteinklang mit ihrem Kinde. 



So künden das Minnewollen der Seele und Wille der Erhaltung des Kindes 
das heil'ge Gesetz alles Könnens der Schöpferwerkstätte: Es ist 
vollkommen verwertbar für alle Gottfeme und für Gotteinklang, 
bereit, jeder Schöpfung im freien Entscheid zu dienen. 



Sinnvoll und wahrhaft vollkommen ist solches Wesen der Kräfte der Wachheit; 
sinnvoll und wahrhaft vollkommen ist auch ihr Aufbau, 
einfach wie der dreieine Wille und vollendet im Ebenmaß. 

In Harmonie geben zwei Kräfte die Kunde der Umwelt 

und geben zwei Kräfte die Antwort auf solche Erfahrung, 

doch das Empfinden von Lust und von Leid begleitet nach seinen Gesetzen 

oft Eindruck und Erkennen, oft auch die Antwort der Seele. 



Immerwährend vom ersten Tag des Lebens bis hin zum Tod 

strömt in die wache Seele der Eindruck von ihrer Umwelt, 

der sich ihr dann zu einem Erkennen der Welt der Erscheinung vertieft 

Wahrnehmungskraft und Vernunft mit all ihrem Können schaffen dies Wunde: 

Innig sind die beiden mit göttlichen Wünschen verwoben 

göttlichen Wünschen, die auch das Ich der Menschenseele erlebt 

Doch vollkommen im Sinne des Zieles der Schöpfung sind sie nur deshalb, 

weil dennoch ein gottverlassenes Wollen sie ebensowohl 

für seine Ziele verwertet wie das gottwache Ich für die seinen. 

Auf das Erkennen der Umwelt gibt die wache Seele des Menschen 
nun Antwort wie alle Seelen der Schöpfung. 

Solcher Antwort dienen zwei Kräfte: Fühlen und tatstarkes Wollen 
Sie sind nicht mit göttlichen Wünschen verwoben. 



“Siehe „Triumph des Unsterblichkeitwilli 
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", Dichtung: Runen des Lebens (Schluß) 



doch kann das gottwache Ich sie nach göttlichen Wünschen oft lenken. 

Im unvollkommenen Menschen folgen sie sonst der Lustgier und Leidangst. 
Sie richten das Fühlen von Haß und von Liebe und lenken die Tat. 

So kann denn Gottfeme der Seele des Menschen 

sich in gottwidrigem Fühlen und Handeln weit klarer enthüllen 

als im Erkennen der Seele. Es ist die Antwort im Fühlen und Handeln, 

die das Leben der Sippen und Völker oft so gottwidrig gestaltet. 

Sie macht die Geschichte zum Tummelplatz der Verbrechen! 

Sie verhüllt die Gottkraft, die im Ich der Menschen doch wohnt. 

Sie kann so gottverlass'nes Geschehen 

in der vollkommenen Schöpfung bewirken, 
daß Menschenwahn einen Teufel als Anlaß all solcher Taten ersann. 

Doch wenn das gottwache Ich Liebe und Haß in göttlichem Sinne lenkt, 
wenn der göttliche Wille zum Guten im Ich das Handeln erleuchtet, 
dann dienen die gleichen Kräfte aller Vollkommenheit, 
die aus der Menschenseele als Fühlen und Handeln die Umwelt dann segnet. 

Zwei Kräfte der Wachheit, die mit göttlichen Wünschen innig verwoben, 
schenken der Seele die Kunde der Umwelt und Erkennen aller Erscheinung; 
zwei Kräfte der Wachheit, den göttlichen Wünschen nicht verwoben, 
doch gleich vollkommen vom gottwachen Ich verwertbar, 
geben der Umwelt die Antwort dieser bewußten Seele. 

Nun blickten wir tiefer schon in diese Schöpferwerkstatt im Menschen. 

Wie, könnte die Schau der einzelnen Kräfte der Wachheit 
uns noch weitere Wunder enthüllen? 

Wahmehmungskraft, die so tief dem göttlichen Wunsche 
zum Sdiönen verwoben, 

gibt uns, wie uns das Werden des Weltalls und Forschung erwies, 
nicht wahllos die Wirklichkeit wieder, so wie sie tatsächlich ist. 

Seit Menschengeschlechter da und dort diese Begrenzung schon ahnten, 
irrten sie bis zur Stunde über den Sinn, der hier waltet. 

Freunde der Weisheit, „Philosophen", die letzte Fragen umsannen, 

und Menschen, die „Religionen" gelehrt und „gestiftet", 

lästerten bis zur Stunde die Schöpfung und sprachen vom „Trug der Sinne . 

Sie wollten hieraus die Grenzen des Menschenerkennens erweisen, 

sie wollten hiermit das unvollkommene Handeln der Menschen entlasten. 

Die Freunde der Weisheit türmten einen Gedankenbau über dem Irrtum, 
und Priester ersannen zur Lehre vom „Trug der Sinne gar seltsamen Wahn. 
Sie nannten ihn eine gewollte „Versuchung Gottes zur Sünde . ^ 

Sie sagten, die „Götter" wollten den Menschen mit Trugwerk „blenden , 
und wurden der eignen Verblendung nicht inne, 
die Gott und die Schöpfung so sehr doch verkennt. 



30 



31 



Unsere Erkenntnis enthüllt uns die Wahrheit, erweist uns, 

daß Wahmehmungskraft unserer Sinne, weil sie vollkommen, 

nicht wahllos Wirklichkeit bietet, da sie Wahlkraft besitzt, 

wie jenes erste zum Sterben schon fähige Wesen Wahlkraft bekun . 



Weise, vollkommene Wahl des Auges verhüllt uns das Fernste und Kleinste. 

Sie überließ es der Zeit, daß einst die menschliche Forschung 

sich nur für den Zweck der Erkenntnis das Auge sinnvoll ergänzt, 

um so die Welt der unsichtbar kleinen Erscheinung im All 

und die Welt der Sterne im unermeßlichen Raum 

der Wahrnehmung unseres Auges noch erreichbar zu machen. 

Das Auge selbst bedarf in der weisen Wahl keiner Menschenverbesserung, 
es gibt der Seele den Eindruck, der dem Sinn des Seins entspricht. 

Es kündet uns die Gestalt der Erscheinung, die Grenzen von einer anderen, 

es kündet uns die Entfernung einer Erscheinung von uns 

und läßt uns alle vom Licht beschienenen Dinge farbig erblicken. 

Durch dieses dreifache Können ist dem Menschen alles gegeben, 

was ihm zur Erhaltung des Seins notwendig. Er erkennt ein gefährliches Tier 

an Farbe, Gestalt und Entfernung, erkennt auch seine Bewegung. 



Vollkommen ist diese Auswahl! Hat das Auge betrogen? 

Oder hat es uns das für den Lebenskampf Wesentliche vermittelt? 

Ja, hat es darüber hinaus uns nicht die Einheit einer Erscheinung enthüllt? 

Und enthält es uns vor nicht nur alle die Wirklichkeit, 

die uns das so wicht'ge Erkennen der Einheit einer Erscheinung verhüllt? 

Zugleich aber erweist sich diese Wahmehmungskraft unseres Auges 

göttlich vollkommen in ihrer Wahlkraft, weil sie nur hierdurch 

uns die Natur als Erfüllung des göttlichen Willens zum Schönen bietet. 

Immerwährend kann dank der weisen Wahl unseres Auges 

nun die Natur erhab'nes Gottgleichnis für wache Seelen der Schöpfung sein. 



Hat uns das Auge betrogen? Oder hat es nicht in vollkommener Wahl 
alles uns übermittelt, was uns notwendig, und alles, 
was uns Gott in der Erscheinung wiedererkennbar macht? 

Hat es uns nicht in vollkommener Wald mit allem verschont, 
was solches Wiedererkennen göttlichen Wesens in aller Erscheinung 
für eine wache Menschenseele unsagbar erschwert? ° 



ta gleicher Vollkommenheit wählt auch das Ohr eine begrenzte Reihe der Tön 

die es allem der Seele vermittelt, einzeln und in „Akkorden" 

laßt auch die Farbe des Klangs und zeitliche Folge erkennen- 

so gibt es uns alles, was für den Daseinskampf wichtig 

ermöglicht aber zugleich, das göttliche Leben der Seele 
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in Harmonien des Klangs und in Rhythmen anderen Menschen zu schenken 
und so in Musik das reichste Gottgleichnis zu schaffen, 
die Mit- und Nachwelt mit Ewigkeitsgut zu segnen. 

Hat das Ohr nun betrogen, wenn es dank seiner Wahlkraft 

uns alles Lebensnotwendige gibt und zugleich uns das göttliche Leben 

schaffender Menschen im Gleichnis der Mänge wahrnehmbar macht? 

Hat es uns nicht dank solcher Wahlkraft Gottwesen weit reicher erschlossen, 
als sonst es dem Menschen im einzelnen Leben vergönnt ist? 

So ist die Wahmehmungskraft von Auge und Ohr ein heiliger Gottenthüller 
und gibt der Seele einen so köstlichen Reichtum des Schweigens in Schönheit, 
daß die sinnvolle Unvollkommenheit uns kaum mehr möglich erscheint. 

Doch wie alles Können der Schöpferwerkstatt der Gottesbewußtheit 
birgt diese Wahmehmungskraft in ihrer Wahl auch Gefahren. 

Hat sie den Menschen nicht zu dem Irrtum seiner Vernunft gelockt? 

Hat sie ihn nicht zu dem Wahn verleitet, der sich in allen Geschlechtern erhielt, 
daß diese Schöpfung von „leblosen Stoffen aufgebaut" sei? 

Verführt sie nicht zu so manchem Wahn von Gott und der Schöpfung? 
Verkannte der Mensch nicht vollkomm'ne Wahlkraft und sprach von dem 
„Trug der Sinne"? Verlockte nicht auch okkulter Wahn unzählige Menschen; 
glaubten sie nicht an böse und gute Geister im Weltall und verstorbene Seelen, 
die unsichtbar seien, weil unser Auge vieles nicht wahmehmen kann, 
das Wirklichkeit ist? 

Zwiefaches Können wohnt trotz der vollkommenen Wahl auch in dieser Kraft, 
geeignet, den Menschen jedweden Weg zu oder von Gott zu öffnen! 

So reich, so köstlich die Gabe für manche Seelen auch ist, 
sie bedroht nicht das Schöpfungsziel trotz ihrer weisen Wahl. ^ 

Im freien Entscheid kann sich der Mensch von diesem Gottreichtum „erlösen , 
Gewohnheit macht stumpf für die Schönheit, und der Erhaltungswille 
nennt alles Schöne nicht wichtig, beachtet es nicht. 

Es entschwindet den gottfemen Seelen, wird nicht mehr wahrgenommen, 
sie haben von allem Einstrom der Schönheit in ihre Seele sich wieder befreit! 
Das gottwache Ich jedoch, das anders in Freiheit entschied, 
gleicht sich vollkommen der Wahl wacher Wahrnehmung an. 

Es beachtet in seiner Umgebung nur das Notwendige und alles Schone. 

Wohl war ihm all dies von Anbeginn seines Lebens gewährt, 
nie aber ließ unweise Wahl des Erhaltungswillens 
so viel Vollkommenheit dieser Schöpfung beachten! 

So lebt es nun in neuer, auserlesener Welt! 

Welch ein Wunder ist die Wahmehmungskraft in dieser Schöpferstätte. 

Doch einer vollkommenen Schöpfung genügt sie noch nicht für den Sinn 

eines Menschenseins. „ 




soll. 

Er muß die Gesetze erkennen, die Kräfte erfassen, 

die seine Tat in Abwehr zu meistern vermag. Auch sein heiliges Amt, 

Gott bewußt zu erleben, bedarf der Erkenntnis aller Erscheinung. 

Die Wahmehmungskraft könnte die Menschenseele wohl auch verlocken, 
in der Erfüllung des göttlichen Wünschens zum Schönen 
sich begnügen zu lassen, 
das Sehnen nach Weisheit in sich zu ermatten. 

So steigt in der wachen Seele ein Können, das nach Erkenntnis sich sehnt, 
das innig verwoben dem göttlichen Willen zur Wahrheit, wie das Ich ihn erlebt, 
alle Gesetze und Kräfte und ihre inn're Beziehung zu erfassen gewillt ist. 



Es ist die Vernunft, die im Können die Wahmehmungskraft ergänzt; 
erfüllt vom göttlichen Willen zur Wahrheit sind ihre Gesetze 
„logischen Denkens"; 

sie wissen das reiche Geschenk des erlesenen Eindrucks sinnvoll zu werten, 
in heiliger Wahlkraft das Wicht'ge vom Nicht'gen klar zu sondern, 

Schritt um Schritt vom Eindruck zu den Gesetzen der Kräfte zu dringen, 
von der Erscheinung bis hin zu der letzten Einheit einer Idee zu schreiten. 



Es wohnt in der Wachheit der Seele noch eine zweite Kraft, 
die das köstliche Können von Auge und Ohr sinnvoll ergänzt. 

Nicht alles können dem Menschen sie geben, der selbständig handeln 
nicht mehr von weisen Instinkten geleitet in seinem Tun. 



In vollkommener Ergänzung kann einst das Ich der Seele, 
wenn es sich selbst in Gottkraft entfaltet, 
das Erkennen dieser Vernunft mit dem Erleben vereinen, 
ihr heiliges Werk der Forschung nach Wahrheit vollenden. 



Vernunft nahm ein reiches, auserles'nes Geschenk 

aus den Händen der wahrhaft gottweisen Wahmehmungskraft. 

Vernunft verwertet den auserlesenen Eindruck der Sinne 
und schafft Erkenntnis aller Erscheinung und ihrer Gesetze. 

Wahlkraft des Willens zur Wachheit ließ sie so köstliche Wege schreiten 1 

Und Erinnerungskraft, Vorstellungs- und Einbildungskraft - 

schaffen den Sieg für das gottwache Ich über Grenzen des Raums und der Zeit. 
Den Reichtum göttlichen Lebens aller Menschengeschlechter 
kann nun die wache Seele durch so hehre Kräfte sich schenken. 

Und bis zu den Grenzen der Gotterkenntnis leitet Vernunft 

die Seele aus verwirrender Fülle der Vielfalt aller Erscheinung 

hm zu der Einheit, zu der sie gehören. b 

Zugleich aber hat die Vernunft der Menschenseele 

alle Erfahrung, alle Erkenntnis geschenkt, die für ihr Dasein notwendig. 

Doch auch sie ist vollkommen im Sinne des Schöpfungsziels, 



auch sie läßt dem Menschen vollkommen die freie Wahl, 
all ihre Kräfte zu göttlichem Leben zu werten 
oder im freien Entscheid sich Gottfeme zu sichern. 

So kann denn der Mensch all diese köstlichen Kräfte 
in enge, törichte Ziele spannen für Lustgier und Leidangst. 

Ja, er kann die dem göttlichen Wahrheitswillen verwob'nen Gesetze 

des „logischen Denkens mißbrauchen, um all seinen Wahn „zu beweisen". 

Er kann den gleichen Frevel begehen, um Vorteil und Scheinsieg 

sich unter den Menschen durch list'ge Scheinbeweise zu schaffen, 

kann sich und andere täuschen über die eigene Seele, 

ersinnen den edlen Beweggrund für Taten und Unterlassung, 

weil trotz der Gottfeme er gütig erscheinen und mit sich zufrieden sein will. 

In seiner Lustgier und Leidangst läßt er auch Haß und Vernunft 

gottfemes Wollen der Seele schaffen und auch erhalten, 

das Unheil bereitet und das zur Verkommenheit führt . 11 

Eine starke Hilfe in die Gottfeme wird die Vernunft, 
wenn sie, die nur die Gesetze aller Erscheinung erfaßt, 
sich zutraut, auch das Wesen des Alls und göttliches Leben 
begreifen zu können. Gottvorstellung, Gottesbegriffe und Gottideen 
bildet Vernunft und lockt so die Menschen in Wahn. 

Das göttliche Wünschen im Ich läßt sie durch „ihr Gewissen" bewerten, 
statt all dieses heilige Leben dem Ich allein anzuvertrauen. 

Alles bezieht sie in Zeit, Raum und Ursachgeschehen, 

da nur so sie zu denken vermag. So schafft sie Wahn über Wahn 

vom Sinn uns'res Seins, Zweck uns'res Gutseins, von Strafen und Lohn. 

Dann richtet so großes Unheil sie an, daß sie trotz all ihrer heiligen Kräfte 

Zerstörer göttlichen Lebens sein und bleiben kann, 

so lange der Mensch nach freier Wahl sie so wirken läßt, 

so lange der Quell seiner Weisheit, das Ich seiner Seele, 

nicht selbst diese Vernunft in ihre Grenzen verweist, 

nein, im Gottleben mählich matter und wankender wird. 

Wie keiner Kraft unserer Wachheit ist dieser Vernunft 
ein Ausmaß geschenkt, für oder wider Gott zu wirken. 

Unendlich viel entscheidet sich für die Gestaltung der Seele, 
wenn sich das Ich entscheidet, wie es dies Können verwertet. 

Ja, hier ist ihm zugleich auch die Schaffenskraft noch erhöht, 
es kann alle Kraft seiner Vernunft verkümmern, verblöden, 
es kann so gottfemes Werk sogar schon am Kinde verüben, 
der Mensch nennt das im besten Wollen meist „Schulung des Kindes. 

Wäre nicht das gottwache Ahnen im Ich aller Seelen, 

“Siehe „Triumph des Unsterblichkeitwillens", Dichtung: Runen des Lebens 
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so könnte die Freiheit zu jedweder ^"8^“*"' 
könnte durch die Verkümmerung all d.eses hehren Könnens 
der Seelentod aller wachen Menschen gesetz ich erfolg . 

Sinnvoll, vollkommen geeignet, Freiheit der Wahl ^ belas ssen, 
ist auch dies heilige Können der Wachheit, die Vernunft. 

Zögernd nur wendet sich unser Blick von diesen seelischen Kräften, 
die göttlichen Wünschen dem Wesen nach innig verwoben sind 
und dennoch die Unvollkommenheit möglich erhalten. 

Zwei Kräfte schenken der Seele den Einstrom der Umwelt, 

zwei Kräfte birgt diese Wachheit, die Antwort auf Einstrom geben, 

wie schon die erste lebende Zelle auf Umwelt-Eindruck Antwort gab. 

Nicht jeder Einstrom, nicht jedes Erkennen erfährt eine Antwort, 

nur das, was den Willenszielen der Wachheit wichtig erscheint, enveckt sie 

in einer unvollkommenen Seele, vor allem also jedes Geschehen, 

das in ihr gesetzlich Empfinden zu wecken vermochte. 

Paaren sich Lust oder Unlust einem Ereignis, so kann einem Strom gleich 
eine Kraft; das Gefühl, die Seele durchbrausen. Haß oder Liebe erwacht. 
Verschieden an Gefälle, Menge und Wucht ist dieser Strom, 
verschieden die Dauer und seine Wirkung auf Willen und Tat. 

Im halbwachen Tier ist Haß der Warner zur Abwehr des drohenden Feindes; 
er entflammt nur wider den Lebensbedroher 

und währt nur so lange wie die Gefahr. 

Doch Haß und Liebe werden im unvollkommenen Menschen 
von dem unvollkommenen Erhaltungswillen gelenkt. 

Haß trifft den Unlustbereiter und Lustwehrer, 
die Liebe den Lustbereiter und Leidüberwinder. 

Unbekümmert um Daseinsbedrohung wird so das Gefühl gerichtet- 
es wird nur zu oft selbst ein Bedroher des Seins 
und ist noch weit öfter Bedroher des göttlichen Sinns uns'res Lebens. 

Ja, Wachheit der Seele mehrt noch das Unheil, denn Haß und Liebe 

schwinden nicht bald nach ihrem Entflammen wie im vergeßlichen Tier, 

sie können Jahre, können ein ganzes Leben lang währen, 

bestimmen, mit der Vernunft gepaart, den Willen zur Tat. - 

Nun enthüllt sich die Seele so recht als vom Willen zum Weilen beseelt, 

denn all solcher mit dem Gefühl gepaarte Wille zur Tat 

kann zum dauernden Willen werden, kann „Eigenschaft" bleiben, 

kann wieder und wieder bereit sein, Tat zu gebären, 

kann auch gar oft zu unheilvollem, gottfemem Handeln verführen. 

Gemeinsam mit dem Gewissen und angeborenem Wollen 

ringen alle die dauernden Willen nach Maß ihrer Kräfte um ihren Sieg 

im Willenskampf vor den einzelnen Taten des Menschen. 

Unermeßliches Unheil kann hier in unvollkommenen Seelen, 



beschlossen durch Fühlen und Wollen, als Antwort zur Umwelt hingehen. 
Wieder und wieder sind alle Menschengeschlechter der Erde ° 
von gottfemsten Taten der unvollkommenen Seelen getroffen. 
Ununterbrochen künden uns Verbrechen und Greuel, 
welch weites Ausmaß an freiem Entscheid der wachen Seele 
in einem sonst so vollkommenen von Gott durchdrungenem 
Weltall geschenkt ist. 

Wäre das göttliche Wünschen im Ich nicht und all sein göttliches Leben, 
so wären die wachen Seelen allmählich nur noch zu gottfemer Antwort fähig. 
Die selbst geschaffene Seelenverkümmerung wäre allen Menschen gewiß; 
sie wäre die unvermeidbare Folge der Wachheit und ihres Könnens. 

Denn all diese Antwort in Fühlen, Wollen und Handeln 
ist nicht wie die Kräfte der Wahrnehmung und des Erkennens 
gesetzlich mit göttlichen Wünschen verwoben. 

Vollkommen aber für die Schöpferarbeit der Seele 

ist auch all dieses Können, ist zwiefach geeignet, 

freiem Entscheid des Ichs für oder wider Gott sinnvoll zu dienen. 

Denn mit dieser Antwort der Seele ist das Ich dieses Menschen, 
der Schöpfer in dieser Stätte selbst, weit näher verwoben 
als mit den heiligen Kräften, die die Umwelt erkennen. 

Sein Wille zum Guten möchte von Anbeginn an das Handeln bestimmen, 
das göttlich gerichtete Fühlen möchte von Anbeginn an 
den Haß und die Liebe nach seinen Werten nur lenken. 

Die Antwort der Seele in Fühlen und Wollen also 

steht stärker unter dem Herrscher- und Schöpferwillen des Ichs 

als jene mit göttlichen Wünschen selbst schon verwobenen Kräfte. 

Und wenn einst der Wandel zu Gott hin in freiem Entscheid gewählt, 
so wendet das herrschende Ich sich vor allem 

dem Fühlen und Wollen, der Antwort der Seele zu, sie göttlich erleuchtend. 
Dann sind auch sie zum köstlichen Gleichnis Gottes geworden; 
indessen senkt sich zugleich der Wille zum Schönen und Wille zum Wahren 
in diesem gottwachen Ich auf Wahrnehmung und die Vernunft 
und segnet ihr Können, vollendet es auf das Herrlichste. 

Ein Wunder der Schöpfung ist wahrlich dieses Bewußtsein der Seele, 
sinnvoll geeignet, freie Wahl des Entscheides zu lassen, 
sinnvoll geeignet, in Gottfeme mehr und mehr zu verkümmern, 
allem Göttlichen allmählich ganz zu erlöschen, 
armselige Antwort der Lustgier und Leidangst einzig zu sein, 
doch auch sinnvoll geeignet, allem göttlichen Leben 
im Ich das Können zu einen! 

Wie, könnte die Menschenseele uns noch größeres Wunder entschleiern? 
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Der Weltallwille erwacht im Ich 

Ein Wunder der Schöpfung ist wahrlich dieses Bewußtsein der Seele, 
sinnvoll geeignet, freie Wahl des Entscheides zu lassen, 
sinnvoll geeignet, in Gottfeme mehr und mehr zu verkümmern, 
allem Göttlichen allmählich ganz zu erlöschen, 
armselige Antwort der Lustgier und Leidangst einzig zu sein, 
doch auch sinnvoll geeignet, allem göttlichen Leben 
im Ich das Können zu einen! 

Wie, könnte die Menschenseele uns noch größeres Wunder entschleiern? 



Nun läßt das gottahnende Ich gar oft zwar die Torheit 

des unvollkommenen Willens der Selbsterhaltung gewähren, 

doch es schafft sich auch wieder und wieder den Sieg der göttlichen Wünsche. 

All solches Geschehen wirkt Wandel in diesem Brennpunkt 
der Seelenschöpfung. 

Kraftvoll entfaltet sich mit jedem Sieg das göttliche Wünschen. 

So dünkt gar oft uns die Kinderseele nahe Verheißung der Gottesbewußtheit; 
wenn Verkommenheit vieler Erwachs'ner Verzagen am Menschen geweckt, 
so hoffen wir dann auf die Jugend - als eine „bessere Zukunft". 



Wir nahen dem Schöpfer der Seele, der sich umzuschaffen vermag 
zum gottfemen, gottlosen Nichts in der Schöpfung 
oder zur Gottesbewußtheit im All in seinem vergänglichen Sein. 
Das Icherleben, der göttliche Kem der Seele des Menschen, 
soll sein Geheimnis, das Wesen seiner Entfaltung uns künden! 



Das Ich ist wie die Schöpfung selbst Wille und auch Bewußtheit, 
ist ganz Gegensatz zur Dreieinheit des Willens, der unwandelbaren, 
denn es wandelt sich von Anbeginn seines Seins in der Seele, 
ist ganz Gegensatz auch zu dem unvollkomm'nen Erhaltungswillen, 
der so sehr von „Gott verlassen" wie kein and'rer Wille im All ist. 

Das Ich steht diesem törichten Willen, der Menschenleben beherrschen will, 
als rettende Schöpferkraft in dieser bewußten Seele entgegen, 
als Keim tiefster Wesensenthüllung Gottes, den diese Schöpfung uns bietet. 
Unscheinbar ist sein Werden in einem Menschen und ganz unmerklich. 
Erste Jahre des Seins der erwachenden Kindesseele sind schon vorüber, 
ehe sie zum ersten Mal es klar bewußt weiß, daß sie ein „Ich" ist, 
ehe sie zum ersten Mal sich selbst so benennt 
und von aller Umwelt sich sondert. 



Doda noch ahnt sie nichts von den heil'gen Kräften, die in diesem Ich 
als Wille erwachen. Sie betrachtet zunächst nur das Geschehen, 
bezieht auf die eigene Seele, was ihr und was in ihr geschieht, ' 
und läßt den Erhaltungswillen, den gottverlassenen Toren 
Wahmehmen, Denken, Fühlen und Handeln für seine Ziele verwerten 
Da erwacht leise, unmerklich in diesem Ich ein göttliches Leben 
s erwacht in allen jungen Menschenseelen die tiefste Gottenthüllung des Alls 



sie segnen nun wie ein Ahnen das Ich des Kindes' Cllen bekunden ' 

Doch stärker als all dieses Ahnen leuchtet in diesem Ich schon 

der Freiheitswille hell auf, er weigert dem Zwang sich 

erschhefit s.ch auch seinem eignen Gottahnen nur aus freiem Entscheid. 



Was hat sich in diesen Kinderseelen vollzogen an göttlichem Werden, 
was hat sich in ihnen an unseligem Wandel noch nicht ereignet, 
daß sie uns wie ein frohlockender, sieghafter Aufstieg zu 
Gotteinklang erscheinen? 

Der Seele unseTge Verarmung durch Lustgier und Leid angst 
hat in der Kinderseele kaum erst begonnen! 

Hell flutet zum Ich noch aller Reichtum der Schöpfung; 

weit ist der Kinderblick allem Gottgleichnis der Umwelt geöffnet, 

und siegreich kann so sich das Ich in Gottkraft entfalten. 

Und sieh', es erwacht unter so segensreichem Geschehen 
dem göttlichen Almen und Leben im Ich dieser Kinderseele 
der heilige Wille, der auch im Weltall einst sich enthüllte; 
in harmonischer Wiederkehr des Liedes der Schöpfung erwacht er, 
doch innig verwoben mit göttlichem Wünschen der Seele! 

In gleicher Folge erscheint er wie einst im Werden der Stemenwelten, 
und wenn er erwacht ist, beginnen die Schöpfungsklänge 
in harmonischer Wiederkehr, die einst das erste lebende Wesen geschaffen; 
aller Wille taucht auf, der tatstarke, erbweise Wesen zum Werden gerufen. 
Antwort ist dieses Wollen, das im Ich erwachte, Antwort auf das Gottahnen! 
Antwort auch auf das Erkennen, wie verschieden, so fremd, so artanders 
der gottverlassene Wille entscheidet von göttlichem Wesen und Wünschen! 
Schriller Mißton ist solches gottfeme Fühlen und Wollen 
zu jener heiligen Enthüllung göttlichen Wesens. 

Ein Seimen erstarkt im Ich, ein Sehnen nach Einklang. 

Einklang kann werden durch Ermatten des göttlichen Lebens im Ich 
durch immerwährende Herrschaft des gottverlassenen Wollens, 

Einklang kann aber auch werden durch das Erstarken alles Gottlebens 
durch Sieg dieses Wollens in dieser Seele für immer. 

Frei ist die Wahl, und nur, weil sie frei ist, ist auch der Sieg 
des Göttlichen möglich! 
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Im Erwachen des heiligen Willens, der einst erste Erscheinung schuf, 
des Willens, in die Erscheinung zu treten, beginnt im Ich 
die heilige Wiederkehr des Werdeliedes der Schöpfung. 

Es erwacht in ihm durch dieses Wollen die Freude am Schaffen; 
und dieser Wille läßt Taten und Werke der Menschen werden, 
die über Lustgier und Leidangst erhabene Gotterfüllung bedeuten. 

Im Kind schon lockt er zu erstem bescheidenen Wirken und Schaffen. 

Und weiter singt das Schöpfungslied seinen Sang. 

Lange ehe die Kinderseele ihr Los des Sterbenmüssens erfaßt hat, 
singt göttlicher Wille im Ich schon neue Klänge: 

Es erwacht der Wille, in der Erscheinung auch zu verweilen. 

Er weckt später im Menschen den Willen zu Werken und Taten, 
die über das flüchtige eigene Leben hinaus noch weilen und wirken. 
Doch Entartung in Ehrgeiz und Ruhmsucht droht solcher Erscheinung, 
und unzählige sind es, die ihr erliegen; dann verarmt das Ich 
trotz der verheißungsreichen ersten Entfaltung zum Göttlichen. 



Erlebt es aber in Stunden seiner Erhebung göttliches Wesen erneut, 

so erkennt es auch seine Entartung, Verarmung und Enge; 

dann erwacht jener göttliche Wille in harmonischer Wiederkehr, 

der im Weltall einst den Aufstieg bis hin zur Gottesbewußtheit ermöglicht, 

der Wille zum Wandel. Doch gehemmt von sinnvoller Unvollkommenheit, 

gehemmt von Gottverkennung und gottfemem Wollen, 

kann selbst dieser Wille des Wandels zum Göttlichen hin 

nicht die Vollkommenheit in dieser Seele schon schaffen. 

Auf wirren und verwirrenden Wegen kreuzt sie von einer Gottfeme zur andern, 
wählt Irrwege des Wandels, verzweifelt an eigener Gottkraft, 
flüchtet in Wahn sich und flüchtet wohl gar in stumpfes Verkommen. 



Doch m der Seele, die weit're Entfaltung in Stunden ihrer Erhebung wählt, 
beginnt all das wundersame Geschehen, das einst im Weltallwerden 
das erste Einzelwesen geschaffen! Es erwacht die Kraft, 

r V u;° m T nen erhöhten Wide rstand zeigt, es erwacht die Richtkraft! 
Göttliches Wünschen wird Leitstern der Antwort der Seele 
auf alles Geschehen der Umwelt und Innwelt. 



Richtkraft aber zeigt noch die Starrheit des festen Kristalls 12 

Vemunfteinsicht schafft eine Norm des Gewissens. 

Verarmen, verkommen kann nun das Ich trotz aller Willensentfaltung. 

""Siehe .Schöpfungsgeschichte", Schöpfung des sterbunfähigen Einzelwesens 



Doch das eigene Gotterleben in Stunden seiner Erhebung 
zeigt ihm die Gottfeme der „Gottesgebote" dieses Gewissens. 

Da erwacht die Kraft zum Gestalten, wie einst im flüssigen Kristall: 
Gestaltungskraft, die es wagt, sich in gefahrvoller feindlicher Umwelt 
auf sich selbst zu verlassen, auf die Gottkraft im Ich, 
an ihr jeweils zu prüfen und jeweils Antwort zu geben auf alles Geschehen. 
Nahe an höchster Entfaltung zum Gotteinklang ist solche Seele. 

Wahlkraft erwacht in dem Ich und erstarkt zum Wirken 

der Wahlverschmelzung mit göttlichem Wesen, schafft sich in Tatkraft 

endgült'gen Gotteinklang bis hin zur Stunde des Todes. 

Wunderreiche Entfaltung des Schöpfers der Seele, 

der du die Wege, die vollkommenen, gehst wie die Schöpfung im Werden, 

der du, auf jeder Stufe umzingelt von Irrtum und Wahn, 

sinnreichen Willen dir weckst, der die Gefahr überwindet; 

wunderreiche Entfaltung des Ichs, die aus freier Wahl erfolgte, 

die auf jeder Stufe heiliger Willensentfaltung 

entarten, verkümmern noch kann bis hin zur tiefsten Verhüllung Gottes! 

Ja, Menschenseele, du bist Hort göttlicher Freiheit über Zweck und Zwang! 
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Das Ich als einzige Stätte der Freiheit im All 



Wunderreiche Entfaltung des Schöpfers der Seele, Werden, 

der du die Wege, die vollkommenen, gehst wie d»e Schöpfung 
der du, auf jeder Stufe umzingelt von Irrtum und Wal , 
sinnreichen Willen dir weckst, der die Cefahr uh^vind - 
wunderliche Entfaltung des Ichs, die aus freier Wald erfolgte, 

Ja, Menschenseele, du bist Hort göttlicher Freiheit über Zweck und Zwang. 



Der arme Gehalt eines verkümmerten Ichs im verkommenen Menschen, 
die Leere an göttlichem Willen, die Leere statt Gotterleben 
könnten den Menschen Entfaltung zum Gotteinklang ersehnen lassen 
als Quell eines nie zuvor erlebten Reichtums an Gottkraft und Leben, 
könnten ihm also Zweckgründe geben zu solchem erhab'nen Wandel, 
könnten so ihm Vollkommenheit, also Entfaltung zu ihr, 
der zweckerhabenen, unerreichbar machen für immer. 

Denn nicht ein einziger all dieser werdenden Willen im Ich, 

nicht eine einz'ge Erfüllung göttlicher Wünsche, des göttlichen Stolzes, 

nicht ein einz'ges Erleben Gottes läßt sich erreichen, 

wenn es um dieses Zweckes einer Bereicherung willen erstrebt wird! 

Ursachlos, spontan wie Gott selbst, nur wird es erlangt und erlebt! 

Vollkomm'ne Gesetze sichern dies trotz Gottentfaltung und Gottverhüllung! 



„Unvorstellbar, undenkbar", nicht nacherlebbar ist allen Menschen 
aller Gottwille und alles Gotterleben der Seele, 

Solange sie noch nicht in dem eigenen Ich Wirklichkeit sind. 
„Wortschwall ohne Gehalt, Einbildung, Irrtum und Wahn", 
so nennen sie allen Gottgehalt, den Menschenseelen uns künden. 

„Wer zuiirde solcher Einbildung nachjagen wollen, 

laßt Narren am Wortschwall sich berauschen, laßt Lust sie versäumen, 

wir kennen die Wege zum Glück, die dem Menschen erreichbar!" 

So denken und plappern die Unenvachten unter den Menschen 

und - hüten so selbst göttliche Willensentfaltung vor Zweckverwebung! 

Doch Unheil droht der Erhabenheit göttlichen Lebens 
in Menschenseelen auch dank ihrer Wachheit, dank ihres Wissens 
vom unerbittlichen Todesmuß, das den Erhaltungswillen 
so tief verletzt, das so unerträglich dem Willen zum Verweilen im Sein 1 
Mit Wahn tröstet da die Vernunft, mit dem Wahn eines Weiterlebens 
an anderen Stätten des „ewigen Glückes“, an „leidfrcien Orten " 

Es bedroht dieser Wahn in vielen die Freiheit der Wahl, 
denn die von ihm Betörten erwarten von sich 



das göttliche Tun als „Weg zur eivigen Seligkeit 

dann ist es dem Zweck verwoben und unerreichbar geworden. 

Die aber, die auf „Erlösung von einer Hölle durch Gnade" 

hoffen, lähmen sich Willenskräfte zum Schaffen eines Gotteinklangs. 

Unser Sinnen über den Sinn uns'res Seins und göttliche Wesenszüge, 

das uns den Triumph des Unsterblichkeitswillens über das Todesmuß kündet , 13 

zeigte uns auch, wie erhaben der Wille zur Selbstschöpfung 

über den vom Todesmuß so getroffenen Willen zum ewigen Sein ist, 

zeigte uns, daß dieser Unsterblichkeitswille der Menschenseele 

schon in allen unvollkommenen Menschen sich oft erfüllt sieht, 

die in Stunden ihrer Erhebung göttliches ewiges Leben teilen! 

So bleibt denn das Schaffen eines Gotteinklangs im Ich 
erhaben über jeden Zweck, „spontan" wie Gott selbst! 

Doch wie wird solche erhabene Freiheit in dem Bewußtsein erhalten, 
in dem unvollkommenen Bewußtsein des Menschen, trotz aller 
Sklavenketten, an die Lustgier und Leidangst den Willen gefesselt? 

Ist nicht das Handeln und Unterlassen von diesen gottfemen Zielen 
so fest bestimmt, ja, in manchen Fällen vorauszuberechnen, 
so unfrei, so stark gekettet, wie in den Tieren 
der Zwang der Instinkte das Handeln bestimmt? 

Ja, ist nicht all der von Rasse und Sippe ererbte Charakter, 
der im Willenskampf vor einer Tat 
ebenso mitbestimmt wie die Irrgebote eines Gewissens, 
nach Kräftegesetzen in jeder Menschenseele 
am Willenskampf beteiligt? Wo denn bleibt die Freiheit? 

Wie aus Eisen geschmiedet rasseln die Ketten der Lust- und Leidversklavung 
an Händen und Füßen, bestimmen das Handeln und Unterlassen, 
lenken die Schritte, bestimmen Flucht und sehnendes Streben der Menschen. 
Wie aus Eisen geschmiedet sind auch die Ketten ererbter Artung, 
die den Entschluß zur Tat oder zum Unterlassen bestimmen 
so stark wie alle Werte, die das Gewissen sich schuf. 

Unerbittlich nach dem Gesetz der stärksten Kraft 

wird der Entschluß entschieden; 

sie zwingen dem Fühlen von Haß und Liebe die Bahn, 

sie entscheiden in Rachsucht, in Neid und in Habsucht Worte und Taten, 

sie schaffen die Hölle in all diesen unfreien Seelen, 

sie schaffen die Hölle für alle, die mit Urnen gemeinsam ihr Leben verbringen! 



13 Siehe „Triumph des Unsterblichkeitwillens": Unsterblichkeitwille und Genialität 
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Was willst du Träumer, du weitabgewandter, ... , 

mit deinem Traum von der Freiheit der Wahl des Gotthclien. 

Mit deinem Traum von der Erhabenheit im Entscheid . 

Wo bleibt die Erfüllung des göttlichen Schöpfungszieles im Menschen? 

Willst du der Fesseln der Menschenseele gar höhnen. 

Nicht will ich höhnen der eisernen Ketten, die unvollkommene Seelen fesseln, 
noch träumte ich weitabgewandt einen Traum, der nicht Wirklichkeit ist, 
nein, Wahrheit ist dennoch, was ich frohlockend gekündet! 

Nicht das von Lust und Leidangst noch beherrschte Bewußtsein 
ist der Hort der Freiheit des Willens in diesem Weltall; 

Zwang herrscht jeweils, solange der unvollkomm ne 
Erhaltungswille noch herrscht. 

Und ehern bestimmt durch das Gesetz der größten Kraft 
ist auch der Willenskampf vor dem einzelnen Entscheid 
der Tat oder der Unterlassung. 

Herrscht der unvollkommene Erhaltungswille immer, 

bestimmt er ausschließlich alle Verwertung des Könnens der Wachheit, 

so herrscht dauernd unerbittlicher Zwang in der wachen Seele. 

Der Kampf unzähliger Willen und der Gewissenswertung 
verhüllt nur die Sklavenketten, verhindert gar oft, 
daß jede der Taten der Seele vorauszuberechnen wäre. 

Es herrscht völlige Unfreiheit, die selbstgeschaffene! 

Und dennoch ist das Ziel dieser Schöpfung: 
erhabene Freiheit, in dem Entscheid erfüllt! 

Seit unermeßlichen Zeiten schritt das Werden der Schöpfung 
still und feierlich dem fernen, hehren Ziel der Freiheit entgegen! 

Seit unermeßlichen Zeiten ließ es in solchem Werden 
in allen lebenden Seelen sinnvoll das schon Erworbene 
durch starr unwandelbare Erbeigenart für die Zukunft sichern 
und paarte dann diesem ewig Gleichen mehr und mehr 
auf höheren Stufen des Werdens das Können 

n?r^ dlUn / der 1 in Freiheit so sinnvoll sich eignet 
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das Göttliche, steigt auf in Gottnähe oder schafft sich Gotteinklang. 

Was immer nun von dieser Seele erlebt wird und ausgeht, 
ist gotterfüllter geworden, ihr und der Mitwelt zum Segen. 

Das Gewissen hat sich gewandelt, es wandelt sich auch 

die Wahl von Liebe und Haß und Stärke des Willens der Erbeigenart. 

Der Willenskampf vor der kommenden Tat bringt nun gottnahen Entscheid. 

Oder aber das Ich verwertet die Stunde der Ruhe zur Selbstverkümmerung. 
Es entfernt sich in freiem Wollen vom Göttlichen, 
gleitet hinab in Gottfeme, Gottlosigkeit oder Gottfeindschaft; 
dann zeugen die kommenden Taten von diesem Wandel der Seele. 

Willst du erfassen, wie dieses ursachlose Geschehen geartet, 
so sinne nur in dich selbst hinein! Warum willst du das Gute? 

Aus welcher Ursache etwa liebst du das Edle? 

Warum ersehnst du Wahrheit auch da, wo sie nicht „nützlich"? 

.Warum denn begrüßt du Schönheit, ja, warum ersehnst du sie gar? 

„Weil ich dies alles loill", ist die einzige Antwort, 

die all solchen Fragen du in Stunden der Ruhe zu geben vermagst; 

es ist dein spontaner Wille, hier bist du Gotteinklang 

und trägst, so lange in solchem Wollen du weilst, göttliche Wesenszüge! - 



Der Blick in die Seele des Menschen, in alle Wege des Wandels, 



in alle Arten endgültiger Schöpfung der Seele, 

unser Blick auf alles Wirken und alles Gestalten an Menschen 

wird uns alle Wunder zeigen, wie diese köstliche Freiheit der Seele , 14 

die so schwer mit der eingeborenen Unvollkommenheit erkauft ist, 



gewahrt wird durch wahrhaft vollkommenes Können. 

Ja, erst das Wissen um diese notwendige, zweckerhabene Freiheit 



erschließt uns den heiligen Sinn so vieler Seelengesetze, 

die bisher von Menschen verkannt oder noch nicht erkannt worden waren. 



Ein Aufstieg in immer größere Wunder der Schöpfung, 

ein Aufstieg aus Grenzen und Fesseln zu göttlicher Freiheit war unser Sinnen, 

wie auch das Werden der Lebewesen in dieser Schöpfung 

sinnvoller Aufstieg zur göttlichen Freiheit gewesen. 

Wir n allen der Wesensenthüllung Gottes im Ich, dem Hort der Freiheit, 
wird sie sich nicht völlig einer „Beschreibung entziehen, 
wird sie im Gleichnis der Worte sich andeuten lassen? 



l4 Siehe „Selbstschöpfung", 1. Teil: Das Schöpfergeheimrus der Seele 
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Das Ich als göttliche Wesensenthüllung 

Wir nahen der Wesensenthüllung Gottes im Ich, dem Hort der Freiheit; 
wird sie sich nicht völlig einer „Beschreibung entziehen, 
wird sie im Gleichnis der Worte sich andeuten lassen? 

Betrachtet nun sehenden Auges die Menschen, die gottverlassenen 
und die gotterfüllten, und blickt sehenden Auges in ihre Seelen, 
dann wißt Ihr, welcher Entscheid, welches Schaffen 
dem Ich ihrer Wachheit voll überlassen gewesen! 

Selit dort die erbärmliche Armut und Leere in einer Seele 

und blickt hin auf den unermeßlichen göttlichen Reichtum in einer and'ren. 

Selit sie doch alle die vielen, die die Gottfeme wählten, 

seht ihr verruchtes Handeln in der Geschichte der Völker, 

blickt in die armselige Vörstellungswelt der Millionen, 

die, leblang an Ketten der Lustgier und Leidangst geschmiedet, 

nur Daseinskampf kennen und darüber hinaus das Gieren nach Lust, 

das Fliehen der Angst; die zur Tatkraft bereit sind, 

sofern sie den so armseligen Zielen „nützt", 

aber sonst anteillos sich aller Umwelt verschließen, 

deren Sinnen der nächsten Lust, Bosheit und Rache gewidmet ist! 

Wie die ersten lebenden Wesen, so kennen sie nur Eindruck und Antwort, 
aber tief steht ihre Antwort unter der Tatkraft der ersten Wesen im All! 



Ware solches Verarmen ihnen bewußt, ahnten sie Reichtum göttlichen Lebens, 
so wäre die zweckerhabene Schöpfung eines Gotteinklangs bedroht 
Aber hört sie doch alle, sind nicht die Armseligsten unter ihnen 
so ganz und gar erfüllt vom Stolz auf „die Menschheit" und sich? 

Nennen sie sich nicht gern die „Krone der Schöpfung", 

sie, die als verkommene Menschen tief unter allen Heren stehen? 



Was macht sie so sicher, so überlegen trotz aller Verkümm'rune? 

Es ist d,e Erkenntniskraft der Vernunft, die so stolz macht S ' 
sie die die Gesetze aller Erscheinungen erforscht 

um ^ ^ der “ 86dieh ' 



„Ein helles Erleuchten aus tierischer Stumpfheit 
war doch das Envachen der klaren Vernunft. 
Was blieb ihm, dem Menschen, dem wachen 
von jenen unsagbaren Qualen des Hungers ' 



I 



j 



i 

i 



46 



die alles Getier in stummer Verzweiflung erduldet? 

Er schafft und gewährt sich die Nahrung, 
schon ehe die Qualen beginnen; 
so blieb ihm, dem Klugen, statt Hunger und Leid 
nur freudige Lust des Genießens. 

Was ward aus den Qualen der Brunst, 

die schwer als Verhängnis lasten auf allem Getier? - 

Der Wache gewährt sich die Minne, schon ehe die Qualen erwachen. 

So wird aus der Pflicht für die Gattung, 

so ward aus den Nöten der Zeugung ihm seligste Wonne! 

Nun liebt er das Leben trotz jenes furchtbaren Loses, 
nun ist es ihm Quelle der Lust, ihm, dem Wachen, 
dem Klugen, dem Unlustbesieger! 

Auch fürchtet er nicht den grimmigen Tod, 
denn ist er nicht mehr als nur Todesbegreifer, 
ja, ist er nicht Todesbesieger? - . . . 

Und wie er mit siegreichen Waffen 

erlegt die gewaltigsten Feinde, 

so trotzt er den grausamen Wettergewalten, 

den tödlichen, denen sonst alles Getier so hilflos verfallen ." 15 

Das Werk der Vernunft, ihr Sieg im Daseinskampf 

über Gefahren feindlicher Here und Wettergewalten 

oder im Dienste der Häufung der Lust und im Meiden der Qualen, 

das von Geschlecht zu Geschlecht sich mehrend den „Fortschritt" geschaffen, 

ist Anlaß für viele unvollkommene Menschen zum Stolz auf ihr Menschsein. 

Blicken wir tiefer in das Geschehen, so erkennen wir freilich, 

daß dieses Werk der Vernunft vor allem von jenen befruchtet wurde, 

die ihre wache Seele lange befreiten 

aus Ketten, die Lustgier und Leidangst geschmiedet, 

die in heiligem Sehnen nach Wahrheit die Denkkraft der Forschung geweiht 

und ein Erkennen aller Gesetze des Seins und der Kräfte des Alls 

den Menschen geschenkt, die sie zur Vollendung der „Technik benützten. 

So hat die Vernunft, vom göttlichen Willen zur Wahrheit gesegnet, 

einen unermeßlichen Reichtum an Wissen und sinnvoller Tatkraft 

und Werke geschenkt, der alle Armut und Leere der Seele gottfemer Menschen 

vor ihnen selbst und der Umwelt so leicht nun verhüllt. ^ 

Sie kleiden die eigene Armseligkeit mit dem stolzen Mantel „des Fortschritts , 

des Siegs der Vernunft über Lebewesen der Schöpfung und die Natur, 

und weil sie so in der Verblendung verharren 

15 Siehe „Triumph des Unsterblichkeitwillens", Dichtung: Das heilige Rätsel 
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und weil aller Gottreichtum im Gleichnis von Tat und Werk der Kultur 

nur zu gottwachen Menschen zu sprechen vermag, 

so bleibt Armut und Reichtum der Menschenseelen das Wissen derer, 

die göttlichen Reichtum in sich schon schufen. Und siehe, 

erhaben über jedweden Zweck und Sehnen blieb alle Freiheit der Wahl! 



Wir lauschten schon den heiligen Klängen des Schöpfungsliedes, 
wie es im Ich der Menschenseele wieder erwacht. 

Die Weisen des Werdens der Stemenwelten 
und Werdens der Lebewesen hörten wir wieder, 
bewußt und klar lenkt das Idi sie auf göttliches Leben. 

Doch umsinnen wir jetzt das Geheimnis des Beginns des Erwachens, 
des Beginns dieser göttlichen Willensentfaltung im Ich der Seele. 



Audi der Anfang des Werdens erinnert an jene fernen Tage der Vorzeit, 

als des Menschen Seele heller erwachte, als der Stolz in ihr erstarkte 

in Abwehr der Todesgefahr und Sieg ihm beschied im selbständigen Tun. 16 

Es ist auch der Stolz, der im Ich der Seele all jenes Wollen stärkt, 

mit dem die Entfaltung beginnt. Der Wille, in Erscheinung zu treten, 

der Wille, in Erscheinung zu weilen, sind Kinder des Gottesstolzes der Seele. 

Wenn dann wieder und wieder das Ich erlebt, 

daß der göttliche Wille zum Guten, seinem Wollen entgegen, 

von Lustgier und Leidangst schmählich durchkreuzt wird, 

wenn es die Unfreiheit, die hierdurch im Handeln geschaffen, 

als unerträgliche Sklavenkette erkennt, dann ist es Gottesstolz dieser Seele, 

der im heiligen Willen zur Freiheit 



den Willen zum Wandel nach göttlichen Wünschen erweckt 

“^? nd den Wankelmut der Richtkraft erwachen läßt, 

wHf ' pH 1 ? StaItUn S s - und Wahlkraft sich weiter bereichert: 
erhabener Emfachheit schafft das so entfaltete Ich in dem Bewußtsein 



durch unsterblichen Reicht™ der Werke der KunsTund Forschung' 11 ^ 
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die alle nichts anderes sind als göttliches Gleichnis, das von Menschen 
wiedererkannt und nacherlebt werden kann. 

Wie sollten Worte von diesem göttlichen Gut der Seele 

je eine Schilderung geben, da göttliches Wesen sich jeder Beschreibung entzieht? 

Da doch der Mensch selbst in stärkster Schaffenskraft weiß, 

wie weit sein Werk der Kultur an göttlicher Kraft seinem Erleben nachsteht? 

Unnennbar und nicht zu beschreiben ist all dieser Reichtum der Seele. 

Gottesstolz, Elternliebe, göttliches Wünschen des Schönen, Wahren und Guten, 

und göttlich gerichtetes Fühlen von Haß und von Liebe 

sind das Icherleben, das die Sprache eben noch in Worte zu fassen, 

doch niemals zu beschreiben, zu schildern vermag! 

Jenseits der Worte jedoch liegt alles göttliche Leben, 

das gleichnishaft in Worten, Taten und Werken der Kultur nur erscheint. 

Und jenseits des göttlichen Lebens, 

das solchem Gleichnis noch nicht sich entzieht, 

liegt göttliche Wesensenthüllung, die der vergängliche Mensch 

als unaussprechbares Leben mit in das Grab nimmt. 

Das Köstliche an solchem erlebbaren Reichtum der Gottenthüllung ist, 
daß der Mensch ihn in freier Wahl selbst in sich erst schuf, 
aus unklarem Ahnen ihn zum hellen Erkennen und Erleben erhob, 
sich solches errang trotz aller Fährnis im unvollkomm'nen Bewußtsein, 
sich solches schuf trotz allen Irrtums der eigenen Vernunft 
über göttliches Wesen. 

Und welch ein Wandel ist in dem Bewußtsein geworden, 
wenn das zu göttlicher Wesensenthüllung entfaltete Ich das Können verwertet! 
Nun erst werden die Kräfte der Wachheit ihre Vollendung ganz offenbaren, 
sinnvoll gelenkt und verwertet im Einklang mit göttlichem Wesen. 

Das Ich vertieft die Verwebung von Wahrnehmung und Vernunft 
mit göttlichen Wünschen. 

Seine Wahlkraft vollendet die weise Wahl der Wahmehmungskraft. 

Gibt sie alles Daseinsnotwendige und alles Schöne der Schöpfung, 

so wählt das Ich aus diesem erles'nen Geschenk 

das für die Gotterhaltung Wesentliche vor allem 

und alles, was gottwesentlich nach dem erkannten Sinn uns res Seins ist. 

So erfüllt sich schon durch erlesene Wahrnehmung seiner Umwelt 

alles göttliche Wünschen in Fülle. Und dies so ausschließlich, 

daß es durch diese Umwelt von seinem Gotteinklang niemals getrennt wird! 

Aber so wahrhaft weise ward nun die Wahlkraft der Seele, 

daß sie nie wie unvollkommene Schwärmer dem heiligen Kampf 

wider alles Gottwidrige, das gottfeme Menschen schaffen, 

sich entzöge in selbstischer Scheu vor „Disharmonien . 
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Auch die Erkenntniskraft der Vernunft erfährt nun erst ihre Vollendung. 

Der göttliche Wille zur Wahrheit segnet sie, die diesem Wollen 
in ihren Gesetzen des Denkens an sich schon venvoben ist. 

Unbeirrbar durch Gefühl und Empfindung, die im unvollkommenen Menschen 
so oft die klare Denkkraft gehemmt, kann die Vernunft ihr Amt nun erfüllen. 

Gesegnet von einer Wahlkraft für alles Gottwesentliche, 

wählt die Erinnerung und schafft einen Schatz der Weisheit in dieser Seele! 
Gestärkt durch das Erleben des Göttlichen vertiefen sich 
Vörstellungs- und Einbildungskraft bis hin zu dem Sieg . 
über die Grenzen von Raum und von Zeit, ja, von Wirklichkeit. 

Und wenn gar das Ich sein Erleben göttlichen Wesens 

nach dem Erkennen aller Erscheinung und ihrer Gesetze noch eint, 

dann vollendet sich erst das Sehnen nach Wahrheit 

und Gotterkenntnis segnet die wache Seele im All. 

Dann hat sich unendlich vieles gewandelt in den Gesetzen allen Erkennens. 



Noch klarer enthüllt sich die Wandlung der Antwort der Menschen, 
die, vom göttlichen Wesen im Ich nun geleitet, 
das Fühlen wandelt und auch den Willen zur Tat. 

Hier, wo Lustgier und Leidangst das Fühlen gerichtet, das Handeln bestimmt, 
wo alles Versagen des unvollkommenen Menschen sich kundtat, 
herrscht nun das göttliche Wünschen, und Fühlen und Handeln 
werden ebenso klare Gleichnisse Gottes wie Werke der Kunst und Forschung. 



Doch ist solches Erkennen und Leben Gottes 

noch wesensverwandt zu nennen der Erhebung unvollkommener Seelen? 
Blicken wir hin auf alle Verkennung Gottes und alle gottfeme Antwort, 
zu denen die unvollkommenen Menschen so oft noch fällig, 
obwohl sie Stunden ihrer Erhebung zu Gott doch erlebten, 
blicken wir hin auf die Kluft zwischen Wahnlehren über Gott 
an die sie noch glauben können, und Wahrheit über göttliches Wesen 
wie unsere Schau sie uns schenkte, so wissen wir: 

Das Gottahnen unvollkommener Menschen selbst in der Erhebune 

ist weit entfernt von der Wesensenthüllung in voller Klarheit 

wie sie das Ich erlebt, das Gotteinklang schuf, 

das nie mehr vom Wesen Gottes sich trennt, 

das me mehr Unvollkommenheit in seiner Seele erduldet 

Ls ist erwacht zu einem höheren Grade der Wachhpü- - 71 , 4 , f tu u n • 

In dieser Klarheit des Erlebens wird alles zum flüchtigen Sctoten'* 

steht das Ich jenseits von^^i^umtind^^^g^hehen 6 ^ er * <ann ^ 



50 



und gleitet in diese Form aller Erscheinung nur dann und so lang, 
als es für göttliche Ziele notwendig oder auch segensreich ist. 

Du schufst sie dir selbst, diese Vollendung der Schöpfung, 
du Menschenseele; dein Ich schuf sie dir in sinnvoller Wiederkehr 
der Willensenthüllung, die Schöpfung einst werden ließ. 

Ja, du bist Wiederkehr göttlichen Schöpfungsliedes, 
du hehre, Gotteinklang in dir schaffende Seele des Menschen; 
tiefste Gottverhüllung der Schöpfung konntest du in dir erwirken, 
höchste Gottenthüllung schufst du nach freier Wahl! 

Wer dein Geheimnis und deinen Sinn erschaute, 

der weiß, daß diese vollkommene Schöpfung sich wieder und wieder 

erneut vollendet in einer bewußten Seele, die in sich Gotteinklang geschaffen! 
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Des Schöpfungsliedes harmonische Wiederkehr in 
der Seele 

Ja, du bist Wiederkehr göttlichen Schöpfungsliedes, 
du hehre, Gotteinklang in dir schaffende Seele des Menschen; 
tiefste Gottverhüllung der Schöpfung konntest du in dir erwirken, 
höchste Gottenthüllung schufst du nach freier Wahl! 

Wer dein Geheimnis und deinen Sinn erschaute, 

der weiß, daß diese vollkommene Schöpfung sich wieder und wieder 

erneut vollendet in einer bewußten Seele, die in sich Gotteinklang geschaffen! 



Ja, du bist Inbegriff aller Schöpfung, Sinnbild ihres Werdens und Seins, 
gönne uns einen Blick noch zurück auf alle erschauten Wunder! 



Ein einfacher und vollkommener Sang war das Werdelied dieser Schöpfung, 
wie wir in heiligen Stemennächten es einstmals erlauschten. 

In wenigen Gottenthüllungen schritt diese Schöpfung zum fernen Ziel, 

und in gesetzlicher Wiederkehr tauchte göttlicher Wille erneut auf, 

stimmte die gleichen Klänge des Liedes an, erst in den unermeßlichen Welten, 

dann in ersten Seelen, den Einzelwesen der Schöpfung, 

und endlich zum dritten Male in der gottwachen Seele des Menschen. 

Doch weil das göttliche Wesen sich bei solcher Wiederkehr 

jeweils dem Raum, der Zeit und der Ursächlichkeit weit mehr noch verwob, 

so wirkten die gleichen, wiederkehrenden, göttlichen Willen 

artand re Erscheinung im All, die tief solche Wesensgleichheit verbirgt. 

Denn scheinen nicht der Sterne unermeßliche Scharen im Weltenraum 

so wesensverschieden den ersten kaum sichtbaren Einzelwesen der Schöpfung? 

Und scheinen nicht diese unserer Seele so fern, 

daß unzähl'ge Geschlechterfolgen der Menschen lebten und starben 

ehe die Wesensverwandtschaft mit jenen ersten Seelen der Schöpfung 

der Menscheneinsicht zum ersten Male erkennbar geworden? 



In solcher andächtigen Wiederkehr göttlicher Willensenthüllung 
mit ihrer unermeßlichen Wirkung für das Fernziel der Schöpfung 

Au f uß vollk °nunenen Wollens, das, unübertrefflich, 
sich Vollkommenheit nur durch Wiederholung der gleichen Weisen erhält. 

So wie die Stufen der Wiederkehr solcher Willensenthüllung 

“ÄÄ-SfiS 4 - 
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Ein Blick auf das Werden eines einzelnen Wesens all dieser Arten 
ließ die Forschung den weiten Weg der „Entwicklung" klar überblicken, 
ließ sie erkennen, daß wirklich der Mensch aus einfachsten Vonvesen wurde 
und daß er noch heute alle die Stufen im Werdegang des eigenen Lebens 
vor der Geburt durchläuft, den Tiere verwandter Artung und einst 
im Entstehen der Arten die Lebewesen im Aufstieg 
zur Menschwerdung schritten. 

Zeugnis ewiger Wiederkehr vollkommenen Schöpfungsliedes 
ist dieses Grundgesetz aller Entwicklung der Lebewesen, 
das Forschung erwies . 17 

Doch erfaßt das erkannte Gesetz nur einen Teil der harmonischen Wiederkehr, 

nur einen Bruchteil jener erhabenen Einheit, die Gott sich 

in aller Erscheinung des Weltalls gewahrt hat. Jede Seele, 

auch jede Menschenseele, durchlebt nicht nur 

jenen Werdegang der Entwicklung 

der lebenden Wesen wieder im eigenen Werden, nein, sie ist auch 
Erscheinung des Werdeganges aller Schöpfung seit Urbeginn dieses Weltalls. 
So birgt sie denn alle Stufen des Alls in ihrer Erscheinung, 
ein vollkommenes Sinnbild der Einheit der Schöpfung! 

Doch weit vernehmbarer kündet die Menschenseele dank ihrer Kräfte, 
daß dieses Weltall der scheinbar so wesensverschiedenen „Dinge" 
dem Wesen nach Einheit ist und daß dieses göttliche Wesen 
in gleichen Kräften sich in aller Erscheinung enthüllt. 

In heiliger Wiederkehr aller Gottkräfte des Weltalls 

erwacht in der Menschenseele aller göttliche Weltallwille, 

und alle Stufen der Wachheit lebender Wesen 

birgt diese Seele in sich, die gottdurchdrungene; 

und sinnvoll wissen alle die Kräfte das Sein zu erhalten 

und wissen dem heiligen Sinn dieses Menschendaseins zu dienen. 

Aber die Menschenseele ist nicht nur die Wiederkehr 
der erschienenen Schöpfung; 
sie ist ihr Ziel und Vollendung des gewordenen Weltalls, 
ist Sinn all dieser Gottenthüllung in einer Welt der Erscheinung, 
wenn sie in eigener Wahl Gotteinklang schafft. 

Ist diese Seele ihrer Erscheinung nach Wiederkehr aller Werdestufen des Alls, 
ist sie den Kräften nach Gottgehalt aller Weltallerscheinung, 
so birgt sie zudem das Sondergut: höchste Wachheit mit all ihrem Können. 
Verantwortung lastet auf ihr, gepaart mit Freiheit der Wahl für oder wider Gott, 

17 Das Biogenetische Grundgesetz. 
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in der Wahl ihrer Wahrnehmung und des Denkens, 

in ihrem Fühlen und allem Tun und Unterlassen 

Verantwortung, wie sie keinem Wesen des Alls sonst gesehen is , 

die das Ich, das köstliche Kleinod der Seele, bewußt zu erkennen vermag. 



Das Ich, die einzige Stätte im All, der Schöpferkraft eignet, 
das Ich, in dem sich Gott seinem Wesen nach tiefer enthüllt 
als in irgendeiner Erscheinung dieser vollkommenen Schöpfung, 
in dem er erwacht als Almen göttlicher Wünsche und Erleben des Stolzes, 
sieht in seiner Entfaltung diese Verantwortung untrennbar solchem 
Erwachen gepaart. 

Die Schöpferkraft aber des Ichs in der Menschenseele ist sein hehres Können, 

solches Almen göttlichen Wesens zum klaren Erleben zu stärken, 

es zu entschleiern, Gott zu erkennen und ihm zu leben, 

oder tiefer und tiefer das göttliche Almen in diesem Ich zu verschleiern, 

ihm zuwider zu sein, zuwider zu handeln nach freier Wahl. 

Auch Schaffen des Gotteinklangs im freien Entscheid ist Sang des Werdeliedes, 
ist harmonische Wiederkehr aller Willensenthüllung im Ich, 
die einst Stemenwelten schuf, die dann die Einzelwesen geschaffen, 
und die auf Gotteinklang gerichtet im Ich die Weltenschöpfung vollendet. 

Die Wachheit der Seele, das Bewußtsein mit all seinem Können 

hilft in wunderreichen Gesetzen dem göttlichen Leben im Ich 

über die Grenzen aller Erscheinung zu siegen 

und schafft so dem Gotterleben die Würde, 

den Sieg über Raum und Zeit und Grenzen der Ursächlichkeit. 



Die einzige unüberwindliche Grenze aber: persönliche Eigenart dieser Seele 
überwindet sie selbst für das Göttliche durch Urne Vergänglichkeit. 

Sie schwindet im Todesmuß nach Erleben des göttlichen Jenseits, 

ist nur Atemzug Gottes, verhüllt sich auf immer wie Gott am Ende der Tage. 

So ist ihr Werden, ihr Sein, ihre Entfaltung zum Höchsten 

ihr Schwinden aus der Erscheinung für immer 

nach bewußtem göttlichen Leben 

nichts anderes denn als eine harmonische Wiederkehr jenes 

gewaltigen Werdens, Seins und Vergehens der Schöpfung. 

ihre Kräfte als Wille und Bewußtheit belauschten: ' 



Höchste Gottenthüllung und tiefste Gottverhüllung des Weltalls, 
beides dem Menschen erreichbar nach freiem Entscheid 
und beides gesichert durch Wiederkehr aller Werdestufen des Alls 
in diesem bewußten vergänglichen Lebewesen der Schöpfung, dem Menschen 
so erschloß sich uns das tiefste Geheimnis der Seele und ihrer Gesetze. 

Zur Urerscheinung der Schöpfung mußten zurück wir schreiten, 
mußten alle weiteren Stufen des Werdens wieder erleben bis hin zum Ziel, 
um den Reichtum der Gottenthüllung als Wille und als Bewußtsein 
- zum ersten Mal seit der Schöpfung Vollendung in ihrer Vollkommenheit - 
erkennen zu können. Hell leuchtete uns der erschaute Sinn unseres Seins, 
den uns das Werk „Triumph des Unsterblichkeitwillens" enthüllt hat, 
und ließ uns klar den Sinn aller Seelengesetze erschauen. 

Nun erst werden wir fähig, des Menschen Selbstgestaltung, 

all sein Schaffen an anderen Menschen, all seine Geschichtsgestaltung 

und all seine heilige Schöpferkraft der Kultur ihrem Wesen nach zu erkennen. 

So tragen wir in unserer Seele das hehre Bild, das enthüllte Geheimnis 

der Menschenseele und ihrer Gottkräfte denn hin zu den Wundem, 

die kommende Werke uns zu enthüllen verheißen! 
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Die Menschenseele als Wille 
und Bewußtsein 




Die heiligen Quellen und ihre 
Weisheit 



E he wir die Wunderwege in des Menschen Seele wandern, schauen 
wir zurück zu der tiefen Gottlehre unserer Ahnen. Wie erstaunt uns 
dabei das Klagen der Forscher, es ließe sich aus den Bruchstücken der 
Edda, selbst im Verein mit den wesensverwandten Veden, keine zusam- 
menhängende, geschlossene Weltanschauung aufbauen, liegt doch der 
ganze Reichtum dieser Gottüberzeugung, in wenige sinnbildliche Worte 
gefaßt, vor den Augen dieser Blinden! In Bildsprache verhüllt, wurde von 
unseren Ahnen die erlebte Weisheit von Geschlecht zu Geschlecht getra- 
gen. Die Seltnen nur hielten sie mit Recht für fähig, tiefstes Gottahnen 
mitzuerleben. Durch die bildhafte Einkleidung suchten sie ihr Gottwis- 
sen vor Verzerrung und Verflachung zu schützen. Natürlich überwiegt 
in der Edda die für alle bestimmte mythische Dichtung, dagegen ist die 
philosophische Weisheit in wenige verhüllte Bilder zusammengedrängt. 
Dabei sind über das Wesen des Göttlichen Worte eher gemieden. Da das 
Göttliche in jedem Menschen die Ausmaße seines höchsten Gotterlebens 
selbst hat, so wird es nur nach dem Stand der eigenen Seele erlebt. Schil- 
derungen der göttlichen Wesenheit haben deshalb stets das Schicksal, 
verzerrt und verflacht zu werden. Tiefe Weisheit der Ahnen hören wir 
dagegen über das Gotterleben in der Menschenseele und seine Fährnis- 
se, eine Einsicht, die gekrönt wird durch das Wissen ihrer Begrenztheit. 
Die Erfüllung, das klare Erkennen des Sinnes und der Gesetze des Wer- 
dens, Seins und Vergehens, erwarten sie erst von ferner Zukunft. Es ist 
die einzige Gottüberzeugung der vergangenen Jahrtausende, von der wir 
heute Kunde haben, die ihre Grenzen mit der gleichen Klarheit schaute, 
wie Kant die Begrenztheit der Vernunft. Aber dennoch sprach sie nicht 
ein „Ignorabimus", sondern kündete für die Zukunft die Erfüllung, ja, 
sie wußte sogar den Weg, der dermaleinst zu dieser führen sollte! 

So ziemt es uns denn wohl, zu solcher Weisheit zurückzuschauen und 
bei allem Reichtum der Erkenntnis, den uns die von den Voreltern vorge- 
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ahnte Erfüllung schenkte, wieder und wieder Fäden zu spinnen zu der 
Almen bildhaften Lehre. Sie ist vor allem in die wenigen Worte über die 
Weltesche zusammengedrängt. Und wenn wir nun vor unserer Wande- 
rung zur Menschenseele beginnen, sie ihrer mythischen Hülle zu ent- 
kleiden, so entweihen wir hierdurch dennoch nicht ihr Geheimnis, denn 
auch in bildfreier Wortgestaltung ist sie allen jenen unzugänglich, die 
nicht gottwach genug sind, sie mitzuerleben. Sie bleibt Geheimnis wie 
auch all unser Schauen dank der Blindheit der Ungeweckten. 

Der dreieine Gott kündet in Gylfaginning dem Weisheit ersehnenden 



Wandermut: 

„An der Esche, die Weltenbaum heißt, ist der Götter vornehmste 
und heiligste Stätte. Sie heißt auch Heilträgerin, Schreckbringerin. Die- 
se Esche ist aller Bäume größter und bester; ihre Äste breiten sich über 
die ganze Welt und ragen über den Himmel hinaus. Drei Wurzeln halten 
den Baum aufrecht und erstrecken sich überaus in die Breite: Die eine 
zu den Äsen, die andere zu den Eisriesen, wo vormals das Nichts, ,Gin- 
nungagap', klaffte, die dritte aber ragt über Nebelheim hin. Unter dieser 
liegt der Brunnen Springkessel. Der Neidwurm Niedertracht benagt sie 
von unten. - Und soviel Schlangen hausen im Springkessel beim Neid- 
wurm, daß keine Zunge sie zu zählen vermöchte. Unter der zweiten Wur- 
zel aber, die zu den Eisriesen reicht, steht ein Brunnen, darin Weisheit 
und Vernunft verborgen sind, und der heißt Mimir, das heißt Ich-selbst 
oder auch Erinnerung, der diesen Brunnen besitzt. Er ist voller Weisheit, 
weil er das Wasser dieses Brunnens aus dem Gellerhorn trinkt. Einst kam 
AUvater zu Mimir, das will heißen zu sich selbst, und bat um einen Trunk 
aus dem Brunnen Erinnerung, aber der konnte ihm erst gewährt werden, 
a s er eines seiner Augen zum Pfand gab, so wie es heißt in dem Lied 
der Seherin Gesicht 



von 



Alles ich weiß, ich weiß wie dein Auge 
Du, Wotan, verliehst um lautere Weisheit! 
Erinnerung morgendlich trinkt nun den Met 
aus Walvaters Auge. - Wißt Ihr davon? 



unter ihr ist jener Brunnen gelegen der der hf den , Himme1 ' 1011 
Urda, das ist des Werdens oder des An/* H J 8 ! 1St Und Bruraien de 
Was aber will dies besagt “ ° der der Wurt 

Die Weltesche ist das Gotterleben in der Menschenseele. Sie ist da, 



„vornehmste und heiligste" im Weltall. Die Äste dieses besten aller Bäu- 
me erstrecken sich über die ganze Welt und ragen über den Himmel hin- 
aus. Oder mit anderen Worten: Das Gotterleben der bewußten Seelen, 
der Menschen, birgt alle unbewußte Gotterscheinung, also das gesam- 
te Weltall in sich. Diese Weisheit faßten wir in unserer Schöpfungsge- 
schichte in die Worte: aller göttliche Wille, der im Weltall offenbart ist, 
erscheint in der Menschenseele, sie ist daher weltumspannend eine Welt 
im kleinen („Mikrokosmos"). Drei starke Wurzeln, so kündet die Edda, 
halten dies Gotterleben in der Menschenseele aufrecht; sie führen nach 
Nebelheim, Riesenheim und Asenheim, also zu noch unerkannten Na- 
turgewalten, zu den Urgeschlechtem der Vergangenheit und zu dem Ge- 
schlecht „göttlicher Artung". Es konnte also das Gotterleben der Men- 
schenseele feste Wurzeln fassen dank der Scheu vor den Naturgewal- 
ten, dank des Erinnems an die Vorzeiten und des leuchtenden Vorbildes 
und der Verehrung von Wesen „göttlicher Artung". So schöpft die Gott- 
erkenntnis aus drei art-ungleichen Quellen, die unter diesen Wurzeln lie- 
gen, und in tiefer Weisheit werten die Ahnen sie sehr verschieden. Die 
eine erkennen sie als unvollkommen, die zweite ist heilig, die dritte aber 
die heiligste. 

Unter der ersten Wurzel, die zu dem Nebelheim führt, ist der Brunnen 
Hwergelmir-Springkessel. Er liegt an der einzigen Wurzel, die selbst un- 
sagbar gefährdet ist, denn der Neidwurm Nidhogg-Niedertracht benagt 
sie immerwährend von unten. Was Wunder da, daß in diesem Quell mehr 
Schlangen wimmeln „als unkluges Affenvolk ahnt", wie dies die Wala 
an anderer Stelle kündet. Tiefe philosophische Weisheit erkennt hier, was 
keine andere Religion der Vergangenheit in dieser Klarheit gesehen hatte. 

Unsere Gotterkenntnis befaßte sich eingehend mit der Beleuchtung 
und Begründung der ungeheuren Verderbnis, die die Angst und Scheu 
vor den Naturgewalten, die Dämonenfurcht und Dämonenkult dem 
Gotterleben der Menschen brachten (siehe: „Triumph des Unsterblich- 
keitwillens": „Unsterblichkeitwille und Genialität"). Furcht vor Tod und 
Leid nannten wir dort die älteste, aber unlauterste Quelle der Gotter- 
kenntnis. 

Die Schlangen, die in diesem Quell wimmeln, waren im Licht unseres 
Schauens Lust-Unlust und Zweckverwebungen der genialen Wünsche, 
Lohnverheißungen und Strafandrohungen und die Verkündigung einer 
ewigen Höllenqual und ewiger Seligkeit nach dem Tod. Wir wandten uns 
gegen den unheimlichen Irrtum, als sei solche Art des Gottlebens eine 
Vorstufe der „vollkommenen Liebe 7 , die Gott lebt, ohne Zweck damit 
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zu verbinden. Wir wußten, es wimmeln die Schlangen im Quell und der 
Trunk aus ihm führt nicht zu Gott hin, sondern mehr und mehr von Gott 
ab, mehr und mehr in die Hörigkeit des „Neidwurmes" (d. h. gottfeind- 
licher Eigenschaften), der die Wurzel der Esche benagt. Wir sehen uns 
also in wunderbarem Einklang mit der Weisheit unserer Ahnen, die sehr 
zum Unheil unseres Volkes ein Jahrtausend verstummen mußte, um ei- 
nem Händler- Vertrag mit Gott Platz zu machen, der Strafen und Gebote 
an Stelle des freien Wollens einführte. 

Dem „unklugen Affenvolke" gleich sah über ein Jahrtausend lang un- 
ser Volk nun nicht mehr die Schlangen im Quell wimmeln. Nur in weni- 
gen Seelen sehen wir heute noch jene wunderbare innerste Freiheit von 
dem Brunnen „Springkessel", von der Dämonenfurcht, die anstatt eines 
Stammelns um Vergebung bei strafenden Göttern vertrauensvolle göttli- 
che Gemeinschaft und kraftvolles Vollbringen des Guten lebt, wie es die 
Edda atmet. 

Die zweite Quelle der Gotterkenntnis in der Menschenseele wird von 
er Edda heilig" genannt. Ihr Wesen aber wird in wenige Worte ge- 
faßt von denen jedes einzelne wichtig und ersdiüttemd ist. Dieser un- 
gleich wertvollere Born liegt unter der Wurzel, die über das Nichts ge- 

ches von Geschlecht zu GeschlechTlmVntoT 56 ^ 1 Weltepochen ' wel ~ 
wird, unser Gotterkennen befruchtet t r ^ eWußtsem weitergetragen 
die fantastischen Mythen, die sie ersä WU ten , Unsere Ahnen, daß all 
boren wurden. ' nnen, aus diesem Erberinnern ge- 

neu üb™ führte uns das Sin- 

mit den großen religiösen Mythen dtlS“^ ** Ver S leich 
dieses und der Wiedergeburt 7 „r t e b ^ophmg, des verlorenen Para- 
mung beider. Aus dem Erberinnern ^ q 6 weit S eIlen der Übereinstim- 
und treffen hier die gleiche Weisheit 7 ^ 6 Wir sie entstan den 
ihrer Tiefe wohl kaum hätten deuten r- S6rer A ^ nen ' die wir zuvor in 
Mythen der Edda dem Ertei™^ ’t“ Wfe Sehr S“ ade die 
jüngsten Forschungen erneute Belege und TT"' dafur geben uns die 
forschung der Zukunft noch manch t,! ’“ wird au <* die Natur- 

manch auffalhge Übereinstimmung dieser 
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Mythen mit den Schicksalen fernster Vorzeit auffinden. Der Name des 
zweiten, des heiligen Bornes „Mimir", heißt aber nicht nur Erinnerung, 
sondern auch „Ich selbst", und somit lehrt die Edda hier wie anderwärts: 
Selbsterkenntnis, Lauschen auf die innerste Seele ist heilige Weissagung, 
Gotterleben in der eigenen Seele ist Gottoffenbarung. Eine stolze, gottbe- 
wußte Weisheit, die sich gar wohl mit unserer Gotterkenntnis deckt. 

Das Tiefe der Welteschenlehre ist vor allem die wunderbare Einsicht 
unserer Ahnen, welcher Quelle ihre eigene Religion entnommen ist; sagt 
sie uns doch: Allvater Wotan bat um einen Trunk aus dem heiligen Quell 
Mimir. Nicht zum Springkessel schritt er hin, dem schlangenverseuchten, 
sondern er wählte den zweiten, heiligen Brunnen, und so hoch schätz- 
te er die Weisheit, die dieser birgt, daß er die Forderung erfüllt, daß er 
ein Auge gern opfert. Welch eigenartige, erstaunliche Kunde: Der Gott 
gibt eines seiner Augen um dieses Trunkes willen! Hefe bildliche Ver- 
hüllung birgt hier noch die Erkenntnis, die, ihres Gewandes entkleidet, 
den wertvollsten Kern der Vedenlehre ausmacht. Der Gott, der den Blick 
nach der eigenen Seele und Erinnerung gewandt hat, sieht als Einäugi- 
ger mehr, als er je zuvor an Weisheit erblicken konnte, als seine beiden 
Augen der Erscheinungswelt zugewandt waren. Blendwerk, in den „hei- 
ligen Büchern" der uns blutverwandten alten Inder „Maja" genannt, ist 
die Erscheinung, weit eher geeignet, den Menschen zu verwirren als zur 
Weisheit zu führen; dies ist die Lehre, die der Ase Wotan durch sein Vor- 
bild gibt. So wie er sich auch selbst erhängte, um den Menschen das Vor- 
bild der Selbsterlösung zu geben. Die Deutung der wunderbaren Wir- 
kung auf Mime selbst, der nun nicht mehr aus dem Gellerhom, sondern 
aus dem Gottesauge allmorgendlich seinen Trunk trinkt, werden wir erst 
geben können, wenn ein Teil der Wanderung durch das Wunderland der 
Seele von uns gemeinsam zurückgelegt ist. 

Jedes Wort der Brunnenlehre der Ahnen wiegt Gold, jedes will beachtet 
werden, zumal in unseren Tagen. Wir stehen heute in einer Zeit, in der die 
Vernunftüberschätzung und die Wissenshöchstwertung überwunden ist. 
Aber die Menschen scheinen das klare Licht der Weisheit nie zu ertragen. 
Haben sie sich glücklich aus dem Dämmerlicht eines Irrtums gerettet, so 
flüchten sie blitzschnell aus der sie blendenden Helle in den Schatten ei- 
nes neuen Wahnes. Schon heute sehen wir die Anzeichen, daß sie gewillt 
sind, nun eine Zeit der Vernunft- und Wissensunterschätzung zu schaf- 
fen. Deshalb zeigen sie denn so gern und leichtfertig dem Wunderbau 
unserer Naturwissenschaft die Schulter und möchten mit leeren Händen 
zur Edda zurückeilen, weil diese tiefe Weisheit birgt, anstatt die herrliche 
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Einheit von Wissenschaft und Gotterkennen, von Weisheit und Vernunft 
endlich zu erleben, für die unsere Zeit nach weiten Wegen, nach gewal- 
tigen Geistestaten der Forscher, reif geworden ist, als eine lange er offte, 
von unseren Ahnen lange verkündete Zeit der Erfüllung. So sei denn all 
jenen neuen Irrlehrem und Verächtern des herrlichen, gewogen Baues 
unseres Wissens das Wort der Edda selbst zugerufen: Der Brunnen Mi- 
mir birgt Weisheit und Vernunft! Einung („Synthese") von Gotterleben 
mit philosophischem und naturwissenschaftlichem Erkennen erst bringt 
die klare Gotterkenntnis! Welche andere Religion der Vergangenheit hat- 



te solche Wahrheit erkannt? 

Das Erhabene und Erschütternde der Welteschenlehre aber, das uns 
beweist, daß das Gotterleben des Geistes, welcher sie schuf, weiter reich- 
te als die Wortgestaltung seiner Lehre, ist das Wissen um einen dritten, 
heiligsten Brunnen, der unter der Wurzel liegt, die in das Reich der Ge- 
nialität, die zu dem Geschlecht göttlicher Artung führt. Das Wissen um 
einen solchen heiligsten Brunnen, aus dem Wotan nicht den Trunk erbat, 
ist also die Erkenntnis der Grenzen der eigenen religiösen Wortgestal- 
tung. Wie wir schon sagten, setzt dies ein Über-sie-selbst-erhaben-sein 
voraus in dem gleichen Sinne, wie Kant über die Vernunft erhaben war, 
als er ihre Grenzen der Erkenntnis schaute. 

Dieser dritte und heiligste Quell muß zur „reinen" Gotterkenntnis füh- 
ren, denn sein Wasser ist so rein, „wie das Häutchen unter der Eischa- 
le", sagt die Edda. Er birgt die Vollendung des Gottschauens, und des 
Brunnens Name ist „Urda oder des Werdens, oder des Anfangs, oder der 
Wurt". Es war also nicht Goethe, der, wie wir es dank falscher Schulbe- 
lehrung und in Unkenntnis der Welteschenlehre wähnten, als erster ahn- 
te, daß in der Lehre des Werdens das heilige Rätsel des Lebens verborgen 
liegt. Unsere Ahnen wußten: in ihr ist das absolute Gottschauen; sie wuß- 
ten es mit der gleichen Klarheit, mit der sie sahen: Allvater hat nicht aus 
diesem Born getrunken und Allvater wird in der Götterdämmerung um 
dieser seiner Unvollkommenheit willen untergehen, dann erst wird der 
vollkommene Gott erkannt. 



Ohne Kenntnis dieser wundertiefen Lehre im Mythos von der Weiter 
esche und den Quellen des Gotterlebens, deren Sinn erst nach unseren E 
kenntaswegen in dem Werk „Triumph des Unsterblichkeitwillens" bt 
grei ich .st, trank unser Gottsehnen aus dem Brunnen Mimir. Aber zui 

hei flTv ' n T ? 3Uf dieSer &de leben ' konnten wir aus Weil 

elterTh a n en T f SC Ab S e drängt von dem Gottalmen der Vo: 

eitern, hatten die nordischen Völker in dem letzten Jahrtausend in err 



stem Forschen die Erscheinungswelt bis an die Grenzen der Vernunft er- 
kannt. Sie hatten uns die Gesetze des Weltalls und der Lebewesen der 
Erde in ihrem Werden, Sein und Vergehen als wundervollen, geschlosse- 
nen Bau vor Augen geführt. Das ist das wertvolle und wichtige Ergebnis 
der 1000jährigen Herrschaft des Christentums, des Abdrängens von der 
Weltanschauung unserer Ahnen, und das ist der wunderbare Sinn die- 
ses Umweges. Denn erst der vollendete, geschlossene Bau der Naturwis- 
senschaften war fähig, das Gottschauen ergänzend zu befruchten. Wir 
schöpfen Weisheit und Vernunft aus dem Brunnen Mimir gemeinsam. 

Im Lauschen auf das Erberinnem vergangener Schöpfungsstufen, wie 
wir es im Unterbewußtsein unserer Seele tragen, durchlebten wir das 
Aufwärtsringen der Vörwesen zum Menschen. Als wir dann dies Wissen 
einten mit den Kenntnissen der Entwicklungsgeschichte und dem göttli- 
chen Wollen in unserem Bewußtsein, also mit dem „Ich selbst", da wur- 
de uns die göttliche Erkenntnis des letzten Sinnes des Todesmuß' und 
hierdurch der tiefe Sinn unseres Lebens zuteil. An die Stelle phantasti- 
scher Mythen trat ein klares Schauen des Aufstieges von den unsterbli- 
chen Lebewesen zum Menschen, und als heilige Flamme leuchtete nun 
der Sinn dieses Weges über all dem Werden und Vergehen: Den Men- 
schen, das Ziel der Weltenschöpfung, erkannten wir nun als den einzigen 
Träger der Gottesbewußtheit, alle übrige Welt als nichtbewußte Gotter- 
scheinung. Das heilige Amt des Menschen schafft eine ernste, unerbitt- 
liche Moral, die kein Verzeihen will, sondern höchste Verantwortung at- 
met und Kraft gibt zur Selbstschöpfung der Vollkommenheit. Dies war 
die herrliche Frucht, die uns die Einung von Weisheit und Vernunft, der 
Trunk aus dem Born Mimir schenkte. 

Aber die Flugkraft dieser Weisheit hatte uns auch unmerkhch hinüber 
getragen zu jener dritten, heiligsten Quelle der Gotterkenntnis, zu dem 
Brunnen des Anfangs oder der Wurt, den unsere Ahnen kannten, aus 
dem aber Gott Wotan nicht den Trunk erbat. Denn an Stelle der altindi- 
schen Lehre: „Im Anfang war das Wort", und des Goethe-Irrtums: „Im 
Anfang war die Tat", leuchtete uns die Erkenntnis: „Im Anfang war der 
Wille Gottes zur Bewußtheit!" Und weil diese Offenbarung Wahrheit war, 
darum schenkte sie uns nun das klare Schauen der Schöpfung, ließ keine 
Stufe, auch nicht die geheimnisvollste, die das erste Lebewesen werden 
ließ, unserem Auge verborgen, und wenn wir hinüberblickten zu den Er- 
kenntnissen der Naturwissenschaft, so sahen wir sie im Einklang stehen 
mit unserem Schauen. 

Wie hat sich also das Ahnen unserer Voreltern bewahrheitet, die den 
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Brunnen der Wurt die reinste Quelle der Gotterkenntnis nannten! Statt 
der sinnverwirrenden, widerspruchsvollen, an Mängeln und Fehlern rei- 
chen Welt, die unsere engbegrenzte Vernunft gesehen und an der sich 
das Grübeln der ernstesten Menschen der Vergangenheit vergeblich ab- 
gemüht hatte, war nun ein harmonischer Weg zur Bewußtheit in wenigen 
großartigen Enthüllungen des göttlichen Willens geworden. Die seiende 
Welt, die vollendete, durften wir als erhabene und vollkommene Erfül- 
lung des göttlichen weltenschaffenden Wunschzieles erkennen. 

So ist die Weisheit der Ahnen in unseren Tagen zu Wahrheit geworden. 
Ihr Gotterleben aber, welches wir als heiliges Erbgut in unserer Seele tra- 
gen, hat unserem Gottsehnen Kraft geschenkt, ohne daß wir ihre Wort- 
gestaltung der Weisheit damals kannten. So grüßen wir über die Jahr- 
tausende hin ihr Schauen und sehen uns heimgekehrt in unserer Mütter 
Land mit reichen Schätzen der Weisheit, die niemand in der Mitwelt so 
tief mit uns zu erleben vermag, als sie es wohl vermocht hätten! 

Der Trunk aus dem Bom des Werdens, die Schöpfungsgeschichte des 
Weltalls, die wir erleben durften, hat uns für immer unfähig gemacht, 
in der Enge der Erscheinung zu forschen. Und wenn wir das Wesen 
der Menschenseele aus der Erscheinung Mensch begreifen müßten, so 
möchten wir uns mit diesem Hinabsteigen in die Begrenztheit wenig be- 
freunden! Aber das Wesen der Menschenseele wurde im Licht unserer 



Erkenntnis zu jener einzigen Gotterscheinung, die im Gegensatz zu der 
übrigen seienden Welt wieder und wieder in ihrer Selbstschöpfune auf- 
leuchtet, ohne daß je vor Erreichung ihrer Vollkommenheit die Schöp- 
fung abgeschlossen wäre. Immer wieder flammt dieser göttliche Schöp- 

SSten u“ en5 u e ' en aUf ' Um aUS der Serenen und gott- 
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Wenn nun aber der vollkommene Mensch wie in einem Brennpunkt 
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alles göttliche Wollen des Weltalls in sich birgt, so will es uns wahr- 
lich nicht ein Hinabsteigen bedeuten, wenn wir aus dem Kosmos in das 
Wunderland der Menschenseele schreiten, zumal sie ja noch das köst- 
liche Sondergut birgt, welches im übrigen Weltall nicht in Erscheinung 
tritt und uns das Göttliche erleben läßt: Die Bewußtheit. So sehen wir 
in der Menschenseele eine geheimnisvolle und wunderbare Schöpfer- 
Werkstatt, welche alle kosmische Weite in sich birgt. Im vollkommenen 
Menschen aber sehen wir eine Erscheinung, die weit erhaben ist über 
das nichtbewußte All, und die eine unschätzbare Offenbarung des We- 
sens Gottes birgt. Ja selbst der unvollkommene Mensch kündet in den 
Stunden seines Gotterlebens überkosmisches Leben. Dies beweisen die 
Werke schaffender Menschen deutlich. Diese Werke sind wie Vollkom- 
mene erhabener, gottähnlicher als irgendeine nichtbewußte Erscheinung 
im Weltall. Gottes Wesen spricht gleichsam entschleiert aus ihnen zu uns. 
So birgt zwar eine schöne Landschaft unendlich viel von seinem We- 
sen, aber unmittelbarer ist die Gottanschauung, die uns die erhabensten 
Kunstwerke der Menschen schenken (siehe „Das Gottlied der Völker"). 

Wenn wir nun gar inne werden, an welchen Abgründen der seelischen 
Verkümmerung eine solche Menschenseele, die sich da im Werk uns of- 
fenbart, vorüberschreiten mußte, welche Wirbelstürme des Irrtums sie 
durchschütteln durften, welche geheimnisvollen Künste sie zu Abwegen 
verlocken wollten, so dünkt uns ein Eingehen auf diese Menschensee- 
le das wunderreichste Schauen, welches das bewußte Leben in diesem 

Weltall überhaupt zu geben vermag. 

Die Geheimnisse des Bornes Urda, die wesenswichtigen Erkenntnisse 
der Schöpfungsgeschichte, müssen uns stetig bei dem Schreiten in dies 
Land der Seele begleiten, denn sie gerade lassen das scheinbar uner- 
gründliche Dunkel in hellem Licht aufleuchten. Der Brunnen der Wurt 

ruft uns deshalb, ehe wir nun von ihm wandern, noch einma zu; 

Das Weltall ist Einheit der Erscheinung trotz aller Mannigfaltigkeit un 
scheinbaren Absonderung, denn der alldurchdringende Äther als Urer- 
scheinung Gottes läßt in Wahrheit eine völlige Absonderung der Einze 

erscheinuneen nicht zu. , . 

Des Menschen Seele ist ewiger Gott wie das Wesen aller &»*emun- 
gen, aber als „Persönlichkeit", als bewußtes Leben ist der Mensch eine 
vergängliche, nur scheinbar abgesonderte Einze ers einung. 

Kein göttlicher Wille im Weltall, der einmal erschienen ist, kann je wie- 
der schwinden, es sei denn, daß dies Schwinden Bedingung d « Gottes- 
bewußtheit ist oder göttlicher WiUe das Vergehen des Weltalls will. Des- 
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halb muß die Menschenseele auch noch alle tieferen Bewußtseinsstufen 
in sich bergen, die die Seelenstufen der Vorwesen des Menschen gewesen 
sind. Diese tieferen Seelenstufen sind das einzige seelisch Vollkommene, 
womit der Mensch geboren wird. Sein Bewußtsein ist durch seinen un- 
vollkommenen Selbsterhaltungswillen unvollkommen, damit er sich in 
freier Wahl zu einer der Seelenschöpfungen umschaffen kann. 

Diese Selbstschöpfungen sind unter sich grundsätzlich verschieden, 
so daß die Menschen nach dem Inhalt ihres Bewußtseins kaum jemals 
einen gemeinsamen Namen verdienen. Nur ihr Unbewußtsein aus fern- 
ster Tierstufe ist einander gleich. 

Die Schöpfungsgeschichte läßt uns aber auch wissen, wie unterschied- 
lich in seinem Inhalt das Unterbewußtsein der verschiedenen Völker der 
Erde ist. Alle Stufen der Einzelwesen hinauf zur Bewußtheit wurden ge- 
schaffen durch ein Aufleuchten göttlichen Wollens in einem unter He- 
katomben ähnlich gearteter Lebewesen. Nach ganz den gleichen Geset- 
zen ist das erste Gotterleben nicht in allen Vorwesen geboren worden, 
sondern in den gottwachen unter den Artgenossen. Ebenso aber wie alle 
übrigen Stufen der Schöpfung im Erbgut im Unterbewußtsein festgehal- 
ten sind bis auf den heutigen Tag und solange Menschen leben, so wird 
auch dies erste Gotterleben mit all seinen Wirkungen auf den „Erbcha- 
rakter" weitergetragen in den Geschlechtern und bildet das Erbgut ei- 
ner Rasse, den Rassecharakter eines Volkes. Hierdurch werden nun die 
Menschenseelen in einem anderen Sinne ungleich als durch die Wege 
der Selbstschöpfung im Bewußtsein, die sie gehen. Es können sich al- 
so zwei Menschen sehr ähnlich sein in bezug auf ihr Rasseerbgut, aber 
w’ r ! d ' ^ 2 !' 8 „ a , uf die Selbstschöpfung, und andererseits können 

mtastSedt? 8e , d u r Selbstsch8 P f ™S gehen, aber dennoch sehr 
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bar gemacht, nämlich bei der Forschung über die Erkenntniswerkzeuge 
der Seele: Sinneswerkzeuge und Denkwerkzeug. Tatsächlich finden wir 
auch hier einen wundervollen Wissensbau errichtet, der kaum einer Er- 
gänzung bedarf, den wir deshalb auch nicht zu erwähnen brauchen, weil 
die Erkenntniswerkzeuge in ihren Einzelgesetzen sehr wenig besagen für 
das Wesen der Seele. Sie werden in unserer Seelenlehre nicht wesentli- 
cher genommen als etwa bei dem Studium eines Musikwerkes die Be- 
schreibung der Instrumente, mit denen es zum Erklingen gebracht wird. 

So führt uns dies Werk nur in Neuland und damit überall in die Versu- 
chung, uns in besonders schönem Gelände sinnend niederzulassen und 
nun alle die weiten Auswirkungen der Neuerkenntnisse auf die verschie- 
denen Gebiete der Wissenschaft zu verfolgen. Wir überlassen aber diese 
erbauliche und wichtige Verwertung der Erkenntnisse den nachdenkli- 
chen Forschem kommender Zeiten, die in fernen Tagen all unser Schauen 
miterleben werden, und grüßen sie über Jahrhunderte als ferne Freunde. 
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Die Seele als Wille 



Dreieinheit des Willens auf allen Stufen 

D ie Schöpfungsgeschichte hat es uns bewiesen, wie wahr Schopen- 
hauers gewaltige Intuition gewesen ist, die als „Ding an sich" in al- 
ler Erscheinung den Willen nannte. Erkannten wir doch als Ursache der 
Schöpfung des Weltalls schon den göttlichen Willen zur Bewußtheit, und 
jede Stufe auf dem Wege zur Erfüllung dieses Zieles war gekennzeichnet 
durch die Entschleierung (oder, in Schopenhauers Sprache, „Objektiva- 
tion") eines neuen Willens, der sich für unsere Wahrnehmung in der Er- 
scheinungswelt als eine neue Kraft kundtat. Da aber Schopenhauer we- 
der den Sinn des Zieles erkannte, noch den Weg zu diesem Ziele sah, so 
wurde ihm nur der Wille deutlich erkennbar, der in jedem Einzelwesen 
wohnt: der Selbsterhaltungswille. Er erkannte auch, daß dieser im Men- 
schen unvollkommen ist, während noch das nächstverwandte Tier einen 
vollkommenen Selbsterhaltungswillen besitzt. Da er den Sinn dieser an- 
geborenen Unvollkommenheit nicht begreifen konnte, und da sie ihm 
eher als eine Sinnlosigkeit erschien, die ihn gar manches Mal verbitterte, 
so ist auch der Weg, den er als Erlösung preist, ein Irrtum. Wieder und 
wieder empfiehlt er die Überwindung dieses unvollkommenen Selbster- 
haltungswillens durch seine Verneinung als Weg zur Freiheit. 

Es lag an dieser nur stückweisen und mit Irrtum gepaarten Erkennt- 
nis, daß er auch die Offenbarungen Gottes im Menschen nur mangelhaft 
erschaute und begriff. Was des Menschen Seele im Gegensatz zu der Tier- 
seele ist, was in ihr als herrlichste Gottoffenbarung wohnt, das hat er sehr 
verkannt; nennt er doch zum Beispiel drei der göttlichen Wunsche die 
fast den ganzen Reichtum des nennbaren Gotterlebens bergen, den Wil- 
len zum Guten, Wahren und Schönen, „platte Phrasen" Freilich wurden 
diese Worte von Geheimorden und Glaubensgemeinschaften seit Jahr- 
hunderten auf das listreichste zur Verschleierung von Weltherrschafts- 
zielen mißbraucht. Der Philosoph sah, daß diese so oft gebrauchten Wor- 
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te platte, heuchlerische Phrasen in dem Munde der Sprecher waren. So 
wurden ihm die Worte verleidet, so wie vielen das Wort „Gott" verlei- 
det wird durch den Tiefstand vieler Religionen, die Gott zu einer Person 
umdichten. 

So ist denn die Seele als Bewußtsein in ihrem Wesen selbst von dem 
Philosophen verkannt worden, der den Toren unserer Erkenntnis am 
nächsten war. Das Bewußtsein ist aber im Menschen so inhaltsreich an 
Erleben, daß der Wille fast herabgewürdigt wird zu einer bloßen Ant- 
wort auf all diesen Reichtum. Dennoch bleibt der Wille der Grundbau 
der Menschenseele wie aller anderen Einzelwesen des Weltalls. Er tritt in 
ihr in allen seinen Entschleierungen auf, so daß es keinen göttlichen Wil- 
len im Weltall gibt, der nicht auch in der Menschenseele offenbar werden 
könnte. Diese wunderbare Übereinstimmung der Willenserscheinungen 
im Weltall mit denen der Menschenseele war es ja, die unsere Seelenlehre 
am ersten Tage des Weltalls bei der Erscheinung des bewegten Umebels 
beginnen ließ. Und es mag wohl jedem sehr begreiflich sein, weshalb die 
Seelenforschung bis zur Stunde so wenig wahrhaft Wesentliches bringen 
konnte, da sie höchstens zurückschritt bis zur Stufe der Säugetiere. 

All der Reichtum kosmischen Willens ist im Menschen wie im Weltall 
erhalten, weil göttliche Vollkommenheit sich bei der allmählichen Schöp- 
hmg rue im Widerspruch sah mit einem der schon erschienenen Willen 

te Tod«r H , S ^ 0ff “* arter Wme «feder schwand, es sei denn in 
teSchtote^' f h f^P^Ssg^chichte"), weil die Bewußtheit, 
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außer dieser Dreieinheit. zweigenchteten („bipolaren") Willen 
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Ermöglicht sahen wir diese durch das Auftauchen jener ersten 
kosmischen Willen: des Verweilungswillens und des Willens zum 
Wandel in dem Einzelwesen, dem Kolloidtröpfchen, welches die 
Zwischenstufe zwischen lebendem Stoff und Lebewesen ist (siehe 
„Schöpfungsgeschichte"). Die beiden Willen sahen wir im Dienste des 
Selbsterhaltungswillens in wunderbare Wechselwirkung zueinander 
treten (als Wiederholungsbereitschaft und Tatbereitschaft) und konnten 
als Grundbau der Seele als Wille das Bild (so mangelhaft auch jedes Bild 
bleiben muß) eines Dreieckes wählen, dessen Ecken die drei Willensof- 
fenbarungen darstellen: 




Diese gleiche Willensbereitschaft ohne Bewußtseinsbegleitung, diese 
Urseele, sehen wir im Menschen als unterste der in ihm erhaltenen Stu- 
fen, und zwar wunderbarerweise, wie in jedem Vielzeller, in zwiefacher 
Art. Einmal als Zellseele in jeder der unzähligen Zellen des gesamten 
Zellstaates, den wir „Körper" zu nennen gewöhnt sind. Alle diese Zell- 
seelen gleichen vollkommen jener unbewußten Willensdreieinheit des er- 
sten Lebewesens und geben auch ganz die gleichen Zeichen des Lebens. 
Sie zeigen die Fähigkeit, die Nachricht der Oberflächenspannung auf- 
zunehmen, Stoffe ab- und aufzubauen, zu wachsen und sich zu teilen. 
Am deutlichsten ähneln noch jene frei im Blute lebenden weißen Blutzel- 
len den Amöben, den wohl frühesten Formen der Tiere. Aber auch die 
zu Verbänden zusammengeschlossenen Zellen sind als Seele jenen vo lig 

gleich. 

Doch alle diese Einzelwesen lassen ihr Tun lenken und leiten von der 
unbewußten Urseele des gesamten Zellstaates, die beim Menschen im 
„Zentralnervensystem" ihren Sitz hat und ebenso wie die zwei höheren 
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Stufen ihr eigenes Nervensystem besitzt. Der Selbsterhaltungswille die- 
ser unbewußten Seele leitet alle Zellseelen weitgehend. 

Wir deuteten schon früher auf diese erstaunliche Tatsache hin (sie- 
he „Triumph des Unsterblichkeitwillens" und „Schöpfungsgeschichte"), 
die von den Forschem oft so selbstverständlich hingenommen wird wie 
alle die übrigen Wunder der Schöpfung. Wir erinnern hier aber eigens 
noch einmal an den ersten Vielzeller, der schon eine solche Oberleitung 
der Zellseelen besitzt. Jene aus sechzehn Zellen bestehende kleine Al- 
ge „Pandorina" läßt ihre Wimpern alle im Takt rudern, wodurch allein 
ihre Fortbewegung möglich ist. Hier sind also die Zellseelen auf das ge- 
naueste von der unbewußten Seele des Zellstaates geleitet, obwohl von 
einer Übertragung des Befehles durch Nerven noch nicht die Rede sein 
kann. Hier fällt jede Möglichkeit weg, diese Tatsache durch Nervenbe- 
fehle zu erklären, weil das Tier keine Nerven besitzt. Ebensowenig sind 
dies taktmäßige Rudern und viele andere Vorgänge durch die langsame 
Reizübertragung von Zelle zu Zelle zu erklären, wie sie z. B. die Pflanze 



zeigt. Zahllose Ereignisse in dem großen Zellstaat des Menschen müssen 
wir uns ganz ebenso ohne die Übertragung durch ein Nervensystem er- 
folgend denken. So soll denn schon hier wohl erkannt und eingeprägt 
werden, daß außer der „Drahttelegraphie", die der Mensch in seinem 
Zentralnervensystem besitzt, und außer der Reizübertragung von Zelle 
zu Zelle noch eine „drahtlose" Übertragung von Befehlen und Meldun- 
gen eine ganz gewaltige Rolle spielt. 



So sehen wir denn gleich am Beginn unserer Seelenlehre die Gründer 
kenntnis der Schöpfungsgeschichte von unerhörter Bedeutung werden 
Der alldurchdringende Äther verwirklicht ja nicht nur die Einheit de; 
Weltalls, sondern auch aller Zellen unseres Körpers. Die einheitliche Lei 
tung der Zellseelen müssen wir uns vor allen Dingen durch diesen Äthe 
verrrutte t enken, ganz ebenso wie in allen jenen Lebewesen, die keil 
Nervensystem haben, aber einheitliches Wollen bekunden. Aus diese: 
e ertlichen Leitung aller Zellseelen, übermittelt durch den Äther unc 
2" der Gewußten Seele des Zellstaates, erklären sich nur 
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Am erstaunlichsten zeigt sich dies in außergewöhnlichen Lagen, z. B 
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bei Verletzungen des Körpers. Hier verhalten sich die Gruppen von Zel- 
len, die die Heilung der Wunde übernehmen, stets so, als ob die Wund- 
heilung ganz von dem Willensziele erfüllt sei, den Schönheitsfehler so 
gering wie möglich zu gestalten. Dies gelingt zunächst mangelhaft, ganz 
allmählich aber wird die unförmige Narbe mehr und mehr verschönt, als 
sei ein unbewußter Wille hier am Werk. 

Aber noch ein zweites, weit größeres „Wunder" findet nur durch diese 
drahtlose Übertragung durch den Äther seine Erklärung. Die Schöpfung 
der bewußten Seele wäre ganz unmöglich gewesen, wenn nicht während 
der Schöpfung jeder neu im Lebewesen offenbarte Wille, der die höhere 
Stufe verwirklichte, auch als Erbeigenschaft wiederholungsbereit auf die 
Nachkommen übertragen worden wäre. Mit anderen Worten: die Ent- 
stehung der Arten ist ohne Vererbung erworbener Eigenschaften nicht 
denkbar. Dies haben auch die „materialistischen" Forscher zugeben müs- 
sen. Da diese Vererbung auf die Keimzellen aber auch schon bei jenen 
Lebewesen statthaben mußte, die noch kein Nervensystem hatten, so ist 
allein hierdurch schon erwiesen, daß sie nicht durch Nervenbefehl zu- 
standekam. 

Auch bei den höheren Stufen, die ein Nervensystem schon besitzen, 
können die Erbübertragungen auf die Keimzellen durch diese Nerven 
nicht übermittelt worden sein. Auch hier ist wieder der alldurchdringen- 
de Äther der Übermittler der Erbeigenschaft, und da er die vollkomme- 
ne Urerscheinung Gottes ist, wird durch ihn nicht wahllos übertragen 
und keine imwichtige oder gar überflüssige Neuerwerbung als Erbei- 
genschaft vermittelt, sondern nur alles das, was für die Erreichung des 
Schöpfungszieles, für die Gottesbewußtheit, wichtig ist. 

So ist also die Zellseele der Keimzellen in allen Schöpfungsstufen für 
eine allweise Auswahl von neuerworbenen Eigenschaften bildsam („pla- 
stisch") gewesen; sie hat sie aufgenommen als neues Erbgut. Wenn nach 
der Menschwerdung, als die Schöpfung vollendet war, in der seienden 
Welt nun keine neuerworbenen Eigenschaften mehr vererbt werden, so 
begreifen wir das wohl, weil nach Erreichung des Schöpfungszieles dies 
im allgemeinen sinnlos geworden ist. Aber wir werden uns nicht darüber 
wundern, wenn unter ganz bestimmten Voraussetzungen die Keimzellen 
der Menschen erworbene Eigenschaften als Erbgut übernehmen können, 
also in ganz besonderen Fällen noch bildsam („plastisch") smd. Auf diese 
Weise wird uns z. B. das gesamte Rasseerbgut des Menschen im Unterbe- 
wußtsein in seiner Entstehung erklärlich. 

Endlich wird uns das Überbewußtsein des Menschen noch eine Mög- 



75 



lichkeit zeigen, nicht zu den Keimzellen, sondern zu den sterblichen Kör- 
perzellen Irin Willensbefehle zu übertragen durch die „drahtlose" Über- 
mittlung (des Äthers) und hierdurch dort einen ganz bestimmten Wandel 
zu schaffen. Diese seelische Tatsache wurde in gänzlicher Verkennung ih- 
rer Voraussetzungen und ihrer Wirkungen Anlaß zu dem Aberglauben 
des Gesundbetens, welches schon manchem Menschen das Leben koste- 
te, weil er in der Hoffnung auf die Wirkung des Gebetes die rechtzeitige 
ärztliche Hilfe versäumte. 

Die „drahtlose" Übermittlung findet also stets zu den einzelnen Zell- 
seelen, nicht zu der Zellgruppe, die wir Organe nennen, statt. Zu ih- 
nen gelangen im Gegensatz hierzu die Befehle der „Drahttelegraphie", 
die Befehle des Nervensystems. Ebenso senden sie die Wahrnehmungen 
über Zellzustände durch die Nerven zu der unbewußten Zellstaatseele 
hin. Der Selbsterhaltungswille dieser unbewußten Zellstaatseele erhält 
durch seine Befehle den gesamten Zellstaat am Leben. Rastlos vom er- 
sten bis zum letzten Atemzug erfüllt er die gewaltige Aufgabe, und da 
er mit dem Äther verbunden, da er vollkommen ist im Sinne des Schöp- 
fungszieles (siehe „Schöpfungsgeschichte", Dichtung: Ein Einzelwesen 
wird im todfremden All), erfüllt er diese Leistung in wunderbarer Weis- 
heit ohne Bewußtseinsbegleitung. 

Welch erstaunliche Taten die Erhaltung des Lebens von allen Organen 
voraussetzt, das kann nur der beurteilen, der diese „Wunder" durch die 
naturwissenschaftlichen Studien kennenlernen durfte. Aber da die Au- 
ßenwelt sich stets wandelt, hat die unbewußte Seele auch mit Hilfe der 
ererbten unbewußten Abwehrtaten („Reflexe") sich allen wechselnden 
Bedingungen sofort anzupassen. Recht verwickelte Befehle und Hand- 
iungen sind hierzu nötig. Es sei nur, um ein Beispiel zu geben, an die 

^ n ^ P t SSUngen an einen verände rten Wärmegrad der Luft er- 
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sammenhang steht, daß er im Sinne unserer Erkenntnis „vollkommen" 
zu nennen ist. Inwieweit diese unbewußte Seele mit den höheren Stu- 
fen des Bewußtseins in Beziehung treten kann, welche Boten hinauf- und 
hinabgehen von einer Seelenstufe zur anderen, das wird uns erst die Be- 
trachtung der Seele als Bewußtsein zeigen. 

Obgleich eine bildliche Darstellung der Seele unvermeidliche Mängel 
haben muß, wollen wir doch nicht auf sie verzichten, da sie uns bei aller 
Unvollkommenheit sehr große Dienste leisten kann. Wir wollen also die 
unbewußte Seele als Wille wieder, wie in der „Schöpfungsgeschichte", 
in Gestalt eines einfachen Dreieckes darstellen. Aber wir werden dies 
Bild nun etwas zu ergänzen haben. Da der Selbsterhaltungswille, wie 
wir sahen, mit dem Äther im Zusammenhang steht, werden wir dies in 
unserem Bild kenntlich machen durch einen Strahl nach oben, der von 
der Spitze des Dreieckes, vom Selbsterhaltungswillen, ausgeht. Aber 
die unbewußte Seele steht außerdem auch mit der Erscheinungswelt in 
Beziehung. Einmal empfängt sie Eindrücke von ihr, hat die Fähigkeit 
der Wahrnehmung dieser Eindrücke, und so lassen wir auf unserem 
Bild (aus triftigem, später ersichtlichem Grund) diese Wahrnehmung 
als Strahl aus der Umwelt über die Wiederholungsbereitschaft zum 
Selbsterhaltungswillen gehen. Da dieser endlich als Antwort eine Tat 
befiehlt, die sehr oft die Umwelt wandelt, so geht auch von ihm über 
die Tatbereitschaft ein dritter Strahl. So ist das Dreieck des Willens 
nun durch drei Strahlen, die von den drei Ecken ausgehen, seiner 
Abgeschlossenheit vollkommen beraubt, nicht aber seiner Einfachheit! 
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. j; aC or Tlr<?pple die sic h im Menschen also 
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nennen 7 llp i e son dern auch im Zentralnerven- 

onne-ohne-Beivußtseinsbegleitun'g leitet, zu der nächsthöheren Stufe,so 
taden wir jene: Seele im Menschen verwirkliche auch die nächste 

Sdiöpfungsstufe (siehe „Schöpfungsgeschichte", Schöpfung des sterbli- 
chenEinzelwesens) gewesen isti die unterbewußte Seele. DieseStufehn- 

det sich selbstredend nid« mehr in den Zellseelen verwirklicht, weil sie 
in der' Schöpfung auch' niemals im Einzeller auftrat, sondern sie ist nur 
im Zentralnervensystem und zeigt, ebenso wie die unterbewußte Tier 
seele, den gleichen' Grundbau der Willensdreiheit wie die Urseeie.. Aber 
die Seelenfähigkeit der Bewußtheit ist hier schon in ihren ersten Ansät- 
zen verwirklicht und so ist die Willensdreiheit inhaltlich gehaltvoller ge- 
worden. Die Fähigkeit, Lust und Unlust zu empfinden, Haß und Liebe 
zu fühlen und in der Verstandestätigkeit die Gesetze der Erscheinung 
in Raum, Zeit und Kausalität, anzuwenden, um die Umwelt zu erken- 
nen, sahen wir im unterbewußten Her angebahnt und finden wir auch in 
der unterbewußten Seele des Menschen als seelisches Können. Freilich ist 
dort noch kein Icherleben, aber diese Seele steht unter der Leitung eines 
vollkommenen, also mit dem Äther in stetem Zusammenhang stehenden 
Selbsterhaltungswillens, ganz wie die unbewußte Seele. Die Aufgaben 
dieser Stufe sind noch um ein beträchtliches wunderbarer als die der un- 
bewußten Seele, können aber von uns erst bei unserer Betrachtung der 
Seele als Bewußtsein besprochen werden. 

Das Bild der unterbewußten Seele ist. 




Unser Seelenbild für diese Stufe bleibt fast das gleiche wie das der Ur- 
seeie. Der größere Reichtum der seelischen Fähigkeiten wird jedem der 
drei Willen mannigfaltigeren Inhalt geben. Soll diese Tatsache im Bild 
zum Ausdruck kommen, so zeichnen wir statt der drei Punkte als Ecken 
des Dreiecks für jeden der drei Willen einen kleine Kreis. (Durch dieses 
Zeichen ist auch der Ersatz des zwangsmäßigen unbewußten Handelns 
[„Instinkt"] durch die vom Willenskampf bestimmte Tat genügend ange- 
deutet.) 

Die nächsthöhere Stufe: Die bewußte Seele, die Sondergut der Men- 
schenseele ist, verlangt nun zum erstenmal eine gründliche Änderung 
des Seelenbildes. Die „Schöpfungsgeschichte" (Schöpfung des bewußten 
Einzelwesens) hat uns gelehrt, daß aus der noch vollkommenen unter- 
bewußten Tierseele die gottgewollte Unvollkommenheit des Menschen 
durch eine verblüffend einfache Wandlung erreicht ist: der Selbsterhal- 
tungswille ist nicht mehr gotterfüllt, ist nicht mehr vollkommen, sondern 
auf sich selbst gestellt und verfällt so dem Lust- und Zweckdienst. Da- 
durch wird Gefühl und Empfindung nicht mehr wie beim Tier unvoll- 
kommenes Tun hindern. Somit wird nun vor allem auf unserem Bild der 
Strahl von Selbsterhaltungswillen zum Äther wegfallen müssen. 

Damit ist aber die Wandlung nicht erschöpft. Sehen wir von der phi- 
losophischen Einsicht ab und beobachten wir das eigene seelische Erle- 
ben, so nehmen wir hier als auffälligstes Merkmal der Bewußtseinsstufe 
ihr Icherleben wahr. Alles, was in den Kreisen, die unser Bild um die 
drei Willen andeutet, als Fähigkeiten erlebt wird: Wahrnehmung, Den- 
ken, Empfinden, Fühlen und das Wollen selbst, wird hier zum erstenma 
auf das Ich bezogen. Der Bewußte kann seine Einzelerscheinung von der 
Umwelt trennen, und hierdurch hat er eine wunderbar gesteigerte er- 
wertungsmöglichkeit der schon in der unterbewußten Seele vorhande- 
nen Fähigkeiten. Nun wird Verstand zur Vernunft. Die Gesetze der Er- 
scheinung werden bewußt auf die Umwelt angewandt; so nur kann sie 
ein geordnetes Ganzes, ein „Kosmos", für die Seele werden, so. nur kön- 
nen Begriffe gebüdet und in Anwendung des Denkens dann weiter 

te *Dies Ich! welches nun alle ihn daseinswichtigen Mebnisse von den 
gleichgültigen zu trennen weiß, hat ferner die Möglichkett auch d* 
derholungsbereitschaft auszunutzen. Als , „Erfahrungsschatz steht sie 
dem Ich immerwährend zu Gebote, und dte Vernunft zieht alle dies Er- 
fahrung vor der Tat zu Rate. Das Ich hat also innige Beziehung zu 
gesamten Willensdreiheit und ihrem Inhalt. So werden wrr auf unserem 
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Seelenbild das Ich in den Mittelpunkt unseres Dre.ecks stellen und haben 
fei Stehlen von ihm zu den drei Ecken hingehen lassen. Dann aber ist 
da BM der bewußten Seele noch nicht vollständig. Der gottverlassene” 
Selbsterhaltungswille ohne jedes Band zum Äther wurde die unrettbare 
selche Verkümmerung der Menschenseele bedingen, wenn mrcht ein 
neuer Zusammenhang mit dem Göttlichen ,n der bewußten Seele ver- 
wirklicht wäre. Zu dem Ich hin führt, wie uns die „Schöpfungsgeschich- 
te" lehrte, ein „Strahl aus dem Äther", ein Erleben götüicher Wurde und 
Erhabenheit, den wir den „Gottesstolz" nannten und der weder mit der 
Leistung des Menschen, noch mit der Anerkennung, die er findet, irgend- 
einen Zusammenhang hat. Auf unserem Bild werden wir ihn als Strahl 
aus dem Äther zum Ich hin angeben. Ganz ebenso leuchtet ein zweiter 
Strahl Gottes im Ich auf, der die Brutversorgung des Tieres zur Eltern- 
liebe, vor allem Mutterliebe, erleuchtet und in dieser genialen Wandlung 
vom Ich erleben läßt. Neben diesen beiden genialen Erlebnissen des Ichs 
erfährt es (s. „Triumph des Unsterblichkeitwillens", Unsterblichkeitwil- 
le und Genialität und „Schöpfungsgeschichte", Schöpfung des bewußten 
Einzelwesens) ein Drängen und Sehnen, welches auf die vier verschiede- 
nen Fähigkeiten des Bewußtseins Bezug nimmt, jede überstrahlend und 
hierdurch vier verschiedene Färbungen annehmend. 

Wir nannten dieses Wunscherleben des Ichs die vier genialen Wün- 
sche und betonten, daß sie zunächst nicht deutlich und untrüglich vom 
Ich erlebt werden, sondern nur als ein unklares Sehnen, welches gar 
wohl mißverstanden werden kann. So ist dem Wahrnehmen der Wunsch 



zum Schönen, dem Denken der Wunsch zum Wahren, dem Fühlen der 
Wunsch zum genialen Hassen und Lieben und dem Handeln der Wunsch 
zum Guten zugesellt, ohne daß nun das Ich klar und sicher wüßte, worin 
das Wesen dieser Wünsche im einzelnen besteht. Die Vernunft des Men- 
schen aber duldet nichts Unerkanntes, macht sich ganz bestimmte Vor- 
stellungen darüber und setzt diese als Wächter, als „Gewissen", über al- 
les Erleben des Bewußtseins. Wird das Handeln nicht seinen Wertungen 
gemäß entschieden, so tritt Unlustempfindung ein, im anderen Fall aber 
Lustempfinden. 

Wollen wir also diese vier Wünsche, die aus dem Wesen Gottes in die 
Seele strahlen, auf unserem Bild veranschaulichen, so müssen wir sie als 
Strahlen aus dem Äther in das Ich dringen lassen, aber weil sie falscher 
Gewissenswertung der Vernunft ausgesetzt sind, so stellen wir sie auf 
dem Bild nur als punktierte Strahlen dar. Die Notwendigkeit, sie bei dem 
Ich, also im Mittelpunkt des Dreieckes einmünden zu lassen, zwingt uns 
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nun zum ersten Mal, das Willensdreieck als liegende Fläche zu zeichnen, 
auf die die Strahlen nun von oben fallen. Das Bild der bewußten Seele 
kann also nicht als Fläche wiedergegeben werden. 




Die tiefste Kluft zwischen aller bisherigen Seelenlehre und unserem 
Schauen wird nicht einmal durch das Nebeneinander aller Schöpfungs- 
stufen in der Seele aufgerissen, so umwälzend dieses auch ist, sondern 
vor allem durch die Tatsache der Selbstschöpfung des Menschen. Denn 
sie führt zu artverschiedenen Endzuständen, wodurch ein einheitliches 
Büd der bewußten Seele für alle Menschen ganz unmöglich wird. Wenn 
wir auch den Wegen der Selbstschöpfung ein eigenes Werk mdmen und 
in dieser Lehre von des Menschen Seele vor allem das allen Seelen Ge 
mdnsame befrachten, so körnten wir keinesfalls die ““pfung^ 
besonders die Schaffung der Vollkommenheit außer acht 

; . der die ' vier verschiedenen Endzustände der Men- 

5SÄ f 

noch einmal einzusehen, ehe wir n , j s Unterschiedli- 

trotz aller Mängel der Darstellung "f 

che dieser Seelen und ihre. kann , ist das Verharren 
Die eme Moglichkei , , So bedürfen wir nur dreier neu- 

“Ä— Mensch - ganz gleichgüldg, ob er in 
seinenfLebender Vollkommenheit oder der Seelenverkummerung etwas 
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, • u „ Q roriclf" nder verschlechtert" - bleibt in sei- 

nen seeHschen setzender gleiche und ist durch das oben gegebene Bild 

d ' und eigener Bemühung sich ver- 

edelt sich häufig oder selten den genialen Wünschen widmet, ob er häu- 
fig oder selten ihnen widerspricht und dem Lust-Zweckw.Uen folgt: das 
ändert sein Seelenbild nicht. Ja, wenn er selbst m der Hingabe an Kuns 
erhebende Feiern und anderes geniales Erleben auf diesen Brucken 
(siehe Triumph des Unsterblichkeitwillens , Unsterblichkeitwille und 
Genialität) die höhere Bewußtseinsstufe, das Überbewußtsein (oder „Jen- 
seits") zeitweise erlebt, so wird er doch immer wieder in die Bewußt- 
seinsstufe zurückfallen, wird seinem unvollkommenen Selbsterhaltungs- 
willen dienen und so in stetem Auf und Nieder bis zum Tode leben. Sein 

Seelenbild bleibt deshalb das gleiche. 

Aber auch wenn der Mensch, statt sich zu veredeln, von Geburt an 
mehr „abwärts" schreitet, den Selbsterhaltungswillen mehr und mehr an 
Lust und Zweck versklavt und hierdurch die Strahlen der Genialität mat- 
ter und matter in seinem Ich leuchten, bleiben die seelischen Gesetze und 
somit auch sein Seelenbild gleich. Bei weitem die allermeisten Menschen 
leben dies Leben. Sie schaffen sich also nicht tun, wandeln das Bild nicht 
ab, sondern steigern oder vermindern innerhalb des Lebens nur die Lust- 
Zweck-Versklavung des Selbsterhaltungswillens. 

Die drei anderen Möglichkeiten aber, die dem Menschen zur Wahl ste- 
hen, sind die restlose Durchführung einer Wandlung, welche zu einem 



artanderen Endzustand als dem angeborenen führt. Von diesen dreien 
ist die Seelenverkümmerung die häufigste Form der Selbstschöpfung. Sie 
beruht auf der restlosen und ausnahmelosen Versklavung des Selbster- 
haltungswillens an Lust und Zweck. Das Dasein um jeden Preis zu fri- 
sten, dabei aber alle Unlust zu meiden, alle Lust auf sich zu häufen, wird 
Sinn des Lebens. Das Gewissen wird eigens nicht mit Vorstellungen über 
die göttlichen Wünsche bereichert, damit es nicht etwa Unlust erwecken 
kann. Diese Wünsche selbst erblassen und werden schließlich überhaupt 
nicht mehr erlebt, sie werden nur noch als „Phrase" im Munde geführt. 
Der Gottesstolz erlischt völlig oder er wird nur auf das Ich bezogen, zur 
Eitelkeit verzerrt, geduldet. In gleicher Entstellung entartet Mutterliebe 
zur sogenannten „Affenliebe". So wird schließlich aller Zusammenhang 
mit dem Äther schwinden. Der abgestorbene, der seelentote Mensch, der 
„plappernde Tote ist geworden. Nur seine unterste Bewußtseinsstufe, 
das Unbewußtsein, hat noch Zusammenhang mit Gott dank seines voll- 
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kommenen Selbsterhaltungswillens. Solange sein Unterbewußtsein noch 
einen letzten Zusammenhang mit dem Bewußtsein hatte, war seine Seele 
noch nicht abgestorben. Es konnte das Erbgut im Traume oder bei au- 
ßergewöhnlichen Ereignissen noch ins Bewußtsein dringen und die See- 
le retten. Hier wäre es demnach wünschenswert, alle Seelenstufen des 
Bewußtseins in einem Bild zu geben, doch würde dieses das Verständ- 
nis des Lesers eher hemmen als fördern. Wie artanders der Seeleninhalt 
und die Seelengesetze einer solchen abgestorbenen Seele sind, das wird 
uns die Betrachtung des Bewußtseins noch ahnen lassen, aber auch unser 
Seelenbild gibt durch den Vergleich mit dem der unvollkommenen Seele 
trotz all seiner Mängel schon einen Anhalt hierfür. 

Das Seelenbild der abgestorbenen Seele ist somit: 




Die zweite Selbstschöpfung, die nicht auf halbem Wege stehenb eibt 
und deshalb einen artanderen Seelenzustand mit artanderer Gesetzhch 
keit schafft, ist ein sehr seltenes Ereignis, fast ebenso selten wie dm dnt- 
te Arb. die Vollkommenheit. Ebenso wie diese, findet s e s.di häufiger 
bei wertvollem Rasseerbgut. Es ist die vollkommene Gottfeindschaft, die 
den „Teufel in Menschengestalt" schafft. (Aus dieser 
ten meine Gegner glauben machen, auch ich nähme emen „Teufel . 
kh glaube ergeht klar genug aus meinen Werken hervor daß dies kei- 
neswegs der Fall ist!) Merkwürdigerweise hat dieser zum Gottfeind um 
geschaffene Mensch in mehr als einer Hinsicht eine größere Ähnlichkeit 
feiner seelischen Gesetze mit dem Vollkommenen als die Unvo llkomme- 
neriiufd seelisch Verkümmerten. Dennoch aber führt diese Seelenverfas- 
sung niemals zu dem Erleben der höheren Bewußtseinsstufe, dem Uber 
Bewußtsein, die ja das Ziel der Weltenschöpfung und der Sinn des Men- 

schenlebens ist. 
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Wie der Vollkommene hal der vollkommen Gottfeindhche einen star- 
toGotsLz. Er erachtet sich Gott ebenbürtig Desgleichen sind auch 
die übrigen Strahlen: die genialen Wünsche, in ihm so klar und bewußt 
e lebt daß er ihr Wesen sehr wohl erkennt und eben deshalb eme be- 
wußte Feindschaft ihnen gegenüber bekunden kann. Wegen seiner Klar- 
heit über das Wesen des Göttlichen ficht er ir .seiner Gottfemdschrd nie 
gegen „Windmühlen", sondern jede seiner Handlungen trifft nicht et- 
wa Uw vermeintliche, nein, eine tatsächlich göttliche Erscheinung. Seme 
Gottfeindschaft ist wankellos, unerbittlich und ausnahmslos so wie die 
Gottesliebe des Vollkommenen. Ebenso wie dieser aber ist er in semem 
Wollen erhaben über den Lust- und Zweckdienst. Niemals wurd er einen 
Kampf gegen das Göttliche unterlassen, weil ihm dieser Fahrnis oder 
Unlust bringt, noch weniger kennt er Angst vor dem Göttlichen, selbst 
nicht in der Stunde der Todesnähe. Die verkiirnrnerten Seelen erkennt er 
in ihrer Jämmerlichkeit. Die Unvollkommenen verachtet er wegen ihres 
steten Wechsels im Handeln und ihrer Unfähigkeit zu einer einheitlichen 
Richtung des Willens. Den Vollkommenen allein sieht er als ebenbürtigen 
Gegner und haßt ihn mit dem gleichen Haß, mit dem der Vollkommene 
alles Widergöttliche haßt. 

Sein Seelenbild muß uns diese merkwürdige Ähnlichkeit und Gegen- 
sätzlichkeit mit dem Vollkommenen und die Unähnlichkeit mit dem 



Verkümmerten und dem Unvollkommenen zum Ausdruck bringen. 
Desgleichen soll es uns andeuten, daß das Ich in seiner Gottfeindschaft 
dem Göttlichen so fern wie möglich rückt. Da dieses Ich imwandelbar 
gottfeindlich handelt, erweist es sich unabhängig von dem Lust- und 
Zweckwollen des Selbsterhaltungswillens und ist der Sklaverei unter 
ihm also ebenso entrückt wie der Vollkommene. So lassen wir denn 
auf unserem Seelenbild das Ich nicht mehr im Mittelpunkt des Willens- 
dreieckes stehen, sondern es rückt gleichsam dem Äther ferner, unter 
die Ebene dieses Dreickes; bleibt dabei aber mit der Willensdreiheit 
m Verbindung. Auf diese Weise entsteht ein Tetraeder, dessen Spitze, 
das Idi, unterhalb der Ebene des Willensdreieckes ist. Die göttlichen 
Strahlen taffen auch hier auf das Ich, und zwar, da sie besonders klar 

e ™ ßt jf d ' mcht als Punktierte, sondern als feste Strahlen. Um das 
gottfeindhche Wollen dieses Ichs im Bild anzudeuten, setzen wir an 
jeden dieser Strahlen emen gegen den Äther gerichteten Pfeil. 
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Das Seelenbild des vollkommen Gottfeindlichen ist somit: 



Äther 

Selbsterhaltungswille 



Wahrnehmung 



Ith 

Die dritte Selbstschöpfung, die in der Menschenseele artneue Zustande 
schafft ist gleichzeitig der Sinn der Weltenschöpfung, das dauernde Erle- 
ben der Gottbewußtheit, die Schaffung der Vollkommenheit. Wir können 
hier natürlich die Wunderwege dieser Schöpfung nicht vorwegmehmen 
denn sie begreifen, heißt vor allem Vertrautsein mit allen Fähigkeiten i der 
Seele und ihrem erstaunlichen Wechselspiel. Wesensverwandt bei aller 
Gegensätzlichkeit ist die Vollkommenheit mit der Gottfemdschaft durch 

te \ So 7 

ene Si e^fd Mg , eichen Aus^osigbeif 

und Unerbittlichkeit gegen sieb .und Ebne des 
Somit ist das kh, wie bei l~" m das Widergöttliche haßt, 
Dreieckes geruckt. Aber da d , durch diggen Schöpfungsweg 
das Göttliche liebt, so erhebt «h * $ as ^er- 
zürn Äther. Die Seele e See !enbild muß also, um dies an- 

bewußtsein schildern^ Auf Gottfeindlichen 

schaulich zu machen, das Ich ganz eoenso wie 
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aus der Dreiecksebene der Willensdreiheit hinausrucken. Aber eserhebt 
Z in den Äther, so daß Äther und [cherleben, gemeinsam das ; Uberbe- 
wußtsein genannt, nun an gleicher Stelle auf unserem Seelenbild sind. 

Von diesem Ich, welches dauernd im Überberrußtsem ist (im Unter- 
schied zu dem unvollkommenen Ich, welches sich bestenfalls zeitweise 
Sn .diesen Zustand erhebt), gehen nun feste Strahlen wie in jedem unse- 
rer 'Bilder der bewußten Seele, zu den Ecken des IMlIensdneieckfo hin. 
•Sie künden uns, daß das überbewußte Ich vollen An teil hat an allem per- 
sönlichen Erleben. Diese drei Linien, ausgehend von dem überbewußten 
ich zu den Eden des Willensdreieckes hin, sehen sehr unscheinbar aus, 
«Sülzen aber dennoch die Lehren vieler Religionsstifter, die da wähnten, 
aün Fröwerden von allem Lust- und Leiderleben sei die Stufe der Voll- 
Ba ammanhai Sie stürzen aber auch alle jene Irrlehren,, die da sagen, der 
^dnhccarnene gäbe seine persönliche Eigenart auf (ein Irrtum, für den 
•7?rm Ehsiuß noch ein furchtbares Wortunding geschaffen wurde: „Ent- 
petsSciiBmung"). 

fee vergeben mit allem persönlichen Erleben, ganz ebenso befähigt 
wie als arideren Menschen, Freude und Leid tief zu erleben, alle Um- 
welt wahmmehmen und mit der Vernunft zu unterscheiden, sehen wir 
dies überbewußte Ich auf unserem Bild gekennzeichnet Aber dennoch 
ist es in einem artneuen Verhältnis zu all diesem Erleben. In unserem Bild 
schaut es auf dieses herunter, da das dem Erleben des „Erhabenseins“ am 
ehesten entspricht Von diesem hohen Standort aus läßt nun das Ich, eins 
gew otden mit Gott, alles göttliche Wünschen hinabstrahlen und alles Er- 
leben überstrahlend einheitlich leiten. 

Hierbei wird uns nun ganz besonders bewußt werden müssen, wie un- 
geheuer mangelhaft alle bildliche Darstellung der Menschenseele vor al- 
em deshalb ist, weil das Überbewußtsein, Ich und Äther, räumlich ein- 
preta wertem Nun ist aber die Wesenseigenart der Urerscheinung Got- 
ie/ur - j- jenseits aller räumlichen Einordnung 

Fehler-rnU k e *f n a l s0 genötigt, den gleichen unheimlichen 

uns“ snrerh 5 **!?' de " o ^ Reli 8 ionen machen, wenn sie von „Gott über 
Vergleichst»! ^T- I - ziehl i a für alles Erleben des Göttlichen 
S’Ä* dem Räumlid ™ und Zeitlichen entnommen 

^ also tarnt , V ° n / rfem Schmer2 "' »Ebener ^ude“. Wir sehen 

Äsrsrrat ssr denken - “ au dies nur ver - 

nicht das wesen des Göttlichen mit räum icher Anordnung 

nicht das genngste zu tun hat. Nachdem dies hier betont ist, dürfta 



86 



wir das Bild der vollkommenen Seele mit dem gleichen imvermeidlichen 
Fehler behaften! 

Das Seelenbild des Vollkommenen ist somit: 




87 




Der dreieine Wille der bewußten Seele 

Auf unseren Seelenbildem deuten schon die Kreise an, daß sich der See- 
leninhalt des Erlebens mehr und mehr bereichert, und zwar nicht nur, 
weil sich neue Fähigkeiten der Seele melden, sondern weil der Wille 
selbst nun durch die Beziehung zu diesen Fähigkeiten vielgestaltiger auf- 
tritt. So müssen wir denn bei unserer Betrachtung der „Seele als Wille" 
dem bewußten Willen eine besondere Aufmerksamkeit widmen und hier 
das Verhalten jedes dieser drei Willen nun etwas genauer beobachten. 
Natürlich können wir dabei der künstlichen Trennung der Seele als Wil- 
le und als Bewußtsein nicht immer gerecht werden, sehr oft setzen wir 
die Kenntnis des Bewußtseins und seiner Fähigkeiten schon voraus. Da 
aber die eigene Erfahrung des Lebens weiß, welches Erleben hier gemeint 
ist, so wird es dennoch möglich, unserem Vorhaben treu zu bleiben und 
zunächst vor allem ein zusammenhängendes Bild der Seele als Wille zu 
geben. 



Selbsterhaltungswille 

Der Selbsterhaltungswille ist auf unseren Bildern immer an die Spitze 
des Dreieckes gestellt worden, Wiederholungsbereitschaft und Tatbereit- 
Schaft aber wurden an die Grundlinie verlegt. Damit wurde dem Selbst- 
erhaltungswillen die Herrscherstellung über die beiden ihm dienenden 
Willen zugewiesen, die ihm nach der Tatsächlichkeit zukommt. Dieser 

BenWbh f ^ im Au ® enblick d “ Geburt des Menschen für die 
n f 5 Chtbar in Ersdlei ™"S' also lange ehe noch das 
in der SedeB? iT* f 8 enu 8 ist, um seinerseits zu den Vorgängen 
“eitsfeS 1,7 ™ Er Siehl Sich s ° ta ta <*> reiches TäHg- 

den “ £5 von TZ? " “ ““ VOn dem selbst wel 

oder Urius emnS E ” druck f n u wah rgenommen, zum Teil sogar als Lust 

Anlaß, auf diesGeschTh™ tine m iWon ndt ' v denn ^ häufiS 

antriebe ( Immikp"! .. t ) vort zu g e ben. Er sendet Willens- 

Unlustempfindung war, dtevon* der VVahrmhm 6 hefHser die Lust_ oder 
Vor allem ergeh? der Befehl Z w aUSgelöst wurda 

eignis, welches ein solch starkes ErnnfinH^ 0 Lungsbereitschaft, dies Er- 

Wiederholung bereitzuhalten, es d^Gedrch^ 6 ' ^ ^ ^ Zukunftzur 
unvollkommen sich also vnn a V Ge dachtms emzugraben"! Wie 
h 3lS0 V ° n ^6™ dieser Selbsterhaltungswille 



zeigt, da die Stärke der Empfindung, nicht aber die Wichtigkeit des Er- 
eignisses für die Lebenserhaltung maßgebend ist, das beweisen uns vie- 
le Erinnerungen an unwichtige Dinge aus unserer Frühjugend und das 
völlige Nichtbeachten und „Vergessen" von Erlebnissen, die in Wahrheit 
weit wichtiger für uns und unsere Zukunft gewesen wären. 

Da die Unlust, die erlebt wird, aber beseitigt, die Lust erhalten wer- 
den soll, gibt der Selbsterhaltungswille noch einen zweiten Antrieb an 
die Vernunft, das Denken soll die hierfür nötige Tat aushecken. Wie früh 
im Leben diese Tätigkeit schon in Anspruch genommen wird, beweist 
uns jeder Säugling, der sich sehr rasch Hilfsmittel ersinnt, um seinem 
Willen zur Lustbereitung und zur Unlustabwehr Erfüllung zu verschaf- 
fen. Als dritter Antrieb wird die Abbremsung des Willens zum Wandel 
durch den Willen zum Verweilen vom Selbsterhaltungswillen aufgeho- 
ben, Tatbereitschaft wird zur Tat. Dieser ganze seelische Vorgang spielt 
sich meist in der gleichen Geschwindigkeit ab wie beim unterbewußten 
Tier der Befehl der Instinktauslösung. Selbstredend wird endlich auch 
die gewählte Tat mit ihrer Wirkung von der Wiederholungsbereitschaft 
festgehalten, und nun ist die Seele der Umwelt gegenüber schon weit ge- 
sicherter, denn es steht ihr die erste „Erfahrung" zu Gebote. Hatte die 
Handlung den gewünschten Erfolg, so braucht bei einem künftigen ähn- 
lichen Ereignis die Vernunft nichts Neues zu ersinnen, sondern die Tat 
wird wiederholt. War sie aber von entgegengesetzter Wirkung, so wird 
dieser Mißerfolg bei dem neuen Ereignis von der Wiederholungsbereit- 
schaft „erinnert", und nun kann die Vernunft diese Erfahrung verwerten 

und einen besseren Ausweg ausdenken. 

Bereichert wird der Vorgang beim Kind meistens, beim Erwachsenen 
aber nur in bestimmten Fällen durch das Auftauchen eines Gefühls als 
Antwort auf die Empfindung, vor allem durch das Erleben des Hasses 
als Antwort auf eine Unlustempfindung. Das Kind haßt noch wahllos 
jeden Unlustbereiter, es haßt den Stuhl, an dem es sich stößt, das „bö- 
se" Leibchen, das ihm Schmerz bereitet, und den Menschen, der ihm ein 
Spielzeug wegnimmt oder verweigert. Allmählich aber lernt es unter- 
scheiden. Der erwachsene, aber noch nicht umgeschaffene Mensch ant- 
wortet auf Unlust nur dann mit einem Gefühl des Hasses, auf Lust mit 
einem Gefühl der Liebe, wenn eine bewußte Seele, ein Mensch, Anlaß 

der Empfindung war. . , 

Der seelische Vorgang wird aber, gewöhnlich noch weiter bereichert, 

weil die Wahrnehmung nicht nur eine Empfindung der Lust und Un- 
lust, ein Gefühl des Hasses oder der Liebe auslöst, sondern eine oder 
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mehrere ererbte oder erworbene „Charaktereigenschaften weckt. Diese 
sind Gemische von Empfindung, Gefühl und Vernunfterkenntnis, die in 
festem Mischungsverhältnis wiederholungsbereit gehalten und mit der 
ihnen eigenen Willensrichtung gepaart sind. Weil meist verschiedene sol- 
cher Charaktereigenschaften geweckt werden, kann die Tat nicht gleich 
dem Denkvorgang folgen, sondern die verschiedenen Willensrichtungen 
bedingen nun einen Willenskampf vor der Tat, der sich zum kleinen Teil 
im Bewußtsein, zum großen Teil im Unterbewußtsein abspielt und dem 
stärksten Willen endlich den Sieg beläßt. Er bestimmt den Tatbefehl. 

Selbstredend ist die Denkkraft bei diesem Kampf der Beweggründe be- 
teiligt. Sie hat eine besondere Wirkung der „Selbstsuggestion" dank der 
Vorstellungskraft der Tatfolgen. Sie kann wie der Hypnotiseur, der den 
Hypnotisierten die Kartoffel als Apfel essen läßt, Folgeereignisse vorspie- 
geln, die dann ebenso entscheidend auf den Kampf einwirken, als sei das 
Vorgestellte Wirklichkeit. 

Innerhalb des Lebens hält nun der Mensch, je mehr er seine Erfah- 
rungbereichert, um so zahlreichere „erworbene Charaktereigenschaften" 
wiederholungsbereit, und deshalb wird die Anteilnahme des bewußten 
Kampfes (von Vernunft und anerzogenen Eigenschaften) eine immer er- 
heblichere, während die im Unterbewußtsein miteinander ringenden an- 
geborenen Charaktereigenschaften sich nicht mehr vermehren. Daraus 
erklärt sich der Irrwahn des Menschen, sein Handeln werde überhaupt 
im Bewußtsein bestimmt, während tatsächlich der Kampf im Unterbe- 
wußtsein die entscheidende Macht hat. 

Dem Kampf der sich im Bewußtsein abspielt, gesellt sich nun endlich 
qpn f T 3 1 *: s "Gewissens", und da ja ein Widerspruch mit die- 
„ P mipHp G T 8 T l i nh f t erweckt ' so wird ^ vom Selbsterhaltungswillen 
L wtn b fpn das Gewissen ha t oft eine entscheidende Süm- 

^ d6r Gewiss ^sforderung voraussichtlich 
n3Ch SiCh Zi6ht ° der das Erichen einer leb- 
Gewissensforderunp* ft ^ entscbeidet der Selbsterhaltungswille der 
träglich die Handlung ^ ^ en . und Verläßt es der Vernunft, nach- 
stehen kann die Gewi^ ° ^ a ^ ründen ' da ^ sie vor dem Gewissen be- 
wird. ' GeWlssen5 ®l^ also durch Selbsttäuschung beseitigt 

men wird, 

fig eine Antwort auslöst. Je^olls^nH 1 ^ ^ 6 ^ 611 ' weIches dann hau_ 

Lust- und Zweckwollen unterworfen 156 ^ SeIbsterhaltun S swille dem 

wird, um so mehr vereinfacht sich 
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wieder dies Geschehen. Der lange Kampf fällt mehr und mehr aus, rasch 
und klar tritt die Antwort der Seele sofort auf. Bei einem verkümmer- 
ten Menschen ist die bewußte Seele zu einer Reflexmaschine geworden, 
deren Willensentscheidungen sich mit großer Sicherheit Voraussagen las- 
sen. 

Ebenso fällt der Kampf aus bei allen denen, die vollkommene Gott- 
feindschaft und jenen, die Vollkommenheit in sich geschaffen haben. Hier 
gibt es kein Hin und Her des Wollens. Bei dem einen geschieht stets das 
Widergöttliche, bei dem anderen das Göttliche. Aber das Wesen des Gött- 
lichen bewirkt einen solchen Reichtum des Möglichen, daß von Reflex- 
maschine trotz des Ausfalls der Kämpfe hier nicht die Rede sein kann. 
Der Vollkommene wird sicher das Handeln solcher Menschen wissen, 
aber für die Mehrheit der Menschen bleibt es unverständlich und rätsel- 
haft. 

Schwer vorauszuwissen sind die Willensentscheidungen der Unvoll- 
kommenen. Bei ihnen folgt der Selbsterhaltungswille manchmal dem 
Lust- und Zweckwollen blind, ein anderes Mal läßt er lange Willens- 
kämpfe unter Beteiligung der Vernunft, auch ihrer „Stimme des Gewis- 
sens", der Tat vorangehen, und manchmal wieder folgt er ausschließlich 
den göttlichen Wünschen. 

Wenden wir uns nach Betrachtung dieser Vorgänge, die der Antwort 
des Selbsterhaltungswillens auf einen Eindruck vorangehen, noch einmal 
ihm selbst zu. Der imvollkommene Selbsterhaltungswille, wie er dem 
Menschen eingeboren ist, will die Erhaltung des Daseins um jeden Preis, 
während innerhalb des Lebens der Mensch dies Wollen wieder „vollkom- 
men" machen, wieder in Einklang mit Gott setzen kann. Dann will der 
Selbsterhaltungswille die Erhaltung des Gotterlebens in der eigenen See- 
le, der des Volkes und der Völker. Er ist „Unsterblichkeitswille gewor- 
den (siehe „Triumph des Unsterblichkeitwillens") und will nun nur noch 
Erfüllung der göttlichen Wünsche. Hiermit gibt es für ihn Lebenslagen, 
in denen er seki Leben freiwillig aufgibt (Heldentod und Märtyrertod). 
Auch der Selbsterhaltungswille des Unvollkommenen ist in Stunden der 
Erhebung hierzu schon fähig. Der verkümmerte Selbsterhaltungswille 
endlich, der der Lust und dem Zweck versklavt ist, kennt nur einen ein- 
zigen Fall, in dem er freiwilligen Tod will, kennt ganz seiner Richtung ge- 
mäß nur eine Flucht vor unentrinnbarer dauernder Unlust, die ihm das 
Dasein unerwünscht macht. Seine Überwindung des Selbsterhaltungs- 
willens ist dessen Verneinung im Selbstmord. 

Im Zusammenhang mit der genannten göttlichen Überwindung und 
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der gottfemen Verneinung des Selbsterhaltungswillens denken wir nun 
an das entgegengesetzte Ereignis, die stärkste Bejahung desselben, die 
in allen Lebewesen und auch in allen Menschenseelen, ungleich welche 
Seelenschöpfung sie in sich schufen, auftaucht. Sie erstreckt ihr Ziel über 
die Erhaltung des Einzelwesens hinaus auf die Erhaltung der Art. Sie tritt 
oft ohne Kenntnis des Zieles als Wille zur Wahlverschmelzung mit dem 
Artgenossen in Erscheinung (siehe „Schöpfungsgeschichte") und wird 
sehr verwirrend und irreführend, wenn sie sich im Menschen zeigt, von 
diesem als „Gefühl" bezeichnet. Wir müssen das Wort „Liebe" für die- 
sen Willen grundsätzlich meiden und können dank der Vertiefung und 
Weitung unserer Erkenntnisse der Klärung noch nachdrücklicher dienen. 
Wir reihen das Erlebnis der Paarung bei der Betrachtung der Seele als 
Wille ein, weil es Wille ist, und werden es später nur noch um seiner Un- 
terschiedlichkeit willen dem Gefühl und Empfinden gegenüberstellen. 

Dieser Wille zur Wahlverschmelzung ist in den imbewußten Zellsee- 
len des gesamten Körpers, aber auch in den drei Bewußtseinsstufen der 
Menschenseele in ganz dem gleichen Sinne lebendig und wird wie kein 
anderes seelisches Ereignis somit von allen Seelenstufen und den Zell- 



seelen gemeinsam erlebt. Angeregt durch die Reifung der Keimzellen, 
die diesen Willen zur Wahlverschmelzung in stärkster Spannung in sich 
tragen, geben die Keimdrüsen chemische Signalstoffe (Hormone) an die 
Blutbahn ab, welche nun das gleiche Wollen im Selbsterhaltungswillen 
aller Stufen des Bewußtseins anregen. Hierdurch ist an sich schon erklär- 
lich, weshalb bei allen Menschen das Erleben und Erfüllen dieses Wil- 
lens ein Gewaltiges sein kann und oft sein muß. Die bewußte Seele be- 
re ! t eid abe [ d * es Erleben noch unermeßlich, indem sie es gesetzmäßig 
f 11 ., en ee ^Eiligkeiten verwebt und auf dem Weg zur Völlkommen- 
ei me un mehr auch den göttlichen Wünschen unterordnet (siehe 

dipqprW'ii eS nste ^ c ^ eitw Elens", Runen der Minne). Dadurch wird 
Mer^cZn ! fl ^ ahl ; erschme ^S : der als „Sehnen" des Ichs in der 
zur Minne enhv^lTif t aEmabbcb aus einem sexuellen Verlangen 
desto gehaltvoll 1C 6 a* ^ SeeIische Fähigkeiten ihr verbunden sind, 
Ä“ mCher ™ d d3S Etleb - <•» Erfüllung, desto ver- 



schaffenden Wunretaelra Gottes , Erfüllung des weih 

überdies das Erleben der WahW ^ Erschemun S des WeIta] 
fördern kann die Selbstschöpfung se 

im Selbsterhaltungswillen auftrUt ]ede T t ] , We 1 J cher , Wucht dies Wo11 

• Jede Zelle, besonders die Keimzelle 



92 



sind von ihm gleichsam durchseelt, alle Bewußtseinsstufen der Seele in 
gleicher Kraft von ihm durchdrungen. Das überbewußte Ich endlich er- 
lebt den göttlichen Sinn dieses Willens nicht etwa matter, sondern eher 
noch gesteigert. So läßt sich ahnen, weshalb es für alle Menschen kein Er- 
leben gibt, welches so wie dieses Wollen einem gewaltigen Willenssturm 
gleich sie ganz durchbraust. Es läßt sich aber auch ahnen, welch ein 
Wahn, welch eine Irrlehre es ist, die den hochentwickelten oder gar den 
vollkommenen Menschen „Askese", Verzicht auf den Willen zur Wahl- 
verschmelzung, andichtet. Gerade sie erleben dies dem göttlichen Willen 
untergeordnete Sehnen mit unverringerter, unverkümmerter Wucht und 
die Erfüllung mit reichstem seelischen Gehalt. 

Verwandt mit dieser so wesentlichen Offenbarung des Selbsterhal- 
tungswillens ist jener schon im Tierreich stark entwickelte Wille der Brut- 
erhaltung, der ja noch in viel deutlicherem Sinne Selbsterhaltung will. 
Der Wille zur Wahlverschmelzung zeigt im Gegensatz zu ihm einen sehr 
lockeren Zusammenhang mit dem kommenden Geschlecht, denn er tritt 
ganz unabhängig von dem Willen zur Nachkommenschaft auf und wird 
erst von der Vernunft mit diesem in Zusammenhang gebracht. Der Wille 
der Bruterhaltung zeigt sich aber in all seinem Gebaren ganz deutlich als 
ein Selbsterhaltungswille und ist im Menschen nicht etwa nur deshalb 
dauerhafter, weil das Kind länger hilflos bleibt als das Tier, sondern er- 
weist sich als wesensverschieden, als „veredelt", weil das Ich durch das 
göttliche Erleben der Mutter- oder auch Elternliebe erleuchtet wird. Hier- 
durch ist eine glorreiche Entfaltung des „Brutinstinktes" der Tiere in der 
Menschenseele zu einer der schönsten Seelenfähigkeiten möglich gewor- 

G Es ist begreiflich, weshalb der Selbsterhaltungswille gerade durch das 
opferreiche Erlebnis der Mutterliebe so stark gewandelt werden und die 
völlige Versklavung an das Lustwollen so wirksam verhindert werden 
kann (siehe „Das Weib und seine Bestimmung"). Es handelt sich aber 
auch hier gerade wie bei der Veredelung des sexuellen Willens nur um 
eine Möglichkeit, die der Menschenseele gegeben ist, denn ebens 
der Wille zur Wahlverschmelzung unsagbar verzerrt werden und ent- 
arten kann (siehe „Der Minne Genesung"), so kann auch die Mu 
be dazu führen, Mutter und Kind seelisch verkümmern zu lassen (si 
„Selbstschöpfung": Von der Vielgestaltigkeit der Totenmasken). 
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Wiederholungsbereitschaft und Tatbereitschaft 

Dem Selbsterhaltungswillen unterworfen und in steter Wechselbezie- 
hung zu ihm und zueinander sind Wiederholungsbereitschaft und Tat- 
bereitschaft, die beide an der Grundlinie unseres Dreieckes des Willens 
Darstellung fanden. Wenn irgendein Teilergebnis unserer Forschung ge- 
eignet sein kann, auch dem flachen Denker begreiflich zu machen, wie 
sehr sich unser Blick in die Menschenseele durch unsere Kenntnis des 
Schöpfungsweges geweitet hat, so ist es die Erkenntnis von dem wun- 
derbaren Wechselspiel des Willens zum Verweilen und des Willens zum 
Wandel, das im ersten Lebewesen die „Zeichen des Lebens" schuf und 
seither in allen Seelen in Wechselwirkung mit dem Selbsterhaltungswil- 
len und miteinander Leben ermöglicht. Der Verweilungswille hatte als 
erster Wille nach dem Erscheinen des Weltalls den Umebel zum Kreisen 
um einen Mittelpunkt gezwungen, und der Wille zum Wandel hatte alle 
kommende Entwicklung und Wandlung ermöglicht (siehe „Schöpfungs- 
geschichte": Das Urweltwerden). So kommt kaum ein Wille im Weltall 
diesen beiden Willen an Auswirkung gleich. 

Aber nicht minder reich ist ihr gemeinsames Schaffen in den Lebewe- 
sen des Weltalls. Der Verweilungswille, der, wenn allein in der Seele ver- 
wirklicht, alles Leben unmöglich gemacht hätte, weil die Seele immer- 
während das gleiche Erleben wiederholt hätte, wird von Anbeginn seines 
Erscheinens an segensreich im Lebewesen, weil der Wille zum Wandel 
ihn für gewöhnlich an der Wiederholung verhindert (ihn wie eine „Ener- 
gie der Lage bändigt oder „bremst"). So ist er in der Seele dauernd nur 
als Wiederholungsbereitschaft vorhanden, und nur, wenn der Selbster- 
haltungswille befiehlt, daß der Wille zum Wandel die Abbremsung un- 
terbricht, wird das betreffende seelische Ereignis von neuem wiederholt. 
Diese Fähigkeit, die ihr wunderbares Gegenspiel in der Tatbereitschaft 
at, wurde bis heute nicht als einheitliches Vermögen der Seele erkannt, 
son em von er Seelenlehre je nach Art des Inhaltes der wiederholten 
reignisse und ihrer Zugänglichkeit für das Bewußtsein mit vielerlei Na- 

Finfarhh^ ‘ . er Ur ^ ^ at das der Seele viel von seiner erhabenen 

{mind P 1i e \ ein§ebU ?' Daß 311 dieS6m Vermö S en der gleiche Wille zu- 
grundeliegt, war verkannt. 

Etens^Z'inZ T l man J dfe W “ d «h°tagsbereitschaft elterlicher 
all? S h„l l ko !™f de " Geschlechterfolge, „Charakter" heißen 
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die dem Bewußtsein zugängliche Wiederholungsbereitschaft der Erleb- 
nisse, vor allem der Vemunfterkenntnisse. „Mneme" oder „Enkynema- 
ta" wurde das gleiche Vermögen genannt, wenn es dem Bewußtsein 
unzugänglich ist, also im Unterbewußtsein oder Unbewußtsein wohnt. 
„Merkfähigkeit" endlich heißt die Fähigkeit der Wiederholungsbereit- 
schaft, sich eines neuen Erlebens zu bemächtigen. 

Da die Einheit des all diesen Fähigkeiten zugrundeliegenden Willens 
zum Verweilen und die Art seiner Wechselwirkung mit dem Willen zum 
Wandel nicht erkannt war, so sind auch die meisten der Psychiatrie be- 
kannten Ausfallserscheinungen oder Veränderungen unklar oder falsch 
gedeutet. So kann zum Beispiel „Amnesie" für Erlebnisse aus verschie- 
denen Gründen herrschen. Das Erinnern kann unmöglich sein, weil das 
Erlebnis in das Unterbewußtsein verdrängt ist, aber es kann auch der 
Wille zum Wandel die Abbremsung dauernd beibehalten, oder endlich 
kann der Wille zum Verweilen aus irgendeiner Ursache in seiner Kraft 
herabgesetzt sein. 

Ist dies letztere dauernd der Fall, so erhält der Wille zum Wandel ein 
Übergewicht. Dann tritt auf dem Gebiet des Denkens „Ideenflucht", auf 
dem Gebiet des Handelns gesteigerte „Aktivität" ein, wie zum Beispiel 
bei den manischen Kranken. 

Ist aber der Wille zum Verweilen in ungewöhnlichem Übergewicht, so 
tritt Verzögerung des Gedankenablaufes und der Bewegungen ein, wie 
zum Beispiel bei der Depression. Ist dieser Zustand aber nicht verbunden 
mit einer Stimmungslage eingetreten, sondern von Anbeginn an im Ver- 
ein mit einem Schwachsinn vorhanden, so entstehen die zwei verschie e- 
nen Arten der „Idiotie", der träge, „phlegmatische" Idiot, der sich kaum 
zur Tat aufrafft, und der „erethische", rastlos tätige Idiot. 

Zeigt sich diese Wiederholungsbereitschaft im engeren Sinne nicht a - 
gebremst durch den Willen zum Wandel, so entsteht die Erscheinung, 
die der Psychiater das „Perseverieren" nennt, bei der ^Kranke von 
sich aus stets das gleiche Ereignis so lange wiederholt, bis nun üta ^ge- 
waltsam ablenkt. Dann wiederholt er das neue Erleben, ard ” 
seine Aufmerksamkeit richtete, wieder so lange, bis man ihn erneut ab 

8 wt tfelgestaltig der Inhalt der wiederholungsbereit gehaltenen Ereig- 
ni^ audi selnmag, so unterliegt er dennoch d em §leich e ^ Gnandge^tz* 
welches für bestimmte Gebiete vom Menschen seit ) e an E™“ ld 
Es lassen sich nämlich alle diese wiederholungsbereit S eEa * t ™ en g 
nisse vergleichen mit elektrischen Stromspeichem, die von ihrer elektn- 
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sehen Kraft fortwährend, wenn auch nur unmerklich verlieren. Nach ei- 
nem anderen Bild gesprochen, „erblassen" sie allmählich. Das lebhafte 
Erinnern der frühesten Jugendereignisse bei Greisen ist nur ein scheinba- 
rer Widerspruch zu diesem Gesetz. Da die meisten alten Menschen das 
gegenwärtige Erleben kaum noch mit Empfinden und Gefühl begleiten, 
so erscheint natürlich das erinnerte Jugenderlebnis ungewohnt stärker 
betont. Im übrigen zeigen die im göttlichen Erleben stehenden Greise 
diese Erscheinung durchaus nicht, da sie ja nicht stumpfer in Gefühl und 
Empfindung geworden sind. 

Werden dagegen die Erinnerungen neu wiederholt, so erhalten sie auf 
einmal wieder erhöhte Kräfte, sie werden „lebhafter", der Stromspeicher 
wird also bei der Wiederholung gleichsam neu geladen. Dieses Gesetz 
wird bei der „Gedächtnisübung" des Vemunfterkennens sehr eifrig an- 
gewandt, und zwar zeigt sich hier auch noch, daß durch die Wiederho- 
lung nicht nur die einzelne Erinnerung lebhafter, sondern die Fähigkeit 
des Festhaltens überhaupt an sich gesteigert wird. Der Verweilungswille 
zeigt sich also sehr weitgehend der Anregung durch die „Übung" zu- 
gänglich. Das gleiche Gesetz herrscht natürlich für alle Wiederholung- 

Vinroi fr /->Vi -i — i i i t . ® 



bereitschaft, wenngleich die Menschen hiervon wenig zu ahnen schei- 
nen So wird auch eine „schlechte" und eine „gute" Charaktereigenschaft 
im Menschen mit jeder Tat, bei der sie Sieger im Kampf der Beweggründe 
war starker, lebhafter, erhält ein höheres „Potential", eine Tatsache, die 

als s ^T,l deS 7 erZe ? enS J Und Vergebens noch weil gefährlicher macht, 

und ZZ frü u SCh ° n iSt Um 8 ekehrt können angeborene 

r^rätahl ^ fe T genSChaften ' Wenn sie nie wiederholt 
werden, allmählich alles „Potential" verlieren. 
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ist der wiederholungsbereit gehaltene Inhalt des Bewußtseins zwar un- 
endlich mannigfaltig und besonders dank der Vernunfterkenntnis auch 
umfangreich, aber im Vergleich zu jenen der tieferen Seelenstufen ein 
Chaos zu nennen. Das Gesetz des Erblassens und des Erstarkens ist somit 
eine sehr willkommene Möglichkeit, eine allmähliche Auslese in dieser 
Wirrnis walten zu lassen. - 

All diese verschiedenen Wirkungen des Verweilungswillens, so we- 
sentlich sie auch für das Leben der Seele sind, haben nicht jenes „Zeichen 
des Lebens" im Einzelwesen geschaffen, das als erstaunlichstes Können 
seit je gewertet wurde und hauptsächlich Anlaß gab, alle Gotterschei- 
nung im Weltall, die dies nicht zeigte, „leblos" zu nennen; dies Können ist 
die „Tat". Wir erkannten sie (siehe „Schöpfungsgeschichte", Schöpfung 
des sterbfähigen Einzelwesens) als Erscheinungswandel, veranlaßt von 
einem Einzelwesen. Der Wille aber, der dem Lebewesen die Kraft gibt, 
nun selbst diesen Erscheinungswandel in sich oder in der Umwelt zu be- 
wirken, ist der Wille zum Wandel. Seine Aufgabe, für gewöhnlich den 
Verweilungswillen „abzubremsen", ist ja nur ein Nebenamt, sein wich- 
tigstes Eigenwirken aber besteht darin, Erscheinungswandel im Sinne 
der Befehle, die der Selbsterhaltungswille ihm gibt, zu veranlassen. Da 
er aber in rasüoser, ununterbrochener Wirkung ebenso schädigend wäre 
wie der imunterbrochen wirksame Verweilungswille, wird er durch die- 
sen nun ebenfalls „abgebremst" und ist in der Seele, einer „Energie der 
Lage" vergleichbar, als Tatbereitschaft. Befiehlt der Selbsterhaltungswille 
eine Unterbrechung dieser Abbremsung, so wird aus der Tatbereitschaft 
die Tat. 

So groß nun die Kluft zwischen dem Tatvermögen der verschiedenen 
Bewußtseinsstufen auch ist, so ist jede Tat ermöglicht durch diese Wech- 
selwirkung der beiden Willenserscheinungen. Vieles wirkte dies Können 
schon in der ersten unbewußten Seele: Nahrungsaufnahme, Wachstum 
und Teilung, Verbesserung der Abwehr waren nun möglich geworden. 
Alles Tun der unbewußten Seele des Menschen, das wir bewunderten, 
ist, wie in jenem ersten Lebewesen, entweder eine einzelne, zwangsläu- 
fig erfolgende „Tat", „Reflex", oder eine Kette von zwangsläufigen Taten, 
„Instinkthandlungen", die von der unbewußten Seele wiederholt wer- 
den, wie sie einst von einem Vorwesen zum erstenmal im Daseinskampf 

angewandt worden waren. , 

Auch in der unterbewußten Seele überwiegt die Instinkthandlung, und 
nur selten wird eine Tat vom Verstand selbst ersonnen; ein Vorgang, der 
uns deshalb nicht bewußt wird, weil ja in der unterbewußten Seele ein 
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Ich" welches das Ereignis auf sich beziehen könnte, noch nicht erlebt 
wird. Im Bewußtsein aber wird alles Tun von diesem Icherleben begleitet, 
und auch wenn eine Kette von Taten sich zu „Handlungen aneinander- 
reiht, so ist sie nicht zwangsläufig, sondern kann jederzeit durch einen 
Befehl, den der Selbsterhaltungswille absendet, durch den Verweilungs- 
willen abgebremst werden; dann wird die Handlung jäh unterbrochen. 

Es läßt sich ermessen, welche unübersehbare Mannigfaltigkeit von Ta- 
ten die Erkenntnis der Umwelt durch die Vernunft und Gefühls- und 
Empfindungserleben ermöglicht und wie sehr die göttlichen Wünsche 
diese Möglichkeiten noch erweitern müssen. So erstaunt es uns denn 
nicht, wenn sich dieser Tatwille beim Menschen Werke schafft, die über 
die Vergänglichkeit seines Einzellebens siegen, wenn er also durch seine 
Taten die Jahrtausende überlebt. Allen Werken der Vernunft, die wir als 
Gesamtheit „Zivilisation" nennen, und allen Werken, die aus dem Erle- 
ben des Göttlichen geboren sind, deren Gesamtheit „Kultur" heißt, wird 
durch denselben Willen in der Willensdreiheit, der die erste Tat in dem 
ersten Lebewesen dereinst erzeugte, Erscheinung gegeben. So ist dieser 
Wille eines der überwältigenden Beispiele göttlich vollkommener Aus- 
wirkung. 



Wir erwähnten schon einmal die eigentümlichen Folgen, die ein Über- 
wiegen des Verweilungswillens oder des Willens zum Wandel in die- 
ser Willensdreiheit hat. Diese sind ganz artandere als die Wirkung ihres 
Überwiegens im Icherleben. Hier schafft die gleiche Ursache den „kon- 
servativen" oder den „revolutionären" Menschen; dort schafft ein Über- 
wiegen des Verweilungswillens den trägen Menschen, der sich kaum zur 
Tat aufrafft, sein Gegenstück aber ist der „emsige Mensch", der auch 
bei kleinstem Antrieb durch den Selbsterhaltungswillen die Tat ausführt. 
I aart sich diesen beiden Eigenarten noch der Schwachsinn, so werden 
«e am a ä igsten (der „phlegmatische" und der „erethische" Idiot). 

se rag ei un msigkeit muß nun wieder deutlich unterschieden 
Ti“!;? Eigenarten, die die Gefühlsspannung bewirkt, die wir 

"impulsiven IT“ ™ d f dm Menschen leichl zu »überlegten 
iÄSTTS T itet ' Während sie den nidrt „Emotionel- 
»übrfeet hT, , d6r UnterschM ist deutlich, denn dies 

Gem T ütl 7 “ ei ^s- bewirkt von einem starken 
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sam, der emsige dagegen ist „flink" in allem Tun. Dieser Rhythmus mag 
sich im Lauf der Jahre etwas ändern, ist aber im großen ganzen für das 
ganze Leben festgelegt, und nichts ist törichter, als die Hoffnung, ihn 
durch Erziehung wandeln zu wollen. Man könnte ebenso gut versuchen, 
einer Schildkröte die rasche Bewegung eines Eichhörnchens anzuerzie- 
hen. Von jenen erzieherischen Wirkungen: der Wandlung eines „faulen" 
Menschen zu einem „fleißigen", unterscheidet sich diese Eigenart, weil 
dieses Grundverhältnis in dem Willensdreieck gar nicht zwischen „an- 
genehmem", lustbegleitendem und „unangenehmem", unlustbegleiten- 
dem Tun unterscheidet, während „Fleiß" und „Faulheit" sehr wohl hier- 
von bestimmt werden. Die Erziehung zum Fleiß wird deshalb auch ge- 
wöhnlich durch Gewissensbeeinflussungen erreicht. Sie bewirken, daß 
ein „Pflichtversäumnis" von einem Unlusterleben beantwortet und des- 
halb gemieden wird. 

Endlich darf diese Trägheit und ihr Gegenstück, die Emsigkeit, die 
grundsätzlich den Rhythmus alles Tuns bestimmen, nicht verwechselt 
werden mit den Wirkungen des „Interesses" auf die Tatbereitschaft. 
Auch dieser Unterschied ist sehr leicht zu erkennen, denn auch er veran- 
laßt, wie das starke Gefühl, nur bei einem gewissen Teil der Taten rasches 
Tun. Starke Willensbefehle von seiten des Selbsterhaltungswillens lösen 
hier immer erneut die Taten aus. 

Wenn wir die gänzliche Unwandelbarkeit des gegenseitigen Stärke- 
verhältnisses der Willen in der Willensdreiheit recht deutlich erkannt 
haben, dann wird uns der unermeßliche Segen so recht bewußt, der 
der Menschenseele dadurch geschenkt ist, daß sie nicht wie das Tier 
diesem unwandelbaren dreieinen Willen allein anheimgegeben ist. Die 
Möglichkeit eines Wandels und erst recht einer Selbstschöpfung wäre 
dem Menschen versagt! Nun beginnen wir zu ahnen, welcher Reichtum 
ihm durch die Wandlung wurde, die auf unseren Seelenbildern ganz 
unauffällig, fast unscheinbar aussieht: durch den Mittelpunkt im Wil- 
lensdreieck, der alles Erleben auf sich bezieht, das Icherleben. 



98 



99 




Das Ich als Wille 

Der Mittelpunkt der Willensdreiheit, das „Ich , kann in der Menschen- 
seele zeitlebens nichts weiter sein, als er bei der Geburt ist, nämlich ein 
Vermögen, das Einzelwesen von der Umwelt zu sondern und alles Erle- 
ben der bewußten Willensdreiheit auf sich zu beziehen, oder er kann sich 
innerhalb des Lebens zu einem Brennpunkt des Weltalls entfalten, in dem 
sich alles göttliche Wollen desselben und das Wesen des Göttlichen offen- 
bart. Somit unterscheidet sich das „Ich" der verschiedenen Menschen so 
sehr, daß es uns ganz widersinnig erscheint, ihnen den gleichen Namen 
zu geben und zu wähnen, sie könnten einander verstehen. In Wirklich- 
keit kann das hochentwickelte Ich natürlich immer nur wissen, was al- 
le tieferen Stufen meinen, da es selbst ja einmal auf dieser Stufe stand, 
aber das Umgekehrte ist vollständig unmöglich. Damit allein ist erklärt, 
warum ein Mensch um so einsamer werden muß, je höher er dies Ich ent- 
faltet, bis er in der Geschichte Jahrtausende durchblättem muß, um eine 
Seele zu finden, die seine Sprache faßt, ja wohl gar nur die Hoffnung 
hat, daß irgendwann einmal auf der Erde oder einem anderen Stern das 
Erleben seines „Ichs" von einer anderen Seele miterlebt werden könn- 
te. Er seinerseits begreift alle Vorstufen, die ihn umgeben, und sieht nur 
zu wohl die engen Grenzen ihres Icherlebens. So steht denn das Ich als 
Gegensatz zu der unwandelbaren Willensdreiheit, als das entfaltungs- 
fähigste Vermögen der ganzen Seele vor uns. Es kann von einem blo- 
ßen Beobachter des Erlebens in der Willensdreiheit zu einer dem Weltall 
an Willensreichtum gleichenden, aber an bewußtem Erleben ihm überle- 
genen Erscheinung werden. Es wundert uns nicht, daß dieser köstliche 

Kern der Seele sich in dem neugeborenen Menschen erst ganz allmählich 
zu entwickeln beginnt. 

, V*?** Mensch sich selbst im Leben aus eingeborener Unvollkommen- 

T ^ , ° , °™ me ^ e hschaffen soll, so erwarten wir vor allem, in diesem 

c ie beiden Möglichkeiten, die Seelenverkümmerung und die Völl- 

ommenheit, zu bewirken, und sehen unsere Erwartungen voll erfüllt. 

as Ich findet bei seinem Erwachen im Kind das Wahmehmen, das Den- 

fn H 'f ' 3l t u ? einen Selbsterhaltungswillen vor, der sich 

durch H a TTu nach n dem Lust - Unlustempfinden richtet. Da- 

mrn v' P r,ch a ff eS u 6 Erkenntnis ' die Wahrnehmung und Denken 

eieene Seele e \ aU S ' ch beziehen kann, werden von ihm Umwelt und 

Ssche t ? SetZen begriffen - Es vertraut der Vernunft, die ja 

Erscheinung zu erfassen vermag, kann die Wirkungen seines eigenen 



Tuns und der Taten der Mitmenschen vorausberechnen, und all dies neue 
Vermögen hat eine unheimliche Wirkung: Lusthäufung wird Sinn des 
Daseins, das Gefühl des Hasses wird auf alle, die dieses Ziel hindern, als 
Antwort gerichtet, und durch dieses unheimliche, seelenverkümmemde 
neue Können wird nun das ganze Heer der furchtbaren „Eigenschaften" 
wiederholungsbereit festgehalten, die wir (siehe „Triumph des Unsterb- 
lichkeitwillens, Dichtung: Runen des Lebens) „die Kinder von Haß und 
Vernunft" nannten: Neid, Geiz, Habgier, Zank, Rachsucht, Bosheit len- 
ken nun das Tun. Das ist die erste Frucht des Icherwachens und des un- 
vollkommenen Selbsterhaltungswillens, sie führt die breite Straße zum 
Seelentode, die von so vielen nie mehr verlassen wird. 

In allen Menschen kann nun das Ich einen oder den andern im Weltall 
erscheinenden Willen in sich erleben und ihn wahllos auf den Inhalt des 
Bewußtseins anwenden, ohne ihn in Beziehung zu setzen mit dem Göttli- 
chen. So taucht in der einen Seele im Ich der Wille zum Verweilen auf und 
schafft den „konservativen" Menschen, dem jeder Wandel der Gewohn- 
heit schlechthin Unlust bereitet, während dem anderen, der den Willen 
zum Wandel in seinem Ich erlebt, jeder Umsturz im öffentlichen oder 
persönlichen Leben hochwillkommen ist. So taucht auch der Wille zur 
Vielheit und Mannigfaltigkeit im Ich auf und gibt jenes charakteristische 
Wünschen nach „Abwechslung" und die Frische der Aufmerksamkeit, 
sobald ein neuer Stoff den Geist beschäftigt. Aber all dies Wollen entfal- 
tet das Ich in keiner Weise, weil es nicht in Beziehung gesetzt wird zu 
jenem göttlichen Erleben, welches dem Menschen die Selbstschöpfung 
der Vollkommenheit ermöglicht. 

Es bleibt also trotz allem das Ich in der imvollkommenen Seele im 
großen ganzen Beobachter der Ereignisse des Bewußtseins. Dies führt 
viele Menschen allmählich zur vollendeten Seelenverkümmerung. Vor 
diesem unheimlichen Weg wird das Ich aber immer erneut bewahrt 
durch die Gottoffenbarung in ihm. Erinnern wir uns des Seelenbildes al- 
ler Menschen bei der Geburt, so sehen wir hier von Anfang an m das 
Ich alle jene Strahlen aus dem Äther einmünden, die es befähigen, alles 
Erleben des Bewußtseins mit göttlichen Wünschen zu überstrahlen und 
hierdurch die Gesetze des bewußten Geschehens zu wandeln. Das Wun- 
derbare aber ist, daß das Ich sich dank dieser Strahlen von Grund auf 
entfaltet, sowohl als Wille wie als Bewußtsein, Erleben in sich weckend. 
Dadurch ist es nun nicht mehr nur ein Beobachter und Beemflusser der 
Vorgänge des Bewußtseins, sondern es hat ein Eigenerleben, zu dem die 
bewußte Willensdreiheit selbst nicht fähig ist. So verschiebt sich vollstän- 
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dig das Kräfteverhältnis. Die Vorgänge der Willensdreiheit dienen nur 
noch dem Icherleben: Dieser Weg der Entfaltung des Ichs als Wille und 
Bewußtsein wird von uns, da wir die Seele zunächst als Wille betrachten, 
nur nach dieser Erscheinung hin berücksichtigt, erst später wird uns der 
Reichtum der Bewußtseinsentfaltung in dem Ich beschäftigen dürfen.- 
Die Entwicklung des Ichs als Wille im Menschen ist vergleichbareinem 
Höhenflug. Fast alle Menschen beginnen diesen Flug irgendwann einmal 
im Leben, aber die meisten hören gar bald auf zu fliegen und wissen sich 
noch nicht einmal auf der gewonnenen Höhe zu halten. Je höherwir auf- 
wärts steigen, um so größer wird die Zahl der Zurückbleibenden. Das 
Merkwürdige aber ist, daß kaum einer dieser vielen von dem höchsten 
Punkt, den er erreichte, je nach aufwärts schaut; so bleibtes den meisten 
unerkannt, welch erreichbare Höhen noch über ihnen sind.. Wir dürfen 
zunächst nicht fragen, wodurch in dem Ich nacheinander immer neuer 
Wille auftritt, der in Beziehung steht zu den göttlichen Strahlen aus dem 
Äther und das Ich im Höhenflug mehr und mehr erhaben werden läßt 
über den unvollkommenen Selbsterhaltungswillen, denn erst unsere Be- 
trachtung des Ichs als Bewußtsein wird dies beantworten können. 

Wunderbarerweise treten bei der Entfaltung des Ichs als Wille nach- 
einander die Willensoffenbarungen Gottes in gleicher Reihenfolge im Ich 
auf, wie sie bei der Schöpfung des Weltalls in Erscheinung traten, aber 
nun in Beziehung zu dem göttlichen Erleben. Am frühesten zeigt sich 
also hier im Mittelpunkt der Seele der Wille Gottes, in Erscheinung zu 
treten (siehe „Schöpfungsgeschichte" Das Urweltwerden). Er ist schon 
beim Kind zu beobachten und Ursache seiner innigen Freude an jeder 
eigenen Leistung. Durch törichte Erziehung von seiten unvollkommener 
tmenschen und durch das eigene unvollkommene Bewußtsein kann 
leser gö i e Wille im Ich nur zu leicht zur Eitelkeit verzerrt werden. 

erS TT U ° ' rt ^ ann zur Höhe, sondern die Seele zeigt neben 

n erer Unvollkommenheit nun noch eine neue, die Eitelkeit, Prahlsucht 
usw. 

sehen “ff üf 3p f“?l StUfe des Ichs wird nicht mehr von allen Men- 
te m ‘ terlebt ' “h^che Seelen gelangen nie zu ihr. Es ist die zwei- 
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menen Willen, m Erschetnung zu verweilen, genügt natürlich das Be- 
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wußtsein, ein Werk, eine Tat vollbracht zu haben, die in kommenden Zei- 
ten in ihrer göttlichen Auswirkung nicht untergehen wird. Der Unvoll- 
kommene, der aus diesem Wollen eine Gier nach „unsterblichem Ruhm" 
macht, will seinen Namen an dies Werk gebunden sehen, und in die- 
ser Verzerrung kann auch dies zweite göttliche Wollen im Ich den Men- 
schen seelisch verkümmern. Denn nun werden die göttlichen Wünsche 
in ihm diesem Zweck unterworfen, und der Weg zur Vollkommenheit 
wird ihm dadurch verschlossen. Ehrgeiz, der unheimliche Seelenzerstö- 
rer, gesellt sich den übrigen Unvollkommenheiten seines Bewußtseins zu 
(siehe „Triumph des Unsterblichkeitwillens", Moral des Kampfes ums 
Dasein). 

Der dritte Wille der Weltenschöpfung ist auch die dritte Stufe der 
Ichentfaltung. Bei dem Höhenflug zu ihm lassen wir nicht einen Teil, 
nein, Hekatomben von Menschen zurück! Wohl schwatzen die allermei- 
sten sehr viel von solchem Wollen, aber sie bekunden es nicht in ihrer 
Seele. Es ist dies der „Wille zum Wandel", vom Ich bezogen auf das gött- 
liche Wollen. Wer ihn wahrhaft in seinem Ich erleben will, der muß mit 
voller Klarheit alle eigene Unvollkommenheit, alle widergöttlichen und 
gottfemen Eigenschaften, die ererbten und erworbenen, erkannt haben, 
denn sonst wüßte er ja nicht, was zu wandeln nötig ist. Wenn wir die See- 
le als Bewußtsein betrachtet haben werden, kennen wir erst alle Irrgärten 
der Menschenseele. Dann erst überschauen wir, welchen Täuschungen 
über sich selbst jeder Mensch entgehen muß, wenn er Selbsterkenntnis 
gewinnen soll, die vor dem Göttlichen als wahrhaft besteht. Dann wird 
es uns aber auch begreiflich sein, weshalb ein so großer Teil der en- 
schen trotz aller moralischen Beteuerungen ewig blind der eigenen Seele 
gegenübersteht und bis zum Tod keinen Willen zum Wandel im Sinne 

des göttlichen Wollens in sich erlebt. • *ie d-ia 

Die Entfaltung der kosmischen Willen im Ich zeigt sich nicht als i skla- 
vische Wiederholung der Schöpfungsstufen. (Audi das ^ ene 
Grundgesetz" ist keine sklavische Wiederholung der Enhrotogsw^ 
ge) Die Willen zur Vielheit, zur Mannigfaltigkeit und Erhaltung 
Form scheinen bedeutungsloser für die Schöpfung ^ mkomm^t 
zu sein. So sehen wir als nächste Stufe einen Willen i iuf ‘ a “ ?!"' f u das 
gewaltigen Schritt zum Schöpfungsziel bedeutet. Er s*uf m Weltefflto 
erste fiLelwesen, den Kristall (siehe „Schöpfungsgeschichte , Schop 

fung des sterbunfähigen ^umi^^elldM^mld^er- 
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als Richtkraft nach den göttlichen Wünschen nun auch im Ich auftritt, 
wird nur von einem kleinen Teil jener Menschen wahrhaft erlebt, die von 
ihm reden oder über ihn zu sich reden lassen. Er führt die Seele deshalb 
auf eine so hohe Stufe, weil seine Auswirkung so groß ist. 

Das Ich lenkt also nun den Selbsterhaltungs willen in seinem Tun nach 
den vier göttlichen Wünschen und lockert hierdurch die feste Verskla- 
vung des Selbsterhaltungswillens an Lust und Zweck mehr und mehr. 
Da aber die göttlichen Wünsche nur unklar erkannt und von der Ver- 
nunft im Gewissen oft sehr irrig zu einem System von Vorschriften zu- 
sammengestellt werden („Morallehren"), da ferner das Gewissen selbst 
wieder Lust und Unlust erweckt, führt dieser Wille nicht jeden zur Voll- 
kommenheit, sondern auch auf dieser Stufe des Höhenfluges ist noch 
die Möglichkeit gegeben, daß eine Seele unvollkommen bleibt, ja sogar 
verkümmert! Es sind die Seelen aller jener durch Irrlehren so unheim- 
lich vermehrten „gottgläubigen" Menschen, die um Strafe und Lohn, um 
ewiger Seligkeit nach dem Tode willen oder wegen der Anerkennung 
der Mit- und Nachwelt sich nach den Gewissensvorschriften richten. Die 
Richtkraft des Ichs kann sie nicht zur Vollkommenheit führen, weil die 
göttlichen Wünsche verkannt werden. 

Wieder beginnt das Ich seinen Höhenflug, wieder läßt es Scharen von 
Menschen zurück, die bisher mitfolgten; der Wille, der in der Schöpfung 
den flüssigen Kristall schuf, erwacht nun in dem Ich, bezogen auf das 

^ \ ^ as " starre System des festen Kristalls (die vorgeschriebene 
Morallehre des Gewissens) wird in seiner Unvollkommenheit erkannt. 

den (T-nr io- 1 |ed r e B^^andlung ohne Gewissensvorschriften an 
t l" !°“h 7 T? SdbSl prÜfen und * mißtraut dem Ge- 
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Unlustekbe^ des re SenS5 ? ema VOr S ehalten werden, und Lust- und 
erfolgt «tS ?? aUCh “ Cht meta Beweggrund sein. So 
der Lustversklavung, denn nun 2 tf Selbsterhalt ungswillens aus 
von Lust oder Unluft im Sinne des die Verheißu,, S 

Klein ist die Zahl der Menschen dt h en ‘ schleden - 
noch nicht innehält sondpm a t l • 6 ^ ^ em Höhenflug des Ichs hier 
Selbsterhaltungswillen nun frpi U S T n ° ch lichteren Höhen. Ist der 
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und gibt ihm eine neue Richtung. Wir sahen den Menschen dank sei- 
nes unvollkommenen Selbsterhaltungswillens den Lustbereiter lieben, 
den Unlustbereiter hassen. Hierdurch aber ist das ganze Heer der un- 
vollkommenen, seelenverkümmemden Eigenschaften („Kinder von Haß 
und Vernunft") noch von Einfluß auf das Seelenleben, und Vollkommen- 
heit ist unmöglich. 

Nun aber erscheint im Ich jener Wille, der in der Schöpfung des 
Weltalls die Vorstufe des ersten Lebewesens erstehen ließ, den Kolloid- 
kristall (siehe „Schöpfungsgeschichte", Schöpfung des sterbfähigen Ein- 
zelwesens). Es ist der Wille zur Wahlverbindung, vom Ich bezogen auf 
das Göttliche. Nun wird das Gefühl des Menschen in den Dienst des 
Göttlichen gestellt: Mit flammendem Haß gegen alles Gottfeindliche in 
der eigenen Seele und der Umwelt, mit Liebe aber auf alles Göttliche in 
und um uns gerichtet. Hierdurch haben alle die Eigenschaften, die wir 
Kinder von Haß und Vernunft nannten, ihr Dasein in der Seele förm- 
lich verloren, denn sie können, wie wir später begreifen werden, nicht 
mehr wiederholt werden. So kann der Selbsterhaltungswille weder durch 
Gefühl noch Empfinden je irregeleitet werden; er ist dem Ich gehorsam 
geworden. Das Ich ist auf dieser Stufe des Höhenfluges nun nicht nur 
vorübergehend, sondern dauernd in dem Zustand des Überbewußtseins. 
Hier aber erlebt es alles göttliche Wollen nicht nur in bezug auf das Göttli- 
che, sondern in Gottgemeinschaft, wesensgleich mit dem Göttlichen, ein 
Erleben, welches unsere Betrachtung des Überbewußtseins wohl etwas 
näher führen wird. 

Werfen wir noch einmal einen Blick zurück zu jenem inhaltlich armen 
Ich, mit dem der Mensch geboren wird, das sich förmlich in den Dienst 
der unvollkommenen Willensdreiheit des Bewußtseins stellt, und schau- 
en wir nun auf das Ich, welches Vollkommenheit in der Seele geschaffen 
hat und den ganzen Reichtum des kosmischen Willens in dem hefsten 
Wesen nacherlebt, so dünkt uns allein schon wegen der Unterschiede er 
Willensoffenbarung Mensch von Mensch verschiedener, als andere Lebe- 
wesen der Erde es je sein könnten. 
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Willensfreiheit 



Die Frage der Willensfreiheit hat mit Recht seit je alle ernst denkenden 
Köpfe als eine Kernfrage der Seele sehr beschäftigt. Immer wieder ha- 
ben Philosophen und Theologen über das „liberum arbitrium indifferen- 
te" (die freie, von jedwedem Antrieb unbeeinflußte Wahl) gegrübelt, 
aber wir begreifen es nun, warum all ihr Mühen vergeblich war, warum 
sie im Irrtum landen mußten. Blicken wir zurück auf die wunderbaren 
Wandlungen des Ichs als Wille und betrachten wir die so ungeheuer ver- 
schiedenen Seelenbilder der drei verschiedenen Selbstschöpfungen, so ist 
es uns begreiflich, wie unerläßlich diese Vorkenntnisse sind, um eine kla- 
re Antwort auf diese Frage geben zu können. Diese Antwort muß für den 
Unvollkommenen anders lauten als für den Verkümmerten, für den Voll- 
kommenen und für den Gottfeindlichen. Es darf nun hier nicht unsere 
Aufgabe sein, alle Irrtümer der Vergangenheit zu widerlegen, sondern 
wir setzen nur an deren Stelle die Tatsachen unserer Erkenntnis. 

Da nur ein Bruchteil aller Menschen die Vollkommenheit im Leben er- 



reicht, die große Mehrheit aber seelisch verkümmert oder imvollkommen 
bleibt, so sahen sich alle die Menschen vor einen unüberwindlichen Wi- 
dersinn gestellt, die da glaubten, Gott sei eine Person, habe außerhalb 
des Weltalls ein Bewußtsein und lenke von dort aus die Geschicke jedes 
einzelnen Menschen. Wie sollte es mit der Vollkommenheit Gottes über- 



haupt vereinbar sein, daß er die Menschen zwar mangelhaft schuf, ihnen 
aber dann die Verantwortung für ihr Tun zuschreibt, ja sie sogar noch 
nach dem Tod in ewigen Qualen leiden läßt für das, was er selbst durch 
die Art seiner Menschenschöpfung mit verschuldet hat? 

™ dersmn scdc he r Glaubensvorstellungen wurde vor all em in ei- 
ner e gion besonders auffällig, in welcher ein „milder Vater" zu der 
Ungeheuerlichkeit der Verdammung zu ewigen Höllenqualen fähig sein 

vpranH F ” u- u f.» rZ -^ e ^ 0tt macbt Menschen vor und nach dem Tod 
ihrpr V- °L 1 ^ ür l e e böse Tat, das Gute aber, das sie tim, ist nicht aus 

kann ter^reTnflrh ^ mmschlichen Unvollkommenheit er- 

freiheit ebenso erheblich wie ^ Frage nach der Wülens ' 

ner Menschen durch unser ErkenV'^^cT- unvolIkommen g ebore ' 

ennen des Schöpfungszieles schwindet. 
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Da die Unvollkommenheit des Menschen den tiefen Sinn hat, daß er sich 
aus eigener Kraft seine Vollkommenheit selbst schaffen kann, um hier- 
durch würdig zu werden für sein hohes Amt, Träger des Gottesbewußt- 
sein zu sein, so sind die unvollkommen geborenen Menschen im Sinne 
des Schöpfungszieles vollkommen, weil sinnvoll (siehe „Schöpfungsge- 
schichte" Schöpfung des sterblichen Einzelwesens). Aber auch die Tatsa- 
che der erdrückenden Mehrheit der Menschen, die die Selbstschöpfung 
der Vollkommenheit versäumen und imvollkommen bleiben und jener 
Unzähligen, die ihre Seele verkümmern, steht nicht im Widerspruch zu 
unserer Gotterkenntnis, denn wir wissen Gott erhaben über die Zahl der 
jeweiligen Träger seiner Bewußtheit. Auch erfüllen die Unvollkommenen 
gotterhaltende Aufgaben für ihr Volk, ja oft sogar für alle Völker und er- 
füllen die Pflicht der Erhaltung der Art. So sind sie denn im Licht unserer 
Erkenntnis Nebenwirkungen der unerbittlichen ausnahmslosen Willens- 
offenbarungen Gottes und keine „sinnwidrigen" Erscheinungen. 

Aber die Frage, ob der Mensch wahrhaft losgelöst von allem Lust- und 
Unlustwollen, losgelöst von jedem Zweckgedanken und ganz unabhän- 
gig von seinen Erbanlagen und den Erziehungseinflüssen die freie Wahl 
hat, Vollkommenheit in sich zu wollen und auch zu vollbringen, ist für 
uns noch um ein Beträchtliches wichtiger geworden als für alle Religio- 
nen und ist somit auch die Kernfrage unserer Seelenlehre. Wir brauchen 
trotz der verschiedenen seelischen Gesetze jener vier Gruppen diese Fra- 
ge nicht etwa in viererlei Gestalt zu stellen. Für Gottes Wunschziel ist 
es gleichgültig, ob ein Mensch unvollkommen bleibt oder verkümmert 
oder gottfeindlich wird, es ist allein wichtig, ob er die Vollkommenheit 
erreicht. Es handelt sich also für uns nur um die Willensfreiheit des Men- 
schen zu dieser Selbstschöpfung. _ , . 

Wir fragen somit: Kann jeder Mensch, unabhängig von seiner Erbanla- 
ge und Erziehung, sich von dem unvollkommenen Selbsterhaltungswil- 
len befreien und Vollkommenheit in sich schaffen? Konnenwir diese eine 
Frage bejahen, so ist dem Menschen im göttlichen Sinne Willensfreiheit 
gegeben, und er trägt volle Verantwortung für die Art seiner Selbstechop 
fung oder ihre Unterlassung und somit auch für alles, was durchdiese 
Entscheidung von ihm in der Umwelt durch Worte, Taten und Werke be- 

"eielrachtung der Seele als Bewußtst .wird es 
wenn wir bei der Antwort auf diese Frage den Augenblick vor der Tat, 
also den Augenbück des Willenskampfes, sehr^terscheiden von i einem 
artanderen Seelenzustand, den wir die Zeit des Nichthandelns, oder noc 
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besser, die Zeit der Ruhe nennen wollen. Es gibt im menschlichen Leben 
Augenblicke, und der Mensch kann sie allmählich häufen, „wo er dem 
Weltgeist näher ist als sonst", wie der Dichter sagt. In diesen Stunden der 
Ruhe herrscht weder eine Empfindung noch ein Gefühl vor, und somit 
kann auch ausnahmsweise der Selbsterhaltungswille ruhen, er braucht 
nicht zu einer Tat anzutreiben. Wir begreifen, welch einen Unterschied 
für die Freiheit zur Schaffung der Vollkommenheit es bedeuten muß, 
wenn der der Lust und dem Zweck versklavte Selbsterhaltungswille sei- 
ne Herrschaft nicht ausübt. Das Ich kann sich in solchen Stunden jenem 
artanderen Erleben hingeben, welches wir als Strahlen aus dem Äther in 
unseren Seelenbildern darstellten. 

Betrachten wir zunächst die Willensfreiheit der Seele im Augenblick 
des Willenskampfes, also kurz vor der Entscheidung zur Tat. Wir ha- 
ben das Erleben im Bewußtsein, welches sich an eine Wahrnehmung an- 
schließt, schon kennengelemt und wissen, daß diese zunächst ein Emp- 
finden auslösen kann. Das Ich hat nicht den geringsten Einfluß darauf, 
welche Empfindung eine Wahrnehmung in der Seele auslöst, sonst wür- 
de es sein Lebtag nur Lust empfinden. Die Seele erleidet also die Emp- 



findung nach bestimmten, ihr unzugänglichen Gesetzen. Dann kann sie 
aber auch das gesetzmäßig mit der Empfindung verknüpfte Gefühl (Haß 
oder Liebe) nicht verhindern und ebensowenig das Auftauchen aller je- 
ner angeborenen und anerzogenen Eigenschaften, die eine festgelegte 
Mischung von Gefühl und Empfinden in sich aufweisen und eben hier- 
durch gesetzmäßig zur Wiederholung geweckt werden. Die Stärke des 
jeweiligen Gefühls kann das Ich ebenfalls nicht bestimmen, sie hängt ab 
von der Stärke der Empfindung und der persönlichen Anlage. Allen die- 
sen Ereignissen gegenüber ist also das Ich vollständig unfrei. Der Denk- 
vorgang, der nun die Art der Tat rät, arbeitet nach strengen, unweigerli- 

.. 6I j e f e ^ zen der Lo S ik ist in seiner Einsicht abhängig von der ver- 
s an ic en Begabung und Bildung, die bei keinem Menschen in diesem 
ugenblick vor der Tat noch gewandelt werden kann. Auch die zugezo- 

Erinnerung an frühere Erlebnisse kann von 
D Pr W nuf C if n S6 f St ^ j 656111 Zeitpunkt nicht mehr bereichert werden. 
Rates dir Vp kamP l end ^ Ch der Verschiedenen Eigenschaften und jenes 
setzen der^rf T 1 e " tSchieden nach d en unerbittlichen Naturge- 

für das Ich restlose'Sheit’ 11 h “ rSCht ” dSm Au S enblkk vor der Tat 

retoJ k zuTHiT d 1"^™' diess Sesetzmäßig verlaufende Vorbe- 
g zur Handlung könne immer noch durch das Gewissen entschei- 
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dend beeinflußt werden und darauf eben beruhte die sittliche Freiheit 
des Menschen. Wir erkannten aber, daß das Gewissen in seinen Vorschrif- 
ten durchaus nicht im Einklang mit den göttlichen Wünschen steht, son- 
dern sehr irrfähig und im Augenblick vor der Tat eigner Umgestaltung 
unzugänglich ist, somit auch seine Stimme bei dem Willenskampf dem 
Menschen niemals den Weg zur Vollkommenheit sichert. Überdies kann 
die Folgsamkeit gegenüber der Stimme des Gewissens von Lust- und 
Unlust-Interessen, nämlich von der Scheu und von der „Gewissensun- 
ruhe", bedingt sein. So bewirkt der Einfluß dieser Stimme des Gewissens 
keine Befreiung aus dem Sklavendienst des unvollkommenen Selbster- 
haltungswillens. 

Diese Tatsache der restlosen Unfreiheit des Menschen vor der Tat ist 
um so merkwürdiger, als ein anderer Mensch auf die Seele in diesem Au- 
genblick einen entscheidenden Einfluß ausüben darf, sei es, daß er die 
Vorstellungskraft beeinflußt, sei es, daß er zu einer Denkeinsicht führt, 
die der eigenen Vernunft unerreichbar war, oder daß er endlich einen 
unmittelbaren Willenseinfluß (Suggestion) ausübt. Es hat also im Augen- 
blick vor der Tat der Mensch selbst nicht die geringste Willensfreiheit, 
wohl aber kann der Mitmensch in vielen Fällen die Tat entscheiden. 

Diese erstaunliche, vollkommene Willensunfreiheit des Menschen hebt 
scheinbar seine sittliche Verantwortung auf, steht aber mit unserer Er- 
kenntnis durchaus nicht im Widerspruch, ist ganz im Gegenteil unerläßli- 
che Notwendigkeit. Denn wäre hier nur die geringste Willensfreiheit vor- 
handen, so müßte, da die ererbten und erworbenen Eigenschaften mitbe- 
stimmend bei der Tat sind, der Mensch mit günstiger Erbanlage und Er- 
Ziehung in ungleich günstigerer Lage sein. Jede „Verantwortung wurde 
hier eine Ungerechtigkeit in sich bergen. Sie ist nur vermieden durch ei- 
ne restlose Unfreiheit im Augenblick vor der Tat. Da es ferner 
Erreichung der Vollkommenheit ganz unwichtig ist, vra | ™le ode r 
wenige Fehlhandlungen der Mensch in seinem Leben getan ha , so ist es 
Teta Widersinn, wer£ ihm im Augenblick vor der Tat kerne W.Ilensfre,- 

^Befrachten wir nun die Menschenseele in der Zeit der Ruhe, wenn der 

"wnrdeauch in der übrigen IMHn der Menschengele d ie 
dann whre jede ShefefürVe*« 

wir sehen werden, nicht so. Tonern is g 7„rprhnunesfähi2keit zur Tatzeit 

■» *r Ärzte, den Menschen wegerr zu 
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Selbsterhaltungswille keinen Anlaß hat, Antriebe zu geben, wenn weder 
Empfindungen noch Gefühle ihn dazu anspornen, noch das Denken ihn 

dazu nötigt. ,n , . 

So fragen wir uns zunächst, ob etwa göttliche Vollkommenheit dem 

Menschen in diesem Seelenzustand Willensfreiheit geben darf, weil hier 
die gleich günstigen Verhältnisse für die Menschen von verschiedenster 
Erbanlage und Erziehung vorliegen. 

Wir haben bei der Betrachtung des Ichs als Wille die Hingabe an die 
göttlichen Wünsche als Höhenflug der Seele bezeichnet, der jeweils das 
Erscheinen eines kosmischen Willens, aber nun bezogen auf das Göttli- 
che, zur Folge hatte. Wenn nun auch die ersten Stufen zur Höhe von der 
Vernunft nachträglich mißdeutet werden können und so das neue Wol- 
len des Ichs in Verzerrung angewandt wird, so schafft ein solcher Wille 
doch für die nächste Tat eine neue Lage, und zwar unabhängig von Erb- 
anlage und Erziehungsvorschriften, denn er kann entscheidend in den 
nächsten Wülenskampf eingreifen. Wenn also ein Mensch in seinem Ich 
z. B. eine starke Richtkraft nach den göttlichen Wünschen entfaltet hat, 
so bedeutet das etwas anderes, als wenn sich im Augenblick vor der Tat 
allem verschieden gerichteten Wollen auch die „Stimme des Gewissens" 
zugesellt. Die höchsten Entfaltungen des Ichs, das Auftauchen einer Ge- 
staltungskraft und Wahlkraft aber können nicht mehr von der Vernunft 
verzerrt werden, sondern machen das Ich zum Herrscher über den un- 
vollkommenen Selbsterhaltungs willen und ordnen ihn dem Göttlichen 
unter. 

Auch dieser Wandel ist ganz unabhängig von den erlernten Moralvor- 
schnften und ererbten Eigenschaften und bedeutet eine Beherrschung 
des Selbsterhaltungswillens durch das Ich und somit aller Taten der Zu- 
kunft ein für allemal. Die angeborenen und anerzogenen Charakterei- 
genschaften, die ihr Entstehen dem Lust- und Zweckwollen des unvoll- 
ommenen SeJbsterhaltungswülens verdanken, können gar nicht mehr 

er ° Un ^ 8 ewec kt werden, weil das Gefühl nun den göttlichen 
Wünschen entsprechend gerichtet ist. 

Somit ist es gleichgültig, wie viele oder wie wenige von ihnen vorhan- 
en waren, s spielt also für diesen Wandel gar keine Rolle, auf welcher 
P . l U eC f u^n eeress P ie § e l der Mensch durch seine Erbanlage und 
n TI a a u er iSt eüle unbedin g t e Willensfreiheit des Men- 

menheit S ^ ^ ^ ^ in Widers P ruch mit göttlicher Vollkom- 

Fragen wir uns nun des weiteren, ob das Auftauchen all des kosmi- 
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sehen Willens im Ich, welches in solchen Zeiten der Ruhe im Menschen 
allmählich Vollkommenheit schafft, tatsächlich eine imbedingte Freiheit 
ist von allem Lust- und Zweckwollen des Selbsterhaltungswillens, so 
werden wir hier an Erkenntnisse erinnert, denen wir in dem Werk „Tri- 
umph des Unsterblichkeitwillens" eingehende Betrachtungen widmeten. 
Wäre nur der vollkommene Mensch fähig, das Überbewußtsein (oder 
wie wir es im Triumph nannten, das „Jenseits") zu erleben, so könnte 
der Selbsterhaltungswille in seinem Sträuben gegen die Sterblichkeit des 
Ichs den Höhenflug zur Vollkommenheit befehlen und somit die Selbst- 
schöpfung zu einer Zweckhandlung herabwürdigen, die Schöpfung der 
Vollkommenheit also unmöglich machen. In herrlicher Weisheit ist das 
Unheil verhütet. Auch der Unvollkommene erlöst in Stunden der Erhe- 
bung in das Überbewußtsein seinen Selbsterhaltungswillen von der Ver- 
gänglichkeit. Auch er hat durch dies „Jenseitserleben" Teil an der Zeitlo- 
sigkeit. Die Schöpfung der Vollkommenheit wird somit frei von diesem 
„Zweck". 

Aber ist der Willensentschluß zur Selbstschöpfung der Vollkommen- 
heit im Menschen ebenso frei vom Lustwollen? Wir erkannten im „Tri- 
umph des Unsterblichkeitwülens" die unselige Verworrenheit der Men- 
schen, die das Jenseitswollen an den Lustwillen eng versklavten, die 
die ewige Seligkeit dem Reumütigen versprachen, die ewige Hölle aber 
dem „Sünder" androhten. Wir erkannten auch den unheimlichen Irrtum 
des Buddhismus, der Vollkommenheit als ein Freisein von Lust und Un- 
lust schildert, somit Befreiung von Lust und Unlust der Selbstschöpfung 

paart. 

Unsere Seelenlehre wird uns klare Einsicht geben, wie berechtigt je- 
ne Bildlinien des überbewußten Ichs zu allem Bewußtseinserleben sind. 
Vollkommenheit läßt Lust und Unlust ungleich tiefer erleben, befreit also 
nicht von beiden. Ist der Entschluß zur Selbstschöpfung der Vollkom- 
menheit zweck- und lustverwoben, so kann er niemals zum Ziel - 
ren, weil eine Verkennung Gottes im Ich wohnt. Ist er aber tatsächlich 
frei von allem Zweck-, Lust- und Unlustwollen, so kann er VoUkommen- 
heit schaffen. Das „liberum arbitrium indifferentjae . welches die 
sophen seit je verlangten, ist also in dieser Schöp erzei verwir 1 

Der Schöpferakt der Vollkommenheit im Menschen ist somit „spon- 
tan" wie Gott selbst. Ihm selbst im Weltall wohnt das gleiche Wesen mne 
wie jenem ersten götdichen Wollen in der Schöpfung. Wenn etwas dem 
Menschen ein AhSen von der hehren Würde seines Ubensado geben 
kann, so ist es diese göttliche Spontaneität, die unbedingte Willensfrei- 
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heit, die in Zeiten der Ruhe Vollkommenheit der Seele schafft (siehe auch 
„Das Gottlied der Völker"). Spontan wie Gott selbst sind auch alle Stu- 
fen, die zur Selbstschöpfung der Vollkommenheit hinführen, ist also das 
Auftauchen all der göttlichen Willen im Ich, das wir den Höhenflug des 
Ichs nannten. 

Aber diese Zeiten der Ruhe geben allen Menschen auch noch eine 
Möglichkeit der Selbstveredelung, die wir der genannten unbedingten 
Freiheit am besten als bedingte Freiheit gegenüberstellen. Im Sinnen, 
in der Hingabe an die göttlichen Wünsche, kann das Ich die ursprüng- 
lich plumpen und sehr irrigen Vorstellungen des Gewissens überprüfen, 
kann so seine Erkenntnis über das Gute, das Wahre, das Schöne und das 
göttlich gerichtete Fühlen veredeln. Hierdurch ist das Gewissen verfei- 
nert und wird bei der nächsten Tat ein Handeln fordern, welches etwas 
mehr im Einklang steht mit dem Wesen der göttlichen Wünsche. So hoch 
bedeutsam für die kulturelle Höhe der Völker und das Leben des ein- 
zelnen diese Veredelung des Gewissens auch ist, sie ist im Hinblick auf 
das göttliche Willensziel der Vollkommenheit belanglos, und es ist des- 
halb keine göttliche Ungerechtigkeit, daß Erziehung und Erbanlage dies 
Innenwerk der Seele erleichtern oder erschweren können. 



Ferner besteht zur Zeit der Ruhe die Möglichkeit, die anerzogenen und 
angeborenen Eigenschaften zu überprüfen und an dem göttlichen Wollen 
zu werten, die einen mit Gefühlen des Hasses, die anderen mit denen der 
Liebe auszuzeichnen. Hierdurch aber wird im nächsten Kampf vor der 
at die nunmehr gehaßte Eigenschaft nicht mehr so leicht, die geliebte 
aber leichter zum Sieg gelangen. Die sieghafte aber wird, wie wir schon 

“ n : r a i n ** “ 3US » » »Potential") gewinnen die 
in den Zeiten' ^ ^ dieSem Weg eine Selbstveredelung 
nach ErbanlaJ* hp d -T Menschen möglich gemacht, die ebenfalls je 
ÄS &Zlehmg ErfCg hat und VoUKom- 



defögenen Seele unlf h^T beSteht in dem gründlichen Forschen ii 
wacht Senate u W ° dUrCh alImäWich <*• Mißtrauen er 

dem “ S d “ “twicklung 

len Beschönigungen der HanHl emUnft Mißtrauen m seme kunstvol 
Schritt seelischen Aufttip a lst ^er erste und wesentlichste 

bung tÄt tr hen -. A r ch der ist ie nach b ^- 

auch dies Mißtrauen nur zur Besserung 1 IT ^ Gerechtkeit wiIler 
ren. ru ng, nicht zur Vollkommenheit füh- 
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Dementsprechend sind auch die Arten des seelischen Abstieges, zu de- 
nen in den Zeiten der Ruhe eine bedingte Freiheit besteht. 

Unsere Frage: Hat der Mensch Willensfreiheit zu jedweder Selbst- 
schöpfung seiner Seele? muß also mit Ja beantwortet werden. Diese Be- 
jahung gilt allerdings nur für den Menschen, der seine Selbstschöpfung 
noch nicht abgeschlossen hat. Wenn die Seele einmal endgültig entschie- 
den hat, herrscht diese Wahlfreiheit nicht mehr. Der seelenverkümmer- 
te Mensch kann auch in Zeiten der Ruhe keinen Wandel mehr in sich 
schaffen, weil er das göttliche Wünschen im Ich nicht mehr erlebt. Der 
vollkommen Gottfeindliche hat sein Wollen unerbittlich und ausnahms- 
los festgelegt, handelt ohne Willenskampf den göttlichen Wünschen aus- 
nahmslos entgegen. Auch der Vollkommene endlich hat seine Wahlfrei- 
heit für immer verloren, er handelt unerbittlich und ausnahmslos ohne 
Willenskampf im Sinne des göttlichen Wollens. Nach vollendeter Selbst- 
schöpfung fällt die „Wahl" aus, doch bleibt Spontaneität erhalten. Diese 
Spontaneität göttlichen Wollens ist aber hoch erhaben über jene Wahlfrei- 
heit, über das Entweder-Oder, durch die der Unvollkommene jede Art 
Selbstschöpfung entscheiden kann. 

Der Unvollkommene, der allein noch Freiheit der Wahl hat, ist, wie wir 
erkannten, in verschiedenen Zeiten seines Lebens in sehr verschiedenen 
Lagen. Immer dann, wenn sein Erbgut, seine Erziehung usw. ihn in eine 
günstigere oder ungünstigere Lage setzen als andere Menschen, herrscht 
entweder restlose Unfreiheit oder nur bedingte Freiheit, hier kann auch 
die Wahl nicht Vollkommenheit bewirken. Wenn aber die Wahl völlig 
unabhängig ist von Erbgut, Erziehung und Umwelt, dann ist die Wil- 
lensfreiheit imbedingt, und der Entscheid kann jedwede Selbstschöpfung 
vorbereiten. Wir fassen zusammen: 

Unbedingte Unfreiheit besteht im Augenblick vor der Tat. 

Unbedingte Freiheit zur Schaffung der Vollkommenheit besteht in Zei- 
ten der Ruhe. 

Bedingte Freiheit, d. h. Freiheit zum seelischen Aufstieg, der nicht Voll- 
kommenheit ist, besteht in Zeiten der Ruhe durch Gewissensverfeine- 
rung, durch göttliche Gefühlsrichtung den vorhandenen Eigenschaften 
gegenüber und endlich durch Mißtrauen gegenüber den Täuschungs- 
werkzeugen der Vernunft. 

Ebenso besteht dann bedingte Freiheit zum seelischen Abstieg durch 
Gewissensabstumpfung, durch widergöttliche Gefühlsrichtung den vor- 
handenen Eigenschaften gegenüber und endlich durch die Stärkung des 
Vertrauens zu den Täuschungswerkzeugen der Vernunft. 
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Das Ich als Wille und die Umwelt 



Das Ich als Wille erzwingt sich von Anfang an die Erreichung seiner Wil- 
lensziele durch die Tat. Der Neugeborene, der an sich noch sehr geringe 
Möglichkeiten dazu hat, ergänzt diesen Mangel sehr sinngemäß durch 
lautes Brüllen, welches dank der Torheit der Erzieher das Tatvermögen 
so trefflich ersetzt, daß man die Wirkung solcher Menschlein auf die Um- 
welt sehr oft Allmacht nennen kann! Der heranwachsende Mensch stei- 
gert nun vor allem seine Fälligkeit zur Tat und sieht sich hierbei zwei 
artverschiedenen Hemmnissen gegenüber. 

Sehr häufig machen die Naturgesetze sein Tun unmöglich, und er ge- 
winnt allmählich Einsicht in ihre unerbittliche und ausnahmslose Gül- 
tigkeit. Bleibt dies Erkennen mangelhaft, so sucht er sich dann oft in ei- 
ner besonderen Art von „Bittgebet" die Willenserfüllung eines als Person 
gedachten Gottes zu erzwingen, wie er sie sich in frühester Kindheit er- 
brüllte, um aber nicht selten bald zu erkennen, daß sein Gott sich nicht zu 
einer Wandlung seiner vollkommenen Willensoffenbarungen bestürmen 
läßt wie jene unvernünftigen Erzieher. 

Das zweite Hindernis aber, das sich seinem Tatwillen entgegenstellt, ist 
der andersgerichtete Wüle seiner Mitmenschen. So beginnt er also den 
Willenskampf mit der Umwelt und erstarkt hierdurch in seinem Wol- 

A 1 . i ..... . . 



len, denn er erkennt das überall herrschende Willensgesetz, welches dem 
Stärksten den Sieg sichert. Da er aber bei seinem Kampf mit den Naturge- 
walten durch die Mithilfe anderer ihre Überwindung auch dort oft noch 
erreichen kann, wo er allein ohnmächtig blieb, so beginnt er nach dieser 
Erfahrung nun auch im Willenskampf mit den Menschen Verbündete zu 
gewinnen. Er versucht also den Willen anderer zu beeinflussen. Hierzu 



s ehenihm eine ganze Reihe von Möglichkeiten zu Gebote. 

Tatache 1 dltTt der ™ Ue " sfreiheit zei Ste uns schon die erstaunlich 
fluG hat in der rt' MenSI J auf and e re s0 S ar zu der Zeit einen starken Ein 
vor der Tat Er kä Sm ^' nältüich während Uwes Willenskampfe 

also bered™ E^n e ^ tellungsbaft des anderen beeinflussen ihr 

Ä^^dÄ Tes^f “ deS ° entenS ' “ & 

stände war ihn also ,,, Vemunft „ “deren nicht allein zu finden im 
wenn elTeto Mtaenf f U8en - ^ Stärkst “ Einfluß ab “ übt er aus 
Vorstellung oder seinen Winen^? * ^ hdßt/ ihm entweder ein < 
% daß erden L"f en Ä”“ “ *"■ " Ö 
Halbschlaf verseht ihn u u stand des Unterbewußtseins, in einer 
cwat ersetzt, ihn „hypnotisiert", auch auf den wachen Menscher 
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wird dieser Einfluß ausgeübt, und zwar weit häufiger, als man es ahnt. 

Geschäftshäuser und Schulen sind z. B. Orte, in denen aus freilich recht 
entgegengesetzten Beweggründen nachdrücklich suggeriert wird. Die 
Menschen können es hierin zu einer solchen Kunst bringen, daß ihr Tun 
dem Opfer vollkommen unerkannt bleibt. Wenn sich gar zu dieser Ga- 
be eine rasche Erfassung der seelischen Eigenart des anderen gesellt (wir 
nennen das gewöhnlich „psychologische Begabung") und hierdurch die 
Art der Behandlung dem Einzelfall sehr gewandt angepaßt wird, so ist 
der Erfolg sicher. 

Der Grad, in dem der Mensch solchen Einflüssen des Ichs als Wille 
ausgesetzt ist, ist recht verschieden. Erstaunlich ist es, daß alle die unter- 
schiedlichen Grade der „Suggestibilität" durch die Entfaltung des Ichs, 
wie wir sie betrachtet haben, restlos zu überwinden sind. Im allgemeinen 
kann man das Gesetz erkennen, daß jeder Mensch in der Frühjugend die 
höchste Beeinflußbarkeit hat. Da außerdem seine Wiederholungsbereit- 
schaft in dieser Zeit am regsten arbeitet, so läßt sich erkennen, wie we- 
sentlich der Bewußtseinsinhalt eines Menschen durch die Art der Kind- 
heitssuggestion bestimmt wird, und wie töricht, ja frevelhaft die Gleich- 
gültigkeit der meisten Menschen dieser Tatsache gegenüber ist. Glauben 
doch viele, ihre Kinder allen jahrhundertealten Mißständen und Irrlehren 
aussetzen zu dürfen, weil sie selbst sie irgendwann im Leben überwin- 
den konnten (siehe „Des Kindes Seele und der Eltern Amt", Abschnitt: 
„Hüter des Gotterlebens"). 

Neben diesem Einfluß des Ichs als Wille auf den Mitmenschen in der 
Zeit des Willenskampfes vor der Tat kann auch in Zeiten der Ruhe die 
gleiche Wirkung auf die Mitmenschen ausgeübt werden, die wir bei der 
Betrachtung der Willensfreiheit die bedingte Freiheit in Stunden der Ru- 
he nannten. Das Gewissen des Mitmenschen kann durch diesen Einfluß 
veredelt oder verdorben werden, sein Gefühl kann in Haß und in Liebe 
gegen die ihm eigenen Eigenschaften gelenkt werden, und endlich kann 
das Mißtrauen gegenüber Selbsttäuschungen geweckt werden. All dies 
Wirken nennen wir den „erzieherischen Einfluß". Er verspricht also be- 
stenfalls eine Veredelung des Menschen, niemals aber das Schaffen der 
Vollkommenheit. Wie wir in „Triumph des Unsterblichkeitwillens" schon 
betonten, kann das Ich als Wille nie dem anderen diese Selbstschöpfung 
abnehmen: „denn zum Gotteinklang schafft sich der Mensch trotz aller 
Hilfe nur selbst". 
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Die Seele als Bewußtsein 



Die Stufen des Bewußtseins 

D as gesamte Weltall erkannten wir als Willenserscheinung Gottes, die 
sich in ihrem Werden dem Ziele, der Bewußtheit, mehr und mehr 
nähert, weil sich immer neuer göttlicher Wille offenbart. So ist es denn be- 
greiflich, daß wir das Schöpfungsziel, die Menschenseele, auch vor allem 
als Willenserscheinung betrachten. Aber so wunderbar uns dies Gebäu- 
de, besonders in der Entfaltung der Willensoffenbarungen im Ich, auch 
erscheint, so birgt es dennoch nur die Wiederholung all des kosmischen 
Willens. Allerdings zeigt auch die Seele als Wille schon überkosmische 
Herrlichkeit in der Entfaltung des Ichs, die jeder Mensch selbst in sich 
schaffen kann, denn hier wird der Wille auf das Göttliche bezogen, ja in 
der Vollkommenheit in Gottgemeinschaft erlebt. Aber einem köstlichen 
Sondergut der Menschenseele haben wir noch nicht unsere Betrachtung 
gewidmet, wenngleich wir es nicht vermeiden konnten, es in seinen ein- 
zelnen Fähigkeiten schon zu erwähnen. 

Wer das Icherleben vieler Unvollkommenen und aller Verkümmerten 
aufmerksam vergleicht und die gewaltige Kluft zwischen dem selbstge- 
schaffenen Reichtum derer, die den Höhenflug in ihrem Leben antraten, 
und gar derer, die ihn vollenden, und der angeborenen Unvollkommen- 
heit wahrnimmt, der wird wohl die entsetzliche seelische Erbärmlichkeit 
der meisten Menschen nicht mehr anzuführen wagen, um unsere Gott- 
erkenntnis zu erschüttern, die dem Menschen das hehre Amt zuerkennt, 
solange er lebt, Gottesbewußtsein zu sein. Die überwältigende Mehrheit 
der Menschen, die in ihrer Gottverlassenheit sogar aller nichtbewußten 
vollkommenen Erscheinung des Weltalls so sehr nachsteht, muß es frei- 
lich für lächerliche Überhebung und Anmaßung halten, wenn wir den 
Menschen auf diesem erhabenen Thron sehen. Alle jene, die die herr- 
lichen Wege der Selbstschöpfung verfehlten, tun für sich selbst nur zu 
weise daran, sich solchen Amtes für unwürdig zu erachten. Die Zukunft 
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wird es ihnen dank der geläuterten Erkenntnis der Menschenseele nicht 
mehr so leicht machen, sich das letzte Urteil über das Vermögen und das 
Amt des Menschen anzumaßen! 

Vielleicht wäre es gar nicht so unendlich wichtig, die herrliche Kraft 
des Menschen zur Selbstschöpfung der Vollkommenheit so laut zu kün- 
den. Vielleicht könnten wir uns ruhig auf die im Menschen wohnende 
Möglichkeit hierzu verlassen, wenn nicht gerade jene Schwächlinge, die 
sich ein ganzes Leben hindurch abmühen, um an irgendeinem Winkel 
der Seele einiges Unkraut zu roden, und den geringen, kaum nennens- 
werten Erfolg dieser Arbeit am Lebensabend feststellen müssen, sich zu i 
predigen und zu lehren trauten. Immer wieder künden sie, oft in bester j 

Absicht, die Irrlehre von der Ohnmacht der Menschen, von der Unüber- j 

windbarkeit der „Sünde", von der Gleichheit aller Menschen vor Gott 
den jungen Menschenseelen mit Eifer und bauen so viele Hemmnisse ; 
und Hindernisse künstlich auf, die sehr gefährlich sind, weil sie den Wil- 
len lähmen. 

Wenn somit unser Einblick in das Wesen der Menschenseele uns die 
Erkenntnis der Kraft zur Selbstschöpfung der Vollkommenheit gewährte, 
so werden wir hierüber vor allem zu künden haben! 

Die Betrachtung des Bewußtseins führt uns noch weit mehr als die Er- i 
forschung des Willens in das Gebiet des geheimnisvollen Waltens des 
Göttlichen, und ein starkes künstlerisches Wollen in uns läßt uns zau- 
dern. Unsere Seele möchte sich auflehnen gegen dieses Hineinleuchten 
m das Innerste und Heiligste. Aber des Menschen Seele ist zum Glück so 
beschaffen, daß sie wahrlich nicht bei grellerem Licht an künstlerischer i 
Schönheit, Innerlichkeit und Weihe verliert. Wir erleben hier das gleiche 
wie vor einem Meisterwerk der Kunst. Scheuen wir uns doch z. B. nicht, 
emwertvo es Bild in die beste Beleuchtung zu stellen, denn es täuscht ! 
nicht wie alles unvollkommene Machwerk nur im Dämmerlicht Werte 

™ r ' “" d ™ kal ' n .™ n erst seine unerschöpflichen Schönheiten enthfll- 
ieh «ahshsch verblendete und das Wesen der Seele gänz- 
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des Unsterblichkeitwillens" und in der Dichtung dieses Werkes den Auf- 
stieg der ersten Lebewesen zum Menschen als Stufen der „Wachheit" be- 
zeichnet. In der „Schöpfungsgeschichte" sprachen wir auf allen Stufen 
des Werdens, einschließlich der Entwicklung vom Einzeller zum Men- 
schen, von „Erleuchtung", die jene Wachheit wie alle anderen Schöpfun- 
gen schuf. 

Beide Bilder eignen sich nicht für unsere genaueren Betrachtungen der 
Seelenlehre. Das Bild der Erleuchtung kann nicht für alle Bewußtseins- 
stufen verwertet werden, das Bild der Wachheit aber ist dann nicht beizu- 
behalten, wenn wir nicht nur von Bewußtseinsstufen, sondern auch von 
Graden des Lebens sprechen müssen. Diese aber, die vom Leben zum Tod 
führenden Grade: Traumschlaf, Tiefschlaf, Bewußtlosigkeit, Tod, sind 
durch Fehlen der Wachheit gekennzeichnet. Das Bild würde also unwei- 
gerlich die Grade mit den Stufen verwechseln lassen. 

So suchen wir dem Wesen des Bewußtseins zunächst dadurch etwas 
gerecht zu werden, daß wir es durch Vergleich von dem Willen unter- 
scheiden. Gibt uns dieser im Erleben und der Beobachtung der Umwelt 
den Eindruck einer Bewegung, so wird das Bewußtsein im Gegensatz 
hierzu auf allen Stufen von der Seele als Ruhe erlebt. Dieser Ruhezustand 
ermöglicht auf verschiedenen Stufen des Bewußtseins nun verschiedene 
seelische Ereignisse, die ihrerseits wieder als Bewegung erlebt werden, 
und zwar wächst mit jeder Stufe die Mannigfaltigkeit dieser seelischen 
Fähigkeiten. 

Die unbewußte Seele ist zum Beispiel nur imstande, den Eindruck der 
Um- und Inwelt aufzunehmen. Das Unterbewußtsein hat schon die Mög- 
lichkeit, die Wahrnehmung mit einer Empfindung, einem Gefühl und 
Verstandesarbeit zu beantworten. Das Bewußtsein endlich zeigt das er 
staunliche Können, das Ich von der Umwelt zu sondern und alles Ge- 
schehen im Bewußtsein nun auf das Ich zu beziehen und hierdurch die 
Erscheinung Gottes: das Weltall, nach seinen Gesetzen zu erkennen. Das 
Überbewußtsein endlich gibt die Möglichkeit, Gott seinem Wesen nach 

zu erleben. „ ..... . . 

Während also die unteren Bewußtseinsstufen allmählich ein immer 

klareres Erkennen der Erscheinungswelt durch die neugewonnenen Fä- 
higkeiten ermöglichen, bringt die höchste Stufe ein ganz artan eres er 
mögen, denn das Wesen Gottes ist wahrlich etwas artanderes als seine 
Erscheinung. Somit müssen wir für das Bewußtsein der verschiedenen 
Stufen zwei verschiedene Vergleichsbilder anwen en. ie un e ^ n . 
fen können einen einzigen Bildvergleich gemeinsam erhalten. Weil sie 
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allmählich Licht bringen in die Seele über die Erscheinungswelt, verglei- 
chen wir sie mit einer Belichtung von verschiedener Helligkeit auf den 
Stufen des Bewußtseins. Das Überbewußtsein und alles, was aus ihm in 
diese unteren Stufen des Bewußtseins dringt, wollen wir dagegen mit ei- 
ner Leuchtkraft vergleichen, so wie wir ja auch die Stufen der Schöpfung 
Erleuchtung nannten, doch dürfen wir dieses Wort in unserer Seelenlehre 
nur für den höchsten Bewußtseinsgrad des Ichs der Seele verwerten. 

Um uns nun das Bild der verschiedenen Stufen des Bewußtseins noch 
besser zu veranschaulichen, vergleichen wir die Seele mit dem Innen- 
raum eines großen Domes bei Nacht. Am Hochaltar brennt ein kleines 
Licht. So wenig diese Lichtquelle auch für den übergroßen Innenraum 
ausreichen mag, so belichtet sie dennoch einen kleinen Umkreis hell. 
Hier, in der Nähe des Lichts, können wir alle Gegenstände klar erken- 
nen, hier bleibt uns nichts verborgen. An den äußeren Grenzen geht der 
Raum allmählich in Dämmerlicht über. Dieser kleine, hell belichtete Teil 
des Dom-Inneren ist vergleichbar dem Bewußtsein. Alles, was sich in 
ihm abspielt, erkennen wir klar, nichts bleibt uns hier verborgen. Au- 
ßerhalb dieses belichteten Raumes am Hochaltar ist ein weites Gebiet im 



Dämmerlicht. Hier können wir die Gegenstände nur unklar erkennen. 
Die Kirchenbänke ahnen wir nur nach schattenhaften Umrissen. An sei- 
nen äußeren Grenzen geht dieses Gebiet allmählich in völlige Dunkelheit 
über. Dieser Teil ist vergleichbar dem Unterbewußtsein der Seele; was 
hier vor sich geht, können wir manchmal ahnen, nie aber klar erkennen. 
Außerhalb dieses weiten Gebietes herrscht Dunkelheit, die Seitenaltäre 
liegen völlig un Finstern. Dieser Teü des Doms ist vergleichbar dem Un- 
bewußtsein. Ahes, was sich hier abspielt, wird uns nicht bewußt. 

les Bild gibt trotz aller Mängel ein Ahnen darüber, daß das bewußte 
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Einen Vorzug unseres Vergleiches wollen wir aber nicht unerwähnt las- 
sen. Das Bild der Belichtung läßt nämlich das Wesen der Grade des Le- 
bens, die so leicht mit den Stufen des Bewußtseins verwechselt werden 
können, sehr schön zur Anschauung bringen. Wir denken uns nämlich 
die verschiedenen Grade, die vom Leben zum Tod hinabführen: Traum- 
schlaf, Tiefschlaf, Bewußtlosigkeit und Tod, entstanden durch ein Herab- 
schrauben des Lichtes am Altar des Doms. Je weiter wir herabdrehen, um 
so mehr nähert sich die Seele dem Tod, bis schließlich, von der Bewußt- 
losigkeit ab, ein weiteres Herunterschrauben den Tod, das Erlöschen her- 
beiführt. 

Das Liberbewußtsein aber ist als ein artanderes Licht zu denken. Es ist 
ein Aufleuchten des Ichs selbst. Dieses wird durch „Leuchtkraft" selbst 
zur Lichtquelle. Die göttlichen Wünsche und der Gottesstolz, die wir auf 
unseren Seelenbildem als Strahlen in das Ich darstellen, können wir uns 
als eine solche noch unvollendete Erleuchtung vorstellen, welche das Ich 
zum ersten Phosphoreszieren bringt. Dem Unvollkommenen wird das 
Ich zeitweise Lichtquelle, die den Dom durchflutet. Der überbewußte 
Seelenzustand des Vollkommenen aber ist ein dauerndes Selbstleuchten 
des Ichs. Es läßt sich ahnen, zu welcher Nebensächlichkeit in dieser Zu- 
standsart der Seele die Lichtquelle des Bewußtseins herabsinkt. 

Trotz aller Mängel dieser Vergleiche wird uns das Wesen der verschie- 
denen Bewußtseinsstufen durch sie etwas trauter und führt zumindest 
alle die, die wenig über das seelische Erleben nachgedacht haben, mit ei- 
ner gewissen Vorfreude auf ungeahnte „Wunder der Seele zu unseren 
Betrachtungen der einzelnen Bewußtseinsstufen. 



Das Unbewußtsein 

Die Urseele oder unbewußte Seele, die in unserem Dombild von dem 
Licht am Hochaltar keine Belichtung mehr erhält, in der völlige Dun- 
kelheit herrscht, kann uns als solche bei der Betrachtung der Seele als 
Bewußtsein nicht beschäftigen. Die Seele als Wille zeigte uns ihr vielsei- 
tiges Können, ihr lebenserhaltendes, ununterbrochenes Wirken und lie 
uns auch ahnen, daß sie nicht die einfache „Reflexmaschine ist, "r le 
man sie hält. Doch auch unsere Wanderung durch die Stufen der Bewußt- 
heit muß uns innehalten lassen bei dieser Urseele, denn sie ist nicht ei- 
ne abgeschlossene Seelenstufe, die unbekümmert um die höheren Zu- 
standsformen ihr Sein lebt, sondern hängt auf das innigste mit jenen zu- 
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sammen. Fortwährend werden Boten von dem Bewußtsein zu ihr hinge- 
sandt, manchmal gibt auch das Unterbewußtsein ähnliche Befehle zu ihr 
hin, und in außergewöhnlichen Fällen bedient es sich dieser Urseele, um 
dem Bewußtsein eine Meldung zuzufuhren, die es ihm durch Boten auf 
anderem Wege nicht geben kann. 

Während sich aber diese Boten aus dem Bewußtsein und Unterbe- 



wußtsein nur des Nervensystems bedienen können, besteht für das 
Überbewußtsein außer diesem Weg noch ein innigerer Zusammenhang. 
Da das Unbewußtsein einen vollkommen mit dem Äther verbundenen 
Selbsterhaltungswillen besitzt, so kann die überbewußte Seele ebenso 
selbstverständlich wie widerstandslos zu dem Unbewußtsein wie zu 
dem Unterbewußtsein Boten durch diesen Äther in unmittelbarster Art 
hinsenden. Diese Boten erreichen deshalb auch nicht nur die Urseele im 
Zentralnervensystem, sondern jede einzelne Zellseele auf die einfachste 
Weise. Ein ähnlicher Zustand herrschte auch in den Schöpfungsstufen, 
wenn durch „Erleuchtung" ein neuer Wille in einem Lebewesen auftrat 
und hierdurch eine neue Stufe zur Bewußtheit geschaffen und vererbt 
wurde (siehe „Schöpfungsgeschichte"). 

Aber die unbewußte Seele ist nicht nur der Empfänger solcher Boten 
aus den höheren Stufen, sondern sie selbst ist auch fähig, das einzige Er- 
leben, welches bei ihr als Vorstufe zu einer Bewußtheit vorhanden ist, 
aber ihr selbst nicht „bewußt" werden kann, zum Bewußtsein hinauf- 
zusenden. Alle diese Beziehungen sind es, die uns innehalten lassen bei 
dieser tiefsten Stufe unserer Wanderung durch die Seele als Bewußtsein. 

In ihrer stillen und so unendlich weisen Wirksamkeit für das Wohl des 



Zellstaates wird die unbewußte Seele immer wieder gestört und unter- 
brochen durch die Aufgabe, an dem Seelenleben der höheren Bewußt- 
seinsstufen in ganz gesetzmäßiger Weise teilzunehmen. Sie empfängt vor 
allem Boten aus dem Bewußtsein. Jede Empfindung, jedes Gefühl die- 
ser Seelenstufe muß sie miterleben, so wie sie es eben vermag, nämlich 
durch bestimmte Veränderungen des Herzschlages, der Atmung usw. 
un urch bestimmte Bewegungen. So muß sie bei der Unlust die Trä- 
nen ruse, bei dem Lachen der Lust das Zwerchfell in Tätigkeit setzen, bei 
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Beispiel der umständliche Wandel, das Fieber, welches nach der Weisheit 
der Erbinstinkte des Unbewußtseins nur ein Abwehrkampf des Körpers 
gegen Krankheitserreger ist, von einem solchen psychogen reagierenden 
Menschen aus ganz törichten Gründen vom Bewußtsein aus befohlen. 

Mindestens ebenso nachhaltig aber sind die Störungen, die das Tun der 
Urseele durch die vielen Handlungen des Menschen erfährt. Auch hier 
kann oft ein Hemmen der weisen Erbinstinkte bewirkt werden. Wenn 
zum Beispiel die Wärmeregelung der unbewußten Seele heftige Körper- 
bewegungen bei großer Wärme vermeidet, so kann das Bewußtsein dem 
zuwiderhandeln, das Laufen des Menschen einem fernen Ziel zu für not- 
wendig erachten und so die Tätigkeit der Urseele ungeheuer erschweren. 
Bei dem Abwehrkampf gegen Krankheit, ferner bei den chronischen Ver- 
giftungen mit Reiz- und Rauschmitteln und bei der chronischen Überrei- 
zung des Sexualwillens tritt das unvollkommene Bewußtsein noch auf- 
fälliger dem vollkommenen Unbewußtsein entgegen (siehe „Der Minne 
Genesung") und setzt an Stelle des weisen Wirkens für die Lebenserhal- 
tung des Körpers in sehr vielen Fällen ein trauriges Selbstzerstören. Diese 
fortwährenden, vom Lust- und Zweckdienst bewirkten Schädigungen, 
gegen die sich der vollkommene Selbsterhaltungswille des Unbewußt- 
seins im Abwehrkampf wehrt, sind ein würdiges Gegenstück innerseeli- 
scher Zerstörung zu jenen Menschenwerken, die die Schönheit der Natur 
in rücksichtsloser Erfüllung des Zweck- und Lustwillens zu vernichten 
wagen. 

Da das Unterbewußtsein noch einem vollkommenen Selbsterhaltungs- 
willen unterstellt ist, so ist derartige törichte Botschaft aus dieser Seelen- 
stufe nicht zu erwarten. Empfindungs- und Gefühlserlebnisse des Unter- 
bewußtseins sind überdies seltener und nötigen daher die Urseele nicht 
so häufig gesetzmäßig, dies Erleben durch Puls- und Atmungsänderung, 
Bewegungen usw. zu teüen. Von unvollkommenem Wollen kann hier 
überhaupt nicht die Rede sein, und so fallen die ernsten Schädigungen, 
die der törichte Selbsterhaltungswille des Bewußtseins schafft, hier völ- 
lig aus. Wohl aber werden wir bei der Betrachtung des Unterbewußtseins 
jene Befehle von Krankheitserscheinungen („Symptomen") bewundern, 
die jenes bei gewissen Neurosen dem Unbewußtsein gibt un le em ^ 
sehr weisen, wenn auch fast immer von dem unvollkommenen Bewußt- 
sein gänzlich unverstandenen Sinn haben. Hat sich en c er ens 
absichtlich in den unterbewußten Seelenzustand versetzt ( ypnotis er 
Schlaf, „Trance"), so kann er dem Unbewußtsein gewisse Befehle, z. B 
„wächserne Biegsamkeit" usw., geben, die ihm im bewußten Zustand 
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nicht möglich sind, die aber bei gewissen Geisteskrankheiten (Schizo- 
phrenie) ebenso beobachtet werden. 

Auf der Tatsache eines größeren Spielraumes solcher Befehle hat sich 
ein Turmbau des Aberglaubens der Spiritisten und Okkultisten aufge- 
baut, die die Möglichkeit der Fernbewegung usw. dem Medium in Trance 
zuschreiben. Wir müssen solche Irrtümer all den Menschen nicht übel- 
nehmen, die nicht wissen, daß die „Trance", der Zustand des Unterbe- 
wußtseins, hierzu ebensowenig fällig sein kann wie das Unterbewußt- 
sein der Here, weil es ebenso wie dieses einem vollkommenen Selbster- 
haltungswillen untersteht. 

Die Botschaften, die das Unterbewußtsein dem Unbewußtsein gibt 
sind durchweg im Sinne der übrigen Schöpfung vollkommen und ste- 
hen mit den Naturgesetzen im allgemeinen ebensosehr im Einklang wie 
mit den psychologischen Gesetzen des Zellstaates des Menschen im be- 
sonderen. Die Krankheitserscheinungen aber, die das Unterbewußtsein 
dem Unbewußtsein in jenen seltenen Fällen der „Neurose" befiehlt, ste- 
hen im Dienst der seelischen Selbsterhaltung des Menschen und sind ei- 
ne sehr eindringliche Bestätigung unserer Erkenntnis von der Vollkom- 
menheit des Selbsterhaltungswillens der unterbewußten Seele; wir wer- 
den sie noch eingehend betrachten. 
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sie die Heldenbilder betrachtet, während sie das werdende Leben un- 
ter ihrem Herzen trägt. Aber wieder wurde Wahn aus einer Ahnung der 
Wahrheit. Denn die Hingabe an das Rasseideal, an den göttlichen Wil- 
len zur Schönheit, die Flingabe an die Kunst, ist noch lange nicht gleich- 
bedeutend mit dem Erleben des Überbewußtseins (siehe „Triumph des 
Unsterblichkeitwillens", Moral des Lebens), und eine solche Beeinflus- 
sung der Erbträger (der Chromosomen) nach der Befruchtung kennen 
wir nicht. 

Es ist also mehr Wahn als Wahrheit in diesem Glauben, und dennoch 
enthält er ein Ahnen des Tatsächlichen, denn alles Rasseerbgut im Un- 
terbewußtsein ist einst nur durch die Empfänglichkeit der unbewußten 
Seelen der Keimzellen für all das Erleben, das dem Schöpfungsziel wich- 
tig ist, zustandegekommen. (Die Möglichkeit eines minderwertigen Ras- 
seerbgutes ist in „Die Volksseele und ihre Machtgestalter - eine Philoso- 
phie der Geschichte" geklärt. Es möge die Tatsache in dieser Seelenlehre 
deshalb nicht als Widersinn angesprochen werden, ihre Erklärung führt 
uns tief in die Philosophie der Völkergeschichte und der Kulturen, somit 
zu weit von unserem Stoff ab.) 

Eine zweite Art von Boten entsendet das Überbewußtsein, wie wir 
auch schon andeuteten, nicht an die Keimzellen, sondern an die Urseele 
seines Zellstaates und seine sterblichen „Körperzellen". Wenn der Voll- 
kommene oder aber einer jener unvollkommenen Menschen, die sich 
kurz vor dem Tode wegen der Todesnähe in den überbewußten Seelenzu- 
stand zu erheben vermochten, z. B. aus einem wahrhaft göttlichen Grund 
das Leben verlängern möchten, so können sie den Zellseelen ihres Kör- 
pers erhöhte Leistungskraft (Vitalität) übermitteln, und dann kann der 
Tod hierdurch gebannt oder verzögert werden. Wenn nach den Natur- 
gesetzen ohne diese Erhöhung der Leistungskraft nur mit dem Tod zu 
rechnen war, dann steht der Arzt hier scheinbar vor einem „Wunder . 

Auch diese Möglichkeit ist geahnt worden, und ein ganzer Turmbau 
des Aberglaubens, die Lehre der Gesundbeter, hat sich darauf aufgebaut. 
Sie glauben, eine Sammlung („Konzentrieren") auf das Göttliche könne 
den Krankheitszustand der Zellen unbekümmert um die herrschenden 
Naturgesetze beheben, besonders wenn ein zweiter Mensch sich eben- 
falls für den Kranken im gleichen Sinne „sammelt". 

Alle Naturgesetze sind vollkommene Willenserscheinungen und wer- 
den, solange das Weltall besteht, nicht „umgestürzt". Die Zelleistungs- 
kraft kann überdies niemals wahllos gewandelt werden. Einer Krank- 
heit entfliehen zu wollen, ist nur ein allzu unvollkommener Wunsch, der 
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selbst dadurch nicht vollkommener wird, daß man ihm einen schön klin- 
genden, sehr unwahren Beweggrund gibt, wie dies die Gesundbeter tun 
Sie stellen die Lehre auf, körperliche Krankheit sei nur veranlaßt durch 
die Unvollkommenheit des Menschen. 

All diese Irrlehrer brauchten nur einen Seitenblick zu werfen auf die 
kranken Here, die, wenn sie unterbewußt sind, ganz ebenso die Qualen 
der Krankheit erleben und sich doch im ganzen Leben keine „Sünde" zu- 
schulden kommen ließen, weil sie überhaupt noch nicht fällig sind, dem 
göttlichen Willen zuwiderzuhandeln. Das ganze Gebäude des Irrtums 
müßte dann zusammenfallen. Krankheiten sind nicht Folgen der Un- 
vollkommenheit, sondern Nebenwirkungen des göttlichen Schöpfungs- 
zieles, bei allen Infektionskrankheiten veranlaßt und bedingt durch den 
Selbsterhaltungswillen niederster Lebewesen, der Krankheitserreger, die 
nicht irgendwann einmal ihre vollkommenen Instinkte der Selbsterhal- 
tung verlieren können, nur weil sie hierdurch zufällig höheren Lebewe- 
sen Gefahren bereiten. u 



Der Aberglaube an die Möglichkeit der Steigerung der Lebenskraft der 
Zellen durch das Gesundbeten wird in ganz bestimmten Fällen endlich 
noch begünstigt durch eine erhöhte Kraft der Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit vom Schmerz, die wir im „Triumph des Unsterblichkeitwillens" 
schon erwähnten und die von Beobachtern leicht irrig mit einem Schwin- 
den der Krankheit verwechselt wird. 

dieS Ü n Ver t Chied f en Boten ' die aus de ” höheren Bewußtsems- 
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bewußtsein haben »• 3 m as Bewußtsein. Diese Boten aus dem Un- 

wir eemde m Z « * fT “^Hgen Charakter, dies so sehr, daß 
seinenEinfluß sufT n ^ ^ Msnschen das Unbewußtsein und 

düng von dem KräfteLZd des & “!?* dieSe Meb 
Diese unterscheidet sich ff , " Shmmun S • 

von den bewußten Gefühls und Beobachter deutlich 

einen „bewußten Grund" haber^ SirSß? d ^ I f SS t rlebnlSSen ' die immer 
Gefühls- und Empfmduneqhmc u u ßt S1Ch aber auch War von den 
terbewußtsein in u untascheM «W die aus dem Un- 
Ich auch zu diesen den Grund ^ au % esan dt werden. Zwar weiß das 

deutlich von der Stimmung" a anzu S e ^ en / aber dennoch sind sie 
„Stimmung aus dem Unbewußtsein verschieden. Die- 



se nämlich kennzeichnet sich durch eine sehr hartnäckige Eintönigkeit. 
Sie kann in ihrer äußersten Stärke, so zum Beispiel bei der gesunden 
kraftvollen Frühjugend und den asthenischen Schwächlingen über Jahre 
hindurch fast ununterbrochen und unabgewandelt währen. Ist die Zell- 
lebenskraft („Vitalität") gut, so entsteht die Stimmung, die wir am be- 
sten mit „Übermut" bezeichnen; ist sie schlecht, so ist der „Mißmut" die 
vorherrschende Stimmungslage des Bewußtseins. Dieser grämliche Miß- 
mut, die Mürrischkeit, herrscht, gepaart mit einer sehr eintönigen Art 
der Reizbarkeit, vollends bei allen jenen kränklichen und alten Menschen 
vor, die keine seelischen Gegengewichte durch göttliches Erleben in sich 
geschaffen haben. 

Die vollständige Gleichmäßigkeit dieser Stimmung und ihrer Äuße- 
rungen bei allen Menschen ist der sicherste Beweis ihrer Herkunft aus 
jener tiefsten Bewußtseinsstufe, in der es eine persönliche Eigenart noch 
nicht gibt. Sie läßt sich deshalb auch durch den Inhalt des bewußten Er- 
lebens kaum abwandeln, sondern begleitet all diese Ereignisse mit einer 
großen Hartnäckigkeit und Eintönigkeit. 

Die unseligsten Wirkungen hat das Bemühen der Vernunft, welche für 
alles einen „Grund" finden möchte, weil sie nicht anders als ursächlich 
denken kann und nun den Grund der Verstimmung immer wieder in der 
Umwelt und ihrem Verhalten oder in innerseelischen bewußten Ereignis- 
sen sucht. Die ungerechteste Beurteilung der Mitmenschen ist hierdurch 
gewährleistet, und dauerndes Unglück, stetes Mißverstehen unter den 
Unvollkommenen wird sehr häufig hierdurch veranlaßt. 

Wenn aber der Mensch allmählich mißtrauisch gegen diese Täuschung 
wird und etwa gar zu der Einsicht kommt, daß sein Mißmut („Pessimis- 
mus") dem Leben und den Mitmenschen gegenüber aus seiner körper- 
lich bedingten S tim mung veranlaßt ist, so ist er vor ihren unheimlichen 
Auswirkungen sicher und beherrscht sie weitgehend. Dies ist dann am 
leichtesten, wenn es sich nicht um einen Dauerzustand, sondern um zeit- 
weilige, aus dem Unbewußtsein gemeldete Verstimmungen handelt (wie 
z. B. jene merkwürdige Mischung von weinerlichem Weltschmerz und 
Reizbarkeit, die bei der Frau in den Tagen nach der Eireifung, allmonat- 
lich also einmal, mit so großer Regelmäßigkeit im Bewußtsein auftaucht). 

Aber es kann die Einsicht auch bei dauerndem, vom Unbewußtsein 
verursachten Verstimmungen erreicht werden. So erzählt Kant, daß er 
Jahre hindurch in „Depression" gelebt habe, bis er erkannt hätte, daß ein 
zu enger Brustkorb der Anlaß hierzu sei. Die Erkenntnis, daß hier eine 
körperliche Ursache zugrunde liege, habe ihn vollends zum Herrscher 
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über diese Verstimmung gemacht. Nun ist zwar nicht der enge Brustkorb 
der Anlaß gewesen, sondern er war ein Kennzeichen einer „asthenischen 
Konstitution", aber dies ist nur eine medizinische Berichtigung, während 
der Weg der Rettung vor der Verstimmung der durchaus richtige war. 

Auch bei der entgegengesetzten Botschaft aus dem Unbewußtsein, die 
eine übermütige Stimmung erzeugt, sehen wir die gleiche Eintönigkeit, 
das gleiche Fehlen jeder persönlichen Färbung, wie sich dies auch für 
eine Meldung aus der Urseele ziemt. Auch diese Grundstimmung kann 
Jahrzehnte hindurch währen und trägt neben der Eintönigkeit als Ab- 
zeichen der tiefen Herkunft noch eine merkwürdige „Geistlosigkeit" zur 
Schau. Wahllos wird jedes Ereignis mit Lachsalven beantwortet. Wahllos 
wird alles zum Anlaß des Übermutes ernannt, weil die Vernunft auch 
hierfür einen „Grund" nennen möchte.’ Der Emst für lebenswichtige Er- 
eignisse wird nur mangelhaft aufrechterhalten. 

Während nun aber der grämliche Mißmut einige jener schlechten Ei- 
genschaften, die wir „Kinder von Haß und Vernunft" nannten (Zank, 
Rachsucht, Bosheit, Neid usw.), unterstützt, hindert diese Stimmung des 
Übermuts das Zustandekommen solcher Regungen. Dadurch erscheint 
z. B. ein junger und gesunder, übermütiger Mensch oft „gutherzig" und 
überhaupt seelisch wertvoller, als er ist. Eine plötzliche Krankheit, die die 
Stimmung wandelt, zeigt dann oft überraschend die imgeläuterte Wirr- 
nis der Eigenschaften. Wenn spätere Jahrzehnte dann dauernd andere 
Meldungen aus dem Unbewußtsein in das Bewußtsein bringen, so wird 
aus dem „frohen", gutmütigen Jungmenschen, wenn er es versäumt, in 
sich göttliches Leben zu schaffen, der grämliche, mißmutige Daseinsstrei- 

? r ' t . destenfaUs durch . Rauschgifte eine künstliche Heiterkeit erlebt, 
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zu führen, wie er sich sehr anschaulich zum Beispiel zeigt, wenn ein 
Schwimmer sich ertränken will. Die unbewußte Seele befiehlt dann im- 
mer wieder die rettenden Bewegungen, so daß der unvollkommene Wil- 
le des Bewußtseins an der Tat verhindert wird. Dies Ereignis ist vielleicht 
für manchen der Leser der erste ihn überzeugende Beweis der Tatsäch- 
lichkeit unserer Lehre von dem vollkommenen Selbsterhaltungswillen 
im Unbewußtsein und dem unvollkommenen des Bewußtseins. 



Das Unterbewußtsein 

Wir wenden uns nun einem wunderbaren Gebiet der Menschenseele zu, 
welches eine weit größere Bedeutung hat, als dies die Forschung seither 
ahnte. Erinnern wir uns des Bildvergleichs der Seele mit dem Innenraum 
eines großen Doms bei Nacht; treten wir also aus den völlig finsteren Sei- 
tenräumen nun in den weiten Raum ein, in dem Dämmerlicht herrscht, 
das uns die Gegenstände nun schon schattenhaft ahnen läßt. Der Vorzug 
dieses Bildvergleichs, so reich er an Mängeln ist, wird uns gerade hier 
kenntlich werden. Denn einmal wird der große Schatz des Ahnenerbgu- 
tes, das hier durch alle Jahrtausende unabgewandelt von Geschlecht zu 
Geschlecht weitergetragen und wiederholungsbereit gehalten wird, sehr 
gut veranschaulicht durch den großen Raum des Doms, welcher in Däm- 
merlicht getaucht ist. Zum anderen läßt sich leicht begreifen, daß sich 
in dem Übergangsgebiet zum Bewußtsein eine Zone erstreckt, die schon 
heller belichtet, also den Gesetzen des Bewußtseins bereits unterworfen 
ist. 

Die bisherige Forschung wurde hauptsächlich nur durch gewisse 
Krankheitserscheinungen auf einen ganz bestimmten Seelenvorgang im 
Unterbewußtsein gelenkt, wurde aber durch die Unkenntnis der beson- 
deren Eigenart der Seele als Wille auf allen Stufen zu ganz irrigen Schluß- 
folgerungen verführt. Ja, sie hat sehr häufig das Unbewußtsein und das 
Unterbewußtsein bunt durcheinandergeworfen, und wir würden uns 
wegen der herrschenden Wirrnis über die Menschenseele auch gar nicht 
wundern, wenn die Forscher unsere grundsätzliche Trennung des Unbe- 
wußtseins und Unterbewußtseins als „künstliche Spaltung ansprächen, 
während sie in Wahrheit eine wohlgesicherte Wirkung der Schöpfungs- 
stufen der Lebewesen ist, die in der Menschenseele alle erhalten sind. 

Von dem Vorhandensein des Unbewußten und seines Selbsterhal- 
tungswillens konnten wir nur wenige Tatsachen anführen, die dem ein- 
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zelnen Menschen aus seiner Erfahrung vertraut und somit überzeugend 
sind. Da wir uns aber der Bewußtheit nähern, häufen sich die Fälle, in de- 
nen wir den Leser an sein eigenes Erleben oder Erkennen erinnern kön- 
nen. Dies ist von großem Wert, weil er ja niemals durch das Lesen unserer 
Lehre die unumstößliche Gewißheit erleben kann, die uns das Schauen 
der Tatsachen gibt, und für ihn das Nacherleben dieser Erkenntnis erst 
lange nach dem gründlichen Lesen erfolgen kann. Deshalb erinnere ich 
hier daran, daß jeder Mensch schon häufig das Unterbewußtsein mit Auf- 
gaben beauftragt hat, die es gewissenhaft ausführte. Da diese Seelenstu- 
fe die Fähigkeiten des Bewußtseins schon besitzt, nur ohne Icherleben, so 
kann der Mensch den Verstand seines Unterbewußtseins für sich arbeiten 
lassen. 

Wenn er sich zum Beispiel lange vergeblich bemüht hat, sich auf einen 
Namen oder eine Tatsache zu besinnen, so pflegt er sich endlich diesen 
„Gedanken absichtlich aus dem Kopf zu schlagen". Er widmet sich im 
Bewußtsein nun ganz anderen Dingen, weil er erfahren hat, daß das Un- 
terbewußtsein, dem er die Beantwortung nunmehr überläßt, ihm präch- 
tig hilft. Nach einer gewissen Zeit, wenn seine Aufmerksamkeit ganz 
anderen Dingen zugewandt ist, sendet dann das Unterbewußtsein die 
Frucht seines Denkens hinauf in das Bewußtsein: der Name oder die Tat- 
sache wird mit einem Male gewußt. 

Ähnlich verhält sich der Mensch in wichtigen Willensentscheidungen, 
wenn er sich in seinen Entschlüssen „hin und her geworfen" sieht. Nach 
alter Erfahrung will er die Angelegenheit „beschlafen", und dies etwa 
rucht nur, um nicht aus Erregung unklug zu handeln, sondern haupt- 
sächlich, weü er erfahren hat, daß dies Unterbewußtsein mit seinem voll- 
ommenen Selbsterhaltungswillen ihn oft weit besser berät als das Be- 
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Den recht überzeugenden Beweis, daß das Unterbewußtsein nicht nur 
denkt, sondern auch empfindet und fühlt, erhält der Mensch aber noch 
viel häufiger. So wie das Unbewußtsein als Bote die Stimmung in das 
Bewußtsein sendet, so schickt auch das Unterbewußtsein Gemische von 
Gefühl und Empfindung, die ein arteigenes Gepräge haben. Sie sind we- 
der so eintönig, noch so hartnäckig beständig wie die Stimmungen aus 
dem Unbewußtsein. Wenn zwar auch bei ihnen der „Grund" nicht ge- 
wußt wird, so pflegen sie doch von einem Ahnen des Bewußtseins beglei- 
tet zu sein, daß ein seelischer Grund ernsterer Art hier vorliegt. Die Be- 
gründungsversuche jener „Stimmungen" durch seelische Ereignisse tra- 
gen dagegen immer auch für die eigene Beobachtung merklich den Stem- 
pel des Gekünstelten und Unwahrhaftigen. Ebenso deutlich aber unter- 
scheiden sich diese Boten aus dem Unterbewußtsein von dem bewußten 
Gefühls- und Empfindungserleben, denn es ist im Gegensatz zu diesem 
unmöglich, die Ursache anzugeben. 

So weiß jeder Mensch aus seiner eigenen Erfahrung, daß er oft mitten 
am Tag, mitten bei seinem „Kampf ums Dasein", von einer starken in- 
nerlichen Freude überfallen wird, deren Grund er nur zu gerne erfahren 
möchte, und ebenso unbegründet kann ihn auf einmal eine tiefe Wehmut 
oder eine Furcht befallen, über deren Ursache er vergebens nachsinnt. 
Da ja das Unterbewußtsein den Boten sendet, kann ein Beweggrund un- 
möglich gewußt werden. Alle diese Gefühle (oder Gefühls- und Empfin- 
dungsgemische) zeigen eine ganz besondere Eigenfärbung, die sie als Er- 
lebnisse aus dem Unterbewußtsein kennzeichnen. Wir schildern sie meist 
durch das den Raumbegriffen entnommene Wort „Tiefe . Der Mensch 
benennt sie auch „Gemütsbewegung”, und wenn sie sich einem gleich- 
gearteten bewußten Gefühl oder Empfinden zugesellen, so hat er den 
Eindruck, als ob „seine ganze Seele ergriffen sei' • 

Weil das Unterbewußtsein schon so vielseitige Fähigkeiten des Erle- 
bens besitzt und andererseits nicht von dem Bewußtsein abgeschlossen 
ist, sondern zeitweise seine Boten hinaufsenden kann, so beweist as 
schon, wie bedeutsam diese Seelenstufe ist. Eine Kenntnis ihres Inhaltes 
ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Seelenerkenntnis, lr 
hoffen, daß gerade durch die Möglichkeit der Sonderung jener rei ar 
verschiedenen Erlebnisse: der Stimmungen aus dem Un ewu tsein, er 

Gemütserlebnisse aus dem Unterbewußtsein und des ewu ten ens 

und Empfindens der Leser von den drei verschiedenen Bewußtsemsstu- 



fen überzeugt wird. 

Nachdem wir uns aus der eigenen Erfahrung 
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aus dem Unterbewußtsein erinnert haben, betreten wir diesen Dämmer- 
raum der Seele, um seinen Inhalt etwas näher kennenzulemen. Und zwar 
beschreiten wir zunächst jene Übergangszone vom Bewußtsein zum Un- 
terbewußtsein, die bisher zum Teil irrtümlich als „Bewußtseinsinhalt" 
beschrieben wurde, weil das Bewußtsein die Möglichkeit hat, diese Zo- 
ne vorübergehend in den hell belichteten Teil der Seele zu ziehen. Dieses 
Erwecken zum Bewußtsein geschieht nach ganz bestimmten Gesetzen, 
die zum Teil gut durchforscht wurden, besonders so weit sie sich auf den 
Denkvorgang beziehen („Assoziationsgesetze"). 

Es hat einen tiefen Sinn, daß alles, was in diesem Gebiet wiederho- 
lungsbereit liegt, für gewöhnlich nicht bewußt ist. Der Inhalt des Be- 
wußtseins schwillt durch Wahmehmen, Denken, Fühlen, Empfinden und 
Handeln täglich zu einem übergroßen Reichtum des Erlebens an. Das 
Bewußtsein wäre mit alledem, was es wiederholungsbereit halten muß, 
bald unerträglich überlastet, wenn nicht fortwährend eine Entlastung 
stattfände. Immer, wenn ein Erlebnis abgeklungen ist, wenn es nicht 
mehr empfunden, gefühlt, gedacht, gewollt wird, so wird es, falls es wie- 
derholungsbereit festgehalten werden soll, in diese Übergangszone zum 
Unterbewußtsein hinabgleiten. Dort harrt es der Stunde, in der ein ähn- 
liches oder ein teilweise gleiches oder gegensätzliches Erleben es nach 

ganz bestimmten Gesetzen wieder weckt. Nun wird es im Bewußtsein 
wiederholt. 

Die Gesetze, nach denen dieses Hinabgleiten bestimmt wird, sind 
durchaus nicht etwa abhängig von der Zeit, die ein Erleben im Bewußt- 
sein weilt. Es kommt darauf nicht an, ob es einen Augenblick oder Jalir- 
zehnte hindurch dort erlebt wird. So kann der Forscher einen Gedanken 
R e ' w * e der und wieder umsinnen, ohne daß er je aus seinem 
Bewußten schwmdet, wenn er auch freilich häufig gezwungen ist, die 

ufmerksamkeit vorübergehend von ihm ab- und einem anderen Erle- 
ben zuzuwenden. 

d„nv» S 'f,! le 8 ;'' V0, l dem GefüW Und seinen Gemischen mit Empfin- 
de R™., »" 0 ' , hinduich ' J a bis zum letzten Atemzug kann 

Menschi“ 6 ^ T Geftth ‘ des Hasses - ein Gefühl der Liebe zu einem 
wufflste Z a » h e I n 3 “ 1 5 r'i°i me daß es ie ta diese Grenzzone des Unterbe- 
Geft W d„r h i eS 1 des Bewu8tsei ns ist nur zeitweise diesem 
sam ale^t V H l rg , end , es AbIenksn der Aufmerksamkeit gleich- 
mit imme bhnabgleiten kann das Erleben aus dem Bewußtsein so- 

erlebTZne 'm.T u v ° llkonun ' !n »abgeblaßt" ist. Die Zeit, die es 
erlebt wurde, spielt hierbei keine Rolle. 



132 



Wie oft haben die Menschen unter diesem unerbittlich gültigen, un- 
überwindlichen Gesetz gelitten und mit ihm vergeblich gekämpft. Wie 
gerne möchten sie z. B. eine Unlust überwinden. Immer sehen sie ihre 
Versuche scheitern. Sie lenken die Aufmerksamkeit ab, „zerstreuen" sich, 
um sich in der nächsten Atempause mit Entsetzen wieder der Unlust aus- 
gesetzt zu sehen. Erst wenn sie es lernen, die Aufmerksamkeit diesem Er- 
leben zu widmen, besteht in bestimmten Fällen eine Möglichkeit, es mäh- 
lich zum Abklingen zu bringen. Ist es dann hinabgeglitten in die Über- 
gangszone des Unterbewußtseins, so untersteht es einem ebenso allge- 
meingültigen Gesetz. Einem elektrischen „Akkumulator" vergleichbar, 
der immerwährend elektrische Kräfte abgibt, verliert es an „Potential". 
Umgekehrt aber wird es mit neuer Kraft geladen, wird „wiederbelebt", 
wenn nach bestimmter Gesetzmäßigkeit sein Neuerleben im Bewußtsein 
bewirkt wird. 

Für die wiederholungsbereit gehaltenen Erkenntnisse und Kenntnisse 
der Vernunft, für das Gedächtnis, ist dies Gesetz schon lange Allgemein- 
gut des Wissens. Abgesehen von diesem Gesetz aber, behält jedes wieder- 
holungsbereit gehaltene Erleben die Stärkeverhältnisse seiner Gefühls- 
und Empfindungsbegleitungen in der ursprünglichen Eigenart bei. Hier- 
auf beruht die schon erwähnte Tatsache, die dem erstgenannten Gesetz 
zu widersprechen scheint, daß oft im Greisenalter die Eindrücke der Ju- 
gend verhältnismäßig die lebhaftesten sind, denn das Erleben wird bei 
den meisten Menschen bei zunehmendem Alter immer „stumpfer . 

Außer dieser Vorratskammer abgeklungener bewußter Erlebnisse fin- 
den wir in der Übergangszone zum Unterbewußtsein das unermeßlich 
große Heer ererbter „Eigenschaften", die wir als persönliches Erbgut 
(„Individualcharakter") deutlich von der Rasseeigenart trennen müssen. 
Sie sind ein buntes Gemisch bedeutsamer und unbedeutender, edler und 
unedler Eigenschaften, von väterlicher und mütterlicher Seite übertra- 
gen. Wenn wir ihr Wesen etwas näher beleuchten, so erkennen wir sie als 
Gemisch von Gefühl, Empfindung und Vemunfterkenntnis, denen sich 
dann noch eine dauernde Willensrichtung und endlich einer der göttli- 
chen Wünsche oder das Erlebnis des „Gottesstolzes beimis en ann. 
Am verständlichsten wird dies, wenn wir irgendeine solche Eigenschaft 

herausgreifen und sie zergliedern. 

Neid ist z. B. die Vemunfterkenntnis des Lusterlebens eines anderen, 
gepaart mit der Willensrichtung: Lustgier, und hierdurch auch mit dem 
Gefühl des Hasses. Er taucht meist gepaart mit der Willensnchtung auf, 
dem beneideten Menschen Übles anzutun. Zorn ist die Vem ter enn 
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nis einer feindlichen Tat des Mitmenschen, der sich das Erlebnis des Got- 
tesstolzes und die Empfindung der Unlust gesellt. Überwiegt die Unlust 
und gesellt sich ein starkes Gefühl des Hasses, ist endlich der Gottesstolz 
im Menschen verzerrt, so wird aus Zorn die Wut. Die Willensrichtung, 
die sich hiermit verbindet, ist meist der Wille zur Abwehr eines Feindes. 
Eine derartige Zergliederung aller Eigenschaften fördert sehr die seeli- 
sche Erkenntnis. 

Da in dieser Übergangszone zum Unterbewußtsein, die dem Bewußt- 
sein zugänglich gemacht werden kann, noch der unvollkommene Selbst- 
erhaltungswille des Bewußtseins herrscht, so darf sich ein buntes Ge- 
misch wertloser, ungöttlicher Eigenschaften und eitler Züge nebenein- 
ander wiederholungsbereit halten. Sie alle bilden die Vorratskammer, aus 
der der Mensch selbst und seine Erzieher nun auswählend die einen oder 
die anderen Eigenschaften stärken oder schwächen und so innerhalb des 
Lebens eine bestimmte Auslese schaffen können. 

Wir erkannten schon die Wichtigkeit des klaren Einblicks in die bunte 
Schar dieser Erbeigenschaften, weil sie durch Haß und Liebe in Zeiten 



der Ruhe für die kommende Tat unwirksam oder siegfähig gemacht wer- 
den können. Da alle Eigenschaften entweder eine Empfindung oder ein 
Gefühl oder beides als Bestandteile enthalten, so sind sie in ihrer Lebens- 
fähigkeit ganz davon abhängig, ob der Selbsterhaltungswille noch Haß 
und Liebe nach den gleichen Grundsätzen richtet, wie die Eigenschaft es 
voraussetzt, ob er Lusthäufung, Unlustmeiden und Zweckdienst als Sinn 
des Lebens ansieht oder nicht. 

Mit anderen Worten, wenn die Menschenseele innerhalb des Lebens 
vollkommen verkümmert ist, so werden alle göttlich gerichteten ererb- 
ten Bgenschaften nie mehr erweckt werden können, weil nie mehr ein 
artähnliches Erlebnis im Bewußtsein möglich ist. Sie sind also so gut 
wie nicht mehr vorhanden, sie bleiben für den Rest des Lebens unange- 
wan t in dieser Ubergangszone wiederholungsbereit. Nur eine bestimm- 
e us ese dieses Erbgutes, nur alle jene Eigenschaften, die der Lust- 
weckversklavunggemäß gemischt sind, können im Willenskampf noch 
nu eshmmen, wodurch diese Menschen wie eine Reflexmaschine han- 



!r die ^w ng der vollkommenen Gottfeindschaft. Hier 
Zh T T K-l ^ haft Wider S öttlich gerichteten Erbeigenschaften 
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Bei erreichter Vollkommenheit endlich ist alles ohnmächtig geworden, 



was sein Entstehen dem unvollkommenen Selbsterhaltungswillen ver- 
dankt hat. Niemals findet mehr ein solches Erlebnis statt. Artähnlich 
gerichteter Selbsterhaltungswille ist nicht mehr in der Seele vorhanden, 
und so versinkt das ganze nicht-göttlich gerichtete Erbgut dieser Über- 
gangszone mit den ähnlich gearteten erworbenen Eigenschaften des Be- 
wußtseins wie in einer Versenkung auf Nimmerwiedersehen. 

Die Erkenntnis der ganzen Schar dieses Erbgutes ist natürlich weit 
schwerer als das Überblicken der anerzogenen Eigenschaften im Bewußt- 
sein. Der unterbewußte Willenskampf dieser Eigenschaften läßt es oft 
vor der Tat gar nicht erst zu ihrem Bewußtwerden kommen und setzt 
daher dem „Erkenne dich selbst" traurige Grenzen. Immerhin bleibt je- 
dem ernstlich in sich forschenden Menschen die Möglichkeit, aus seinen 
Handlungen Rückschlüsse auf diese Eigenschaften zu ziehen. 

Verlassen wir nun diese Zone der Unvollkommenheit, in der sich die 
Rüstkammer für so manche unheilvolle Tat der Menschen befindet, und 
betreten jenes weite Dämmerreich des Unterbewußtseins, das dem voll- 
kommenen Selbsterhaltungswillen dieser Bewußtseinsstufe unterworfen 
ist. Welch anderes Bild! Welch vollkommene Auswahl herrscht hier in je- 
nem Gebiet, zu dem die Vernunft der eigenen Seele keinen Zugang hat! 
Hieraus kann besonders der Künstler schöpfen und diese Fähigkeit er- 
staunlich steigern. Deshalb vermögen die Dichter und die schauenden 
Forscher in ihren Werken von längst vergangenen Weltepochen zu kün- 
den. Das Volk der Inder verwechselte die Fähigkeit dieses Hinabgleitens 
des Ichs in das Unterbewußtsein mit Selbsthypnose der „Yoga". Unsere 
philosophische Erkenntnis erwartet in diesem Gebiet der Seele nur Erb- 
gut aus vergangenen Jahrtausenden, das für das Gotterleben des Einzel- 
menschen und für die Gottesbewußtheit wesentlich ist. 

Da wir in diesem Werk vor allem nur die Einzelseele und ihre Geset- 
ze verfolgen, so müssen wir darauf verzichten, all das, was wir für die 
Schicksale der Völker im Sinne des göttlichen Wunschzieles für wesent- 
lich erkennen, hier zu nennen. Es muß, wie schon erwähnt, zunächst der 
Schein-Widersinn der Vererbung minderwertigen Rasseerbgutes im Un- 
terbewußtsein, der nach unserer Erkenntnis unbedingt erwartet werden 
muß, ungeklärt bleiben. Die Deutung dieser Tatsache bringen „Die Volks- 
seele und ihre Machtgestalter" und „Das Gottlied der Völker . Die p o 
sophischen Erwartungen sind also nicht etwa ein für alle Rassen gleic - 
wertiges, sondern ein verschiedenes Erbgut in diesem Teil des Unter e 
wußtseins. Aber eines erwarten wir bestimmt, daß hier im Bereich des 
vollkommenen Selbsterhaltungswillen nichts vererbt ist, was nicht eme 
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unmittelbare Beziehung irgendwelcher Art zu den göttlichen Wünschen 
und dem Willensziel der Schöpfung hat, was also, aus dem göttlichen 
Wesen aller Erscheinung erschaut, wertlos für die Menschen und ihren 
Seelenwandel wäre. Diese Erwartung sehen wir nun auf das weitestge- 
hende durch die Tatsachen bestätigt. 

Vor allem finden wir in diesem Unterbewußtsein bei allen Rassen ein 
gleiches Erbgut: das Erberinnern an die ältesten Stufen der Schöpfung, 
an das Werden der Welten und der Einzelwesen. Vor allem von dem er- 
sten Lebewesen an sind alle Stufen der Entwicklung wiederholungsbe- 
reit als Erberinnem erhalten. Hieraus erklärt sich die Übereinstimmung 
der großen Mythen der Völker untereinander und auch ihre Überein- 
stimmung mit den Tatsachen der Entwicklungsgeschichte, die wir schon 
eingehend in unseren Werken beleuchtet haben. Das Wissen, daß die äl- 
testen Ahnen noch nicht dem Todesmuß unterworfen waren, kehrt hier 
ebenso gesetzmäßig bei den Dichtem aller Völker im Mythos wieder wie 
auch die Lehre von der Wiederkehr, die sogar bei manchen so klares Erb- 
erinnem ist, daß sie eine Wiederkehr der Einzelseele auf immer höherer 
Stufe der Bewußtheit lehren, die Entwicklungsgeschichte zwar wieder- 
geben, aber irrig deuten. 



Im Unterschied zu diesem gleichen Erbgut aller Rassen, die ja alle von 
den gleichen ältesten Einzellern abstammen, unterscheidet sich nun das 
weitere Erbgut einschneidend. Hält es doch die Wege und Weisen al- 
les Erlebens fest, das Bezug auf das Schöpfungsziel hat. Vor allem ist 
in diesem Erbgut alles Gotterleben der vergangenen Geschlechter in sei- 
nen wichtigen Stufen der Erleuchtung erhalten. Daraus ergibt sich, wie 
weit sich das Erbgut eines Schwarzen von dem eines Chinesen und die- 
ses wieder von dem eines Juden unterscheidet, diese alle aber von dem 
emes nordischen Menschen verschieden sein müssen. Um nun zu zeigen, 

wie sehr die Art dieses Gotterlebens den Rassecharakter bestimmt, geben 
wir hier einige Beispiele. ö 



Dämon, e ,! 1 f, Ch | m i K t/ 1 L ' rsprüri S iich verwandte osHsche Rasse, die an der 

eriebte V ?' fethielt ' sie überhau P t ™1 s«U» 

im Rasseeha^tr 561 ^ n0 ' d * schen Ahnen, hat das heldische Ideal kaum 
im Rassecharakter entwickelt. Im Gegenteil neigte sie dazu sich der ie- 

rathTe C Kultad MaCht d“ ft h Sen ' Friedferti S keit ™ üben weshalb sie 

nahm” Der rh ^ n Rasse ™mlich widerstandslos über- 

UctTn von de^lT 6 dCn ent S W*«en, ihm allein mög- 

n n 6 Zeu S enden Weg, die eigene Kulte 

durch völligen Abschluß von Fremdeinilüssen zu retten. 



Der nordische Mensch, also vor allem auch der Germane, ist in seinem 
Rasseerbgut gekennzeichnet durch sehr geringe Anklänge an Dämonen- 
furcht (der Quell Springkessel wird frühe schon gemieden). Aber sehr 
stark ist das Erleben Gottes in der eigenen Seele und das Bewußtsein, die 
Vollkommenheit aus eigener Kraft zu schaffen. 

Sehr eng verbunden mit solcher Gotterleuchtung ist auch hier wieder 
das Rasseerbgut des Charakters. Das nordische Gotterleben, also vor al- 
lem gekennzeichnet durch das klar bewußte Erleben des Gottes in der 
eigenen Seele, vererbt hiermit die starke Entfaltung des Gottesstolzes im 
Rassecharakter. Daher der Freiheitswille und das Herrenbewußtsein des 
Germanen: „Wer ist Euer Herr?" fragte einst der Fremde die Wikinger 
und erhielt zur Antwort: „Keiner ist unser Herr, weil jeder von uns Herr 
ist." Hiermit aber hängt auch die Charaktereigenschaft des Vertrauens 
auf die eigene Kraft, der Glaube an die Selbstrettung im Daseinskampf 
und an die Selbstschöpfung der eigenen Vollkommenheit innig zusamm: 
„Zu wem betet Ihr um Hilfe?" fragte der Fremde die Wikinger und er- 
hielt zur Antwort: „Wir beten nicht um Hilfe, wir vertrauen auf die eige- 
ne Kraft." Diese Rasseantworten wurden einst so selbstverständlich nur 
um deswillen gegeben, weil Fremdeinflüsse das Bewußtsein noch nicht 
abgewandelt und in Widerspruch zum Erbgut des Unterbewußtseins ge- 
setzt hatten. Es ist somit kein Zufall, sondern Gesetz, daß die wenigen 
Bruchstücke der Dichtungen unserer Ahnen stets dieses Ideal verherr- 
lichen und daß auch alle Germanen, die im Bewußtsein andere religiöse 
Ideale erlernten, immer wieder dies Rasseerbgut in ihrer Dichtkunst kün- 
den. 

Wegen des gesetzmäßigen Zusammenhanges des Gotterlebens einer 
Rasse und ihres Charakters ist es nicht verwunderlich, wenn wir also als 
dritten Schatz im Unterbewußtsein bei jeder Rasse alle die Eigenschaf- 
ten unwandelbar vererbt sehen, die sich aus ihrer Art der Gotterkennt- 
nis zwangsläufig ergeben. Dadurch, daß das Rasseerbgut nun in ganz 
verschiedener Stärke je nach der Lebenslage das Tun im Bewußtsein des 
einzelnen Menschen beeinflußt, kann aber auch das höchst unvollkom- 
mene Bewußtsein ein im Grunde sehr edles Rasseerbgut entstellen. Der 
stark erlebte Gottesstolz unserer Ahnen z. B., der Demütigung nicht dul- 
det, sie als unwürdig und entehrend abwehrt, kann in dem Bewußtsein 
eines Unvollkommenen in ganz törichtem Sinne angewandt werden. Er 
verhindert hier oft die Unterordnung unter einen hervorragenden Men- 
schen, obwohl sie durchaus notwendig und ganz und gar nicht dem 
Gottesstolz zuwiderlaufend wäre. Das starke Erleben der Gottgemein- 



136 



137 




Schaft unserer Almen, welches im Unterbewußtsein als Erbgut erhalten 
ist und ein sicheres Vertrauen auf die eigene Kraft und Erkenntnis be- 
wirkt, kann in dem unvollkommenen Bewußtsein eines Nachfahren, der 
nicht die gleiche Gottgemeinschaft in sich schafft, zu einem höchst ver- 
fehlten störrischen Festhalten an der eigenen mangelhaften Einsicht, zu 
einer „Eigenbrötelei" werden. Aus dem heldischen Kampfwillen im Ah- 
nenerbgut aber wird bei vielen unter der Obhut des unvollkommenen 
Bewußtseins Streitsucht und Zwist ohne Ende. 

So sehen wir, wie wenig ein edles Erbgut dem Menschen die Selbst- 
schöpfung erspart, wie jeder „erwerben muß, um zu besitzen", und daß 
solches Rasseerbgut keine ungerechte Erleichterung für die Selbstschöp- 
fung der Vollkommenheit bedeutet. Audi dieses Erbe bekommt im trü- 
gerischen Licht des menschlichen Bewußtseins jene zweierlei Wirkungs- 
möglichkeiten, die alle Fähigkeiten des Bewußtseins haben, wie wir noch 
sehen werden. 

Gar manches einheitliche Verhalten einer Rasse, das wir heute beob- 
achten können und das uns als „Zug der Rasse" beschrieben wird, ist 
die Folge davon, daß die Kinder einer Rasse im artgleichen Sinne unter 
veränderte Bedingungen gestellt sind und deshalb artgleich antworten. 
Die interessantesten Wirkungen müssen natürlich dann erfolgen, wenn 
im Bewußtsein ein starker Gegensatz zu diesem Rasseerbgut gewertet 
wird. Da das Erbgut nur Gotterleben und alles, was auf dasselbe Bezie- 
hung hat, festhält, so kann es sich bei diesem Gegensatz auch nur um 
artfremde, religiöse Wertungen im Bewußtsein handeln. 

Wird eine Rasse von ihrem artgemäßen Gotterleben getrennt, wie dies 
z. B. bei den germanischen Völkern seit mehr als einem Jahrtausend der 
Fall ist, und werden die fremden Glaubens- und Moralbegriffe einer an- 
deren Rasse im Bewußtsein suggeriert, so wird dies, selbst wenn in dieser 
Religion übereinstimmende, weü über der Rasse stehende Erkenntnisse 
sind, in vielen Fallen zu einem Widerspruch des Erbgutes mit den im 
ewu tsein wohnenden Wertungen führen. Statt einer steten Überein- 
sümmung herrscht nun Gegensätzlichkeit, und das Erbgut hat nur selten 
die Möglichkeit „mitzuschwingen". In diesen Fällen verhalten sich nicht 
e a nu r ie Vertreter einer Rasse, sondern alle Menschen der verschie- 
ensten Rassen getreu einem sehr wichtigen seelischen Gesetz, welches 
zu emer gänzlich falschen Beurteilung des Rassecharakters führen könn- 



h ^ ? ^ aS ^ esetz ^ er Kontrastwertung (gegensätzlichen Wer- 

g). Das Erbgut im Unterbewußtsein kann nämlich nicht machüos wer- 
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den. Es übt seinen Einfluß auf das Handeln und Werten des Menschen. 
Wenn er diesen zwar nie klar erkennt, ja kaum ahnt, so sichert er sich 
doch, wenn er rassefremde Lehren im Bewußtsein trägt, vor ihm in sehr 
eigenartiger Weise. Alle seine moralischen Wertungen und Glaubensvor- 
stellungen faßt er so, daß sie in einem möglichst scharfen Gegensatz zu 
dem Erbgut im Unterbewußtsein stehen. In dieser errichteten Burg des 
vollständigen Widerspruchs scheint er vor den anererbten Wertungen am 
sichersten zu sein. Selbstverständlich ist er sich weder über die Ursachen 
noch die Wirkungen seines Tuns klar, sondern lebt in dem Wahn, er hand- 
le und werte so, weil dies seine Überzeugung sei und seinem Charakter 
entspräche. 

Wenn also ein germanischer Christ tatsächlich in seinem Bewußtsein 
fest überzeugt ist, daß die Bibel „das Wort Gottes" sei, also Gottesoffen- 
barung enthalte, wenn er fromm an die moralischen Wertungen und den 
Gottesbegriff des Neuen Testaments glaubt, so verhält er sich nicht et- 
wa wie ein jüdischer Christ der Urgemeinde in Jerusalem, sondern ganz 
artanders: Er durchtränkt seine Glaubensvorstellungen und Moralwer- 
tungen mit ausnahmsloser und weit ausgeprägterer Gegensätzlichkeit 
zu seinem Rasseerbgut, als dies der Inhalt des Neuen Testaments an sich 
schon notwendig macht. Gegenüber dem aus dem Erleben der Gottge- 
meinschaft geborenen starken Gottesstolz unserer Ahnen, den er in sei- 
nem Unterbewußtsein als Erbgut trägt, schützt er sich durch fortwähren- 
de Beteuerung der „Demut vor Gott", des „Unwürdigseins der Gnade , 
des „ Allzumal-Sünder-Seins" . Dem aus diesem Gottesstolz und der Gott- 
gemeinschaft geborenen Vertrauen auf die eigene Kraft zui ■ VolUcommen- 
heit gegenüber beteuert er seine „Ohnmacht", fleht auf den Knien um 
„Erbarmen und Gnade". Dem aus dem Gottesstolz geborenen Erbgut des 
heldischen Wollens, sich in kraftvollster Abwehr der feind behend Machte 
sein Schicksal zu gestalten, sucht er sich zu entziehen durch fortwähren- 
des Beteuern, mm müsse das „vom Herrn gesandte Sciucksal geduld.g 

“Ä “gossen findet, die im Einklang mit Nhmm Ra, 
seerbgut starkes Selbstvertrauen, aufrechtes te en vo ' ^ ^ 

Selbstschöpfung der Vollkommenheit in sich künden, über- 

Schaie Jzol und der 

Neuen Testament, welches mit dem Gotterleben unserer Rasse eher un 
Einklang steht, das Wort: „Ihr sollt vollkommen sem. 
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So stellt also ein solcher Mensch, mit der Treue einer Lichtbildplatte, 
das Gegenteil („Negativ"), das Kontrastbild des Erbgutes in seinen Wer- 
tungen dar. Ganz das gleiche Gesetz der Kontrastwertungen sehen wir 
unter dem Einfluß fremder Kultur auch z. B. bei den Juden, die die Tal- 
mudreligion ablehnen und nun neue Wertungen im Bewußtsein aufbau- 
en. An die Stelle der Verachtung aller Nichtjuden stellen sie die Kontrast- 
wertung der „Gleichheit aller Menschen", also den gegensätzlichen Irr- 
tum der Talmudlehre. Gegen das im Talmud verherrlichte Haßschwelgen 
gegenüber den Nichtjuden verschanzen sie sich in die Kontrastwertung 
der Haßentsagung. Alle Welt wahllos lieben, niemanden und unter kei- 
nen Umständen hassen, ist die Kontrastburg: der jüdische „Pazifismus". 

Wir werden noch die Gründe erkennen lernen, weshalb dieses Verhal- 
ten den Menschen dennoch nicht vor dem Einfluß seines Erbgutes be- 
wahren kann, sondern höchstens im Alltagsleben einigermaßen stand- 
hält. So können wir es denn jederzeit erleben, daß, sobald die seelischen 
Gesetze das Vorherrschen des Unterbewußtseins mit seinen Wertungen 
veranlassen, aus dem auf den Knien um Gnade bettelnden, keine Ab- 
wehr des Schicksals wagenden germanischen Christen mit einem Ma- 
le der nordische gottesstolze Held wird, und ebenso häufig sehen wir 
den pazifistischen all-liebenden Juden plötzlich in talmudischer Haßor- 
gie sich entflammen. 

Eine zweite Möglichkeit gegenüber dem Rasseerbgut besteht für alle j 
die, die einen Fremdglauben angenommen haben, darin, daß sie gewis- 
se Vorstellungen, die im Einklang mit dem Rassegut stehen, obschon sie 
eine vereinzelte und gänzlich untergeordnete Rolle in dem angenomme- j 
nen Glauben spielen, aus dem Zusammenhang herausgreifen, sie allein 
als Glaubensüberzeugung lehren, ihren Inhalt durch Zutat eigenen Gei- ! 
stes bereichern und vertiefen und so allmählich eine völlige Umdichtung 
der angenommenen Lehre im Sinne des Rasseerbgutes vornehmen. Von 
dem Tag an, als die letzten Hinrichtungen der Germanen, die die Taufe j 
weigerten, erfolgt waren, begann in unserem Volk dieser Weg und führte 
zu emem artanderen Glauben (siehe den Mystiker Ekkehart), als er in der ! 

Quelle, in der Bibel, überhaupt erwähnt ist. 

So viele Jahrhunderte auch vergehen, während welcher eine Rasse von j 

em eigenen Gotterleben getrennt ist, immer bleiben diese Gesetze die 
gleichen. Jeder Mensch erwirbt in seinem Bewußtsein, in seinem Leben 
die artfremden Wertungen; niemals aber werden sie dem Erbgut der Ras- | 
se im Unterbewußtsein zugesellt, und hierdurch steht zum Beispiel ein 
Kind mit reinem nordischen Erbgut, welches heute geboren wird, mit i 
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dem gleichen Rasseerbgut im Unterbewußtsein da wie ein vor zweitau- 
send Jahren lebendes. Es handelt unter dem Einfluß des gelehrten Fremd- 
glaubens entweder getreu nach diesen Gesetzen der Kontrastwertung 
und der Umdichtung, oder aber es entzieht sich überhaupt vollkommen 
den Lehren der Fremdreligion. Dann zeigt ein solcher Mensch Gleichgül- 
tigkeit gegenüber der gelehrten Religion. Seine Umgebung und oft sogar 
er selbst mißdeuten diese unüberwindbare Gleichgültigkeit als Minder- 
wertigkeit, während sie bedingt ist durch Reinheit und Stärke des Ras- 
seerbgutes. Obwohl gerade er deshalb Führer des Volkes im Gotterleben 
sein müßte, steht er verachtet abseits. Auch dieses Verhalten weist auf ei- 
ne ungeheure Macht des Rasseerbgutes hin und ist deshalb hier erwähnt. 
Es zeigt klar, wie wesentlich es ist, die Gesetze der Wirksamkeit des Erb- 
gutes auf das Bewußtsein, denen wir uns nun im einzelnen zuwenden, 
zu überschauen. 



Im Alltagsleben, im Mühen um Lust und Zweck, bei der Ausübung 
des Kampfes um das Dasein, bei der Erfüllung der Triebwünsche sind 
die anerzogenen Wertungen im Bewußtsein und jenes bunte Gemisch 
von ererbtem persönlichen Erbgut ausschlaggebend für das Handeln des 
Menschen. In diesen Zeiten kann der gelehrte Fremdglaube für die Art 
der Lebenshaltung Bedeutung haben, ja bestimmend sein. Ihre Wertun- 
gen sowie auch alle übrigen Kulturwerte der Umgebung, ob sie nun von 
der eigenen oder einer fremden Rasse geschaffen wurden, beeinflussen 
das Bewußtsein stark. Da nun der Alltag die meiste Zeit des Menschen- 
lebens in Anspruch nimmt, so konnte der unselige Irrtum entstehen, als 
brauche man einen Menschen nur von Jugend an unter den Einfluß ei 
ner fremdrassigen Kultur zu stellen, um ihn seelisch dieser Rasse ähnlich 
zu gestalten; als könne zum Beispiel aus einem Schwarzen hierdurch ein 

Germane werden. 

Dieser Wahn liegt all den Gleichheitslehren zugrunde, unter denen die 
Rassen heute so schwer zu leiden haben. Die Menschen ahnen nie t, we 

che herrliche Weisheit in der grundsätzlichen Verschie e eit er assen 

verborgen liegt. Erst unsere Philosophie der Geschichte un 
uns den herrlichen Zusammenklang dieser artverschiedenen Gottlie er 
der Völker dartun. Er allein ermöglicht eine Wechselwirkung der Wd- 
lensrich tungen unter den Völkern der Erde, wie sie in jedem Bewußteem 
des Einzelmenschen in ganz anderer Weise besteht und Seibstschop g 
veranlassen kann. Es sei hier gleichzeitig erwähnt, daß das Schaffen 
Unvollkommenen, welches in unserer Seelenlehre kerne letzte Sinn - 
tung erhalten kann, in unserer Philosophie der Kulturen seine Würdi- 
gung finden wird. ^ 




Der Irrtum der Gleichheit der Menschenrassen steht glücklicherwei- 
se auf tönernen Füßen, er kann bestenfalls in Alltagszeiten des Einzel- 
menschen und Alltagszeiten der Völkergeschichte Überzeugungskraft 
gewinnen. Immer wenn entscheidende Ereignisse im Einzelleben und im 
Völkerleben eintreten, wird er durch das Verhalten der Menschen deut- 
lich widerlegt. Wenn immer der Mensch in außergewöhnlichem Glück 
oder Leid steht, wenn immer er durch Schicksalsschläge „bis ins Inner- 
ste der Seele" erschüttert ist, verlieren alle anerzogenen Wertungen und 
Vorstellungen ganz gewaltig an Einfluß, und stark mitbestimmend wer- 
den mit einem Mal die ererbten Charaktereigenschaften. Dieses Gesetz 
ist allgemeingültig und ganz auffällig. Ein Jude verhält sich z. B. in To- 
desgefahr, in außergewöhnlichem Leid oder Glück artanders als ein Ger- 
mane, während er im Alltagsleben vielleicht eine so starke Anpassung an 
das Kulturideal seines Wirtsvolkes zeigt, daß der Unterschied weit we- 
niger auffällig ist. Dank dieses Gesetzes sehen wir auch z. B. einen „Ger- 
manen", der starkes ostisches Erbgutanteil in sich trägt, aber im Alltag 
ganz den herrschenden Wertungen folgt, bei einschneidendem Schick- 
sal plötzlich der ostischen Rasse gemäß handeln. Dies Gesetz ist so stark 
bestimmend, daß wir umgekehrt das Verhalten eines Menschen in sol- 
chen Lagen mit Sicherheit vorauswissen können, wenn er diesbezüglich 
reinerbig ist. Ja, wir sind auch berechtigt, aus dem Handeln eines Men- 
schen bei einschneidenden Ereignissen seines Lebens Rückschlüsse auf 
Mischerbigkeit zu tun, die nach seinen körperlichen Merkmalen äußer- 
lich gar nicht nachweisbar sind. 



Nach ganz dem gleichen Gesetz verhält sich natürlich auch das Gott- 
erleben. Wenn das Rasseerbgut bei allen jenen, die einen rassefremden 
Glauben übernommen haben, im Alltagsleben noch so vollständig zu- 
rücktritt, so wird es in Gestalt einer „tiefen Gemütserschütterung" den- 
noch bei außergewöhnlichen Schicksalsschlägen geweckt und gibt die- 
sem Erlebnis oft ein so eigenartiges Gepräge, daß es den Menschen sehr 
stark bewegt und er in den Zeiten des Alltagslebens vergeblich ein sol- 
ches Ereignis wieder herbeisehnt. Deshalb ist alles, was christliche Ger- 
manen in Gemütserschütterung geschrieben haben, wie z.B. das Werk 
Risten Musiker, so deutlich durchsetzt mit Rasseerbgut, während 
^ rr l eiS ^ n Fristen germanischer Christen, die ohne eine solche 
see isc e rs ütterung nur dem Schatz des Bewußtseins entnommen 

, ganz en i ischen Vorstellungen entsprechen, ja sogar oft das ge- 
nannte Kontrastgesetz zeigen. 

Da dies Mitbestimmen des Unterbewußtseins in außergewöhnlichen 
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Schicksalsereignissen und bei starkem seelischem Erleben den Charakter 
eines Mitschwingens trägt, welches der Selbstbeobachter „tiefe Gemüt- 
serschütterung" nennt, so können wir also das Unterbewußtsein in sol- 
chen Fällen einem „Resonanzboden" vergleichen, der bei bestimmten Er- 
eignissen mitschwingt. Es ist gleichsam zum Leben erweckt worden. Im- 
merhin herrscht es nicht allein, sondern der persönliche Charakter und 
alles Anerlemte im Bewußtsein sprechen mit. Aber es gibt einen selte- 
nen Fall, in welchem der gesamte anerzogene Bewußtseinsinhalt, alle 
seine Wertungen und Vorstellungen gänzlich ohnmächtig werden und 
das Rasseerbgut im Unterbewußtsein alleinbestimmend wird für alles 
Erleben, alles Werten und alles Handeln. Es ist die Stunde der Todesge- 
fahr einer Rasse oder eines Volkes innerhalb einer Rasse. Da der Selbst- 
erhaltungswille des Unterbewußtseins noch ein vollkommener ist, also 
Zusammenhang mit dem alldurchdringenden Äther hat, so ist es weiter 
nicht verwunderlich, wenn er im Sinne der Selbsterhaltung einer Rasse 
vollkommen handelt und in dieser Stunde die Bedrohten tatsächlich eine 
„drahtlos" verbundene Einheit sind. Sie handeln nun ganz im gleichen 
Sinne einheitlich, wie sich die Zellseelen dem Selbsterhaltungswillen des 
Zellstaates unterordnen. 

Die rassestärksten Menschen sind dann vor allem die Träger dieses 
leitenden Selbsterhaltungswillens einer Rasse. Nun ist jeder einzelne 
Mensch im Handeln bestimmt. Die anerlernten, oft entarteten Wertun- 
gen des Bewußtseins sind wie weggeblasen. Hatte sich der Mensch zu- 
vor sehr weit von seiner Rasseeigenart entfernt, so kommt er in diesem 
Fall in die eigenartige Lage, daß sein Ich den eigenen Handlungen kopf- 
schüttelnd und erstaunt zusieht. Er begreift nicht, wie er zu diesem un 
kommt, und glaubt, da er in seiner Umgebung alle in der gleichen Weise 
handeln sieht, unter einer „Massensuggestion" zu stehen. 

Als im August 1914 an allen Grenzen unseres Landes eine Ubermach 
hassender Feinde heranzog und unseren Untergang wo te, a en wi 
dies herrliche Erwachen des Erbcharakters erlebt. ensc en ' * e noc 
wenige Wochen zuvor im Händlerideal lebten, gänz 1 em u f 1 
keitsgötzen verfallen, ohne jeden Sinn für Volk un an , sa en 
mals über Nacht zu Helden erwachen. Sie waren über diese Wan g 
selbst ebenso erstaunt wie wir. Als dann die unau or ic en >8 
das Vordringen in Feindesland der Tatsache der Todesgefahr zu* 
sprechen scWen, konnte dieser Augenblick von Volksverfu^ern genutet 
werden, die Menschen wieder in Alltagsstimmung zuruc u 
und somit der Vorherrschaft des Erbgutes ein Ende zu machen. Wieder 
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wurde der Bewußtseinsinhalt mit seiner Entartung Herrscher bei vielen 
und fing an, das heldische Tun der verflossenen Jahre „dumm" zu schel- 
ten. 

Dem gleichen Gesetz, welches den Erbcharakter jäh weckt und zum 
Alleinherrscher über alles Tun und Werten macht, folgt auch das Erbgut 
des artgemäßen Gotterlebens. So ist es nicht Zufall, daß in den Jahren der 
Todesnot unseres Volkes die Sprachforscher sich der Edda zuwandten 
und die wenigen, der Vemichtungswut fanatischer Christen entgange- 
nen Bruchstücke unserer Ahnenlieder in die Sprache unserer Tage über- 
setzten. Es ist aber auch kein Zufall, daß das ostische Gotterleben bei 
den ostischen Abkömmlingen und Mischlingen in unserem Volk eben- 
falls durch die Todesnähe erwachte. Die hier stark vererbte Dämonen- 
furcht ließ den Spiritismus u. a. ganz gewaltig aufflammen. 

Die Gesetze, nach denen das Erbgut des Unterbewußtseins zurücktritt 
im Alltag, aber als Resonanzboden mitschwingt und das Handeln mitbe- 
stimmt bei außergewöhnlichen Schicksalsereignissen und endlich allein 



bestimmt in der Todesgefahr einer Rasse, sind so vollständig von den 
Ereignissen abhängig, daß wir gar keinen Einfluß auf sie gewinnen kön- 
nen. Aber eine Frage ist von ganz großer Bedeutung: Gibt es eine Mög- 
lichkeit, in den Zeiten des Alltags, in denen der Bewußtseinsinhalt allein 
bestimmt, das Rasseerbgut schlummert und somit das tiefe „Gemütser- 
lebnis ' wegfällt, das Unterbewußtsein zum Mitschwingen anzuregen? 

Wir ahnen, daß diese Frage über die andere entscheidet: Gibt es eine 



Möglichkeit, einzelne Menschen und ein ganzes Volk vor der Entartung 
unter Fremdeinflüssen zu retten, dadurch, daß wir auch in jenen Zei- 
ten, in denen außergewöhnliche Ereignisse nicht statthaben, das Erbgut 
im Unterbewußtsein mitschwingen lassen (wenn vielleicht auch nicht in 
dem gleichen Grade wie in den genannten Fällen)? Hierdurch müßte ein 
herrlicher Schute des einzelnen und des Volkes vor Wurzellosigkeit ge- 
schaffen sein. Ein immer wieder zum Mitschwingen angeregtes Erbgut 
m te immer wieder, unmerklich für den Menschen selbst, zurückführen 
zu der Rasseart, und ebenso müßte es die „tiefe Gemütsbewegung" im 
Leben des Menschen häufiger machen. Wir begreifen, welche Verinnerli- 
c iung es einzelnen und welche Kraft gegenüber der Verderbnis durch 
Fremdeinflüsse hierdurch geschenkt wären! 

Wir können diese Frage glücklicherweise bejahen. Es gibt zu dieser er- 

eulichen Möglichkeit nicht nur einen, sondern verschiedene Wege, und 
ein sicheres Ahnen, ja Wissen dieses Gesetzes lag und liegt dem Handeln 
a er jener Menschen zugrunde, die ihrem Volk die alten Sitten und Bräu- 
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che zu erhalten trachten. Volkstänze, ja Kinderreigen und Spiele dürfen 
deshalb nicht wertlos und unwichtig erscheinen, sondern sie müssen im 
Volk in ernstem Mühen erhalten werden als ein köstlicher Lebensbom. 

Umgekehrt trachtet eine Fremdrasse, wenn sie den inbrünstigen 
Wunsch hat, ein Volk in seiner Lebenskraft zu vernichten, sehr richtig 
vor allem danach, diese Güter zu nehmen, die jederzeit das Erbgut seines 
Unterbewußtseins, den „Resonanzboden", mitschwingen lassen. Fremde 
Sitten, fremde Tänze, „internationale Feiern" sollen und können ein Volk 
wurzellos machen, Gemütserleben verhindern. 

Eine noch stärkere, das Rassegut weckende Wirkung geht natürlich 
von der „Volkskunst" aus, von Musik, und allen Dichtungen, Bild- und 
Bauwerken, die ganz aus der Rasseeigenart geboren sind. 

Um den großen Unterschied der Rassekunst, die das Unterbewußtsein 
zum Miterleben anregt, von einer rassefremden Kunst der Selbstbeob- 
achtung deutlich zu machen, darf der nordische Mensch natürlich nicht 
die Wirkung nordischer Kunst, also etwa die griechische oder die Re- 
naissancekunst, heranziehen, darf auch nicht etwa an das persische Gil- 
gameschepos denken oder an die Sagen, die die Gläubigen des Zoroaster 
oder die Inder schufen, denn sie alle sind von seiner nordischen Rasse ge- 
schaffen. Er muß sich etwa ein chinesisches Bauwerk betrachten. Er wird 
dann erfahren, daß hier das Unterbewußtsein schweigt und der Reiz des 
„Fremdartigen" hauptsächlich erlebt wird. 

Um hier nun nicht Mißverständnisse zu erzeugen, so sei besonders be- 
tont, daß Kunst ebenso wie Gotterleben über der Rasseeigenart stehen 
kann und nur in das Gewand der Rassetümlichkeit schlüpft. Aber ein 
solches Schaffen ist selten und wird im Künstler nicht durch Schöpfen 
aus dem Erbgut im Unterbewußtsein, nicht durch Einwirkung dessel- 
ben auf sein Erleben, sondern im überbewußten Schauen gestaltet Doch 
selbst solche Kunst kann niemals völlig „international" und ohne Rasse- 
färbung in ihrem Werke sein, wohl aber kann sie bei allen gottwachen 

Menschen Brücke zum überbewußten Leben werden. , , , 

Wie stark bei einem Kunstwerk das Rasseerbgut mitgesprochen hat, 
das kann immer nur der erkennen, der das Wesen 1 ^ ser ! SS ^ ^ f 
schaut hat. Er wird z.B. auch zu sagen wissen, we er e 
germanischen Stämme die gotische Baukunst, der gotische Dom das Wer- 
den verdankte. Der von dem artgemäßen Gotterleben gewaltsan i abge- 
drängte Germane schuf sich hier den alten, heiligen Ham s ^ er ^ ' 
der diesen seit je „Gotteshaus" gewesen. Daher gleichen die hochstreben 
den Pfeiler samt dem Rippengewölbe den heiligen Baumen. Daher wird 
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das Dach in großem Können von der lastenden Schwere scheinbar befreit. 

Dem Himmelszelt gleich schwebt es gewichtslos. Germanische Fröm- 
migkeit kann nicht vollendeter und getreuer Erscheinung werden als in 
dieser Baukunst; der unfaßliche und fremdartige Gedanke, Gott im Mau- 
erwerk, getrennt von Himmelsw eitern zu verehren, wurde vom Künstler 
schmerzvoll empfunden, seine Sehnsucht nach Einklang mit dem Rasse- 
erbgut kann nicht erschütternder zum Ausdruck gebracht werden. 

Es ist nun auch begreiflich, warum ein rassefremder Glaube die schaf- 
fenden Künstler eher zum erhöhten Schaffen treibt. Also ist es keines- 
wegs etwa in ihm selbst, sondern eben seinem großen Gegensatz zu nor- 
discher Rasseart zu danken, daß er, in diesen Völkern eingeführt, immer 
wieder zu Musik, Bild und Bauwerk Anlaß gab. Gerade der schaffende 
Künstler zeigt ein reges und leicht mitschwingendes Rasseerbgut, und 
gerade er hat die stärkste Sehnsucht nach Einklang der ganzen Seele; so 
hat er auch den stärksten Drang nach dem Gesetz der Umdichtung einer 
aufgedrängten Religion. Das trieb die nordischen Völker zu religiösen 
Kunstwerken. Hieraus erklärt sich die widerspruchsvolle Tatsache, daß 
eine Religion, die in der ganzen Quelle, der Bibel, eine Gleichgültigkeit 
gegenüber dem göttlichen Willen zum Schönen zeigt, wie kaum eine Re- 
ligion sie aufweist, in die nordische Rasse verpflanzt, einen fortwähren- 
den Schaffensdrang der Künstler auslöste. Sie, die jeden innerseelischen 
Mißklang am schmerzlichsten empfinden, weil der Wille zur Schönheit 
so wach in ihnen ist, schufen ihre Werke, um den Einklang mit dem Erb- 
gut herzustellen. 

Alle diese blonden nordischen Moses-, Abraham-, David- und Mari- j 
engestalten sind ebenso wie die Oratorien Händels, die Passionen Bachs , 
usw. nichts anderes denn Umdichtungen der christlichen Religion, die 

^ em Elh ^ versc hmelzen sollen. Sie allein machen es möglich, , 
a ü erhaupt das Rasseerbgut in christlichen Gemeinden mitschwin- 
gen kann und die weitklaffende Kluft nur jenen klar wird, die unvor- 
eingenommen die Quelle dieser Religion, die Bibel, vom ersten bis zum 
letzten Wort im Zusammenhang gründlich durchforschen. 

Die Tatsache, daß jeder neugeborene Mensch das uralte Rasseerbgut 
unbeeinflußt und unabgewandelt von Fremdeinflüssen birgt, macht es 
uns auch begreiflich, weshalb ein Volk so zäh festhält an alten Feiern und 
1 en im wes ra sich z. B. trotz aller Massentötungen der Widerspen- 
s gen die Fremdlehre in der germanischen Rasse nicht hätte einführen 
lassen wenn nicht alle Volkssitten beibehalten worden wären und nur 
neue Namen und Deutungen erhalten hätten. So haben die Urgemeinden 1 



der jüdischen Christen in Jerusalem und die ersten von Paulus gegründe- 
ten Gemeinden weder die kirchlichen Feste noch die einzelnen Bräuche 
gekannt, die die christlichen Völker nordischen Erbes heute feiern. 

Nicht nur alle germanischen Jahresfeste (siehe Lippert, „Christen- 
tum, Volksglaube und Volksbrauch"), sondern sogar die Festspeisen, das 
Backwerk sind aus den Zeiten des Germanenglaubens beibehalten wor- 
den, ja selbst dem Sinn der alten Feiern wurde entsprochen. So wurde der 
Jahrestag der Wiedergeburt des Lichtes, der Tag, an dem sich die Sonne 
wieder dem Norden zuwendet, die Wintersonnenwende, das Geburts- 
fest Balders, zum Geburtstag Christi. Auch alle Zeichen, die der nordi- 
schen Rasse heilig waren, konnten nicht abgeschafft werden. Mochten 
die Prediger dieses Glaubens sich noch so sehr gegen eine Verehrung des 
Kreuzes aussprechen wie Minutius Felix, der sagt (Oktavius XXIX, 6): 
„Denn wir Christen verehren keine Kreuze, noch wünschen wir dies! 
Ihr, die ihr hölzerne Götter heilig haltet, betet vielleicht hölzerne Kreu- 
ze gleichsam als Teile eurer Götter an!" Weil seit manchem Jahrtausend 
dies Zeichen als Sinnbild in diesen Völkern verehrt worden war, wur- 
de es beibehalten und nunmehr das Kreuz Christi benannt! Daraus er- 
klärt sich, daß sein Anblick nicht fremd auf Gläubige wirkt. Das Zeichen, 
welches die Germanen als Sinnbild der Schaffung der Stände verehren, 
wurde übernommen und schmückt nun christliche Kirchen. Das Dreieck 



mit dem Strahlenkranz, auf dessen Basis die Iris eines Auges ruht, ist das 
Wotansauge unserer Ahnen. Es schmückt als „Auge Gottes die Kirchen. 

Wegen des Rasseerbgutes im Unterbewußtsein stellten die Künst- 
ler noch im dreizehnten Jahrhundert die Marienbilder der Kirchen mit 
dem Abzeichen der „Frauja", mit der Ähre dar. Auch malten sie Maria 
wie Frauja, auf der Mondsichel am Sternenzelt stehend, mit dem Kind 
„Kleinod" auf dem Arm als Sinnbild der Gatten- und Mutterliebe. Was 
Wunder, daß die Maria mit dem Kinde mit tiefer Gemütserschutterung 
verehrt wurde, obwohl in der Bibel von einer solchen Verehrung nicht 
ein Wort steht und die christlichen Urgemeinden in Jerusalem nie an ei- 
ne solche dachten. Marienverehrung wurde den indischen Erloserlehren 
erst später nachgebildet und fand ganz wie die der in is en is a 
lehre entnommene Lehre vom dreieinen Gott, wie ich di e s anderwar 
nachwies, Anklang bei unserem Volk. Der dreieine Gott Wotan, WiUe 
und Weh, war der Gott unserer Ahnen. Das Fest der Heiligen Drei Kö- 
nige läßt daher auch dem dritten König die Far e es sc warzen 
Weh. Die Sitte, an diesem Tag das Haus zu sdiützen durch das Zachen 
der Anfangsbuchstaben dieser göttlichen Dreieinigkeit mit dem Zeiche 
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des Kreuzes : W f W t W f wurde dem Volk mangelhaft ersetzt durch die 
Anfangsbuchstaben der drei Könige. Durch die Macht des Rasseerbgutes 
wandelt der Halm auf dem Kirchturm diesen zur vertrauenerweckenden 



Irminsäule. 

So hat sich durch die Einfügung des Christentums in die germanischen 
Sitten ein Bruchteil der Kraft gerettet, die das eingeborene Gotterleben 
über die Seelen einer Rasse hat. Aber wer dies gleichwerten möchte mit 
dem Mitschwingen des Unterbewußtseins bei Einklang des gelehrten 
und ererbten Gotterlebens, der hat keine Vorstellung von der strengen 
Eindeutigkeit, mit dem dies Erbgut an seinen Ursinn gebunden ist. 

Wird deshalb zum Beispiel bei der Marienverehrung von einer „Un- 
befleckten Empfängnis" gesprochen, so bleibt diese Lehre imerlebter 
Fremdkörper in der germanischen Seele. Die Schaffung der Stände ihres 
Rasseglaubens lehrte sie, daß bei der Empfängnis der Gott gegenwärtig, 
sie daher stets heilig ist. So wird aller Zusammenhang mit dem Erbgut 
durch die jüdische Vorstellung, die die Empfängnis um der „Erbsünde" 
willen eine befleckte nennt, jäh unterbrochen und zerstört. So wie hier ist 



aber bei allen genannten und nicht erwähnten Umdichtungen keine voll- 
kommene Übereinstimmung, und hieraus erklärt sich die häufige see- 



lenmordende Gleichgültigkeit und Heuchelei der christlichen Germanen 



auf dem Gebiet des Gotterlebens und Gotterkennens. 



In dieser Gesetzmäßigkeit ruht natürlich auch die große Gefahr, daß 
Völker zäh an Irrtümem festhalten, sofern sie verwoben sind mit alten 
Feiern und Sitten und daher Gemütsbewegungen auslösen. Vor solcher 
Gefahr, in Irrtümem der Ahnen zu erstarren, sind wir auf sehr blutrün- 
stige, gewaltsame Art durch den Fremdglauben geschützt worden, aber 
unser Volk geriet in die Gefahr, an ihm zu entwurzeln und in Heuchelei 
oder Gottlosigkeit zu fallen. 

Um eine Vorstellung von der unausrottbaren, unwandelbaren Kraft 
des Rasseerbgutes im Unterbewußtsein zu geben, die ja eine der wich- 
tigsten und folgenschwersten Tatsachen der Seelenlehre ist, seien hier 
noch zwei Beispiele für ein Erbgut aus dem alten, wohl sicherlich weit 
über zwanzigtausend Jahre zurückliegenden seelischen Erleben unserer 
Ahnen genannt. Zur Zeit, als unsere Vorfahren noch dem Ahnenkult er- 
geben waren, brachten sie bei besonderen Feiern, die noch lange Jahr- 
tausende hindurch beibehalten wurden, die köstlichsten Speisen, die sie 
kannten, dem Ahnen zum Geschenk auf den Grabhügel. Als sie noch als 
Nomadenvölker lebten, war dies vor allem der Honig der wilden Bienen, 
er wurde in der Wachswabe geopfert und allmählich auch bei der Feier 
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als Licht verbrannt. Die christliche Religion hat auch diesen Brauch in der 
Weihkerze aufrechterhalten, die nach strenger Vorschrift reines Wachs 
sein muß, um wirksam zu sein. Wegen der Übereinstimmung mit die- 
sem Rasseerbgut aus ältesten Jahrtausenden erzeugt noch heute das Ker- 
zenlicht am Weihnachtsbaum, auch in all jenen tiefe Weihes timmung, ein 
Mitschwingen des Gemütes, die von dem ehrwürdigen Alter dieser Sitte 
kein Wissen haben. 

Die gleiche eigenartige, mit frommem Schauer verbundene Weihestim- 
mung erzeugt all das Erleben, das jenen ältesten Ahnenkult unserer Seele 
erweckt, so daß die Eigenart dieser Gemütsbewegung uns die Zeit ganz 
deutlich erkennen läßt, die es zum Miterleben zwingt. So weihten unsere 
Vorfahren in jenen Zeiten dem Ahnen Bäume, besonders solche, die an 
Wegkreuzungen standen, die „Malbäume". Ihre Früchte waren dem To- 
ten geweiht. Dorthin gingen sie in außergewöhnlichen Lebenslagen um 
Mitternacht, um sich Rat und Segen zu holen. Damit aber die Seele des 
Ahnen leichter in dem Baum verweilen könne, wurde ein Leinentuch am 
Ast befestigt. Wie nahe lag es da, beim Auszug zum Kampf den Geist 
des Ahnen als Schutz- und Schirmherr mit sich schreiten zu lassen, den 
Ast mit dem heiligen Tuch den Streitern als „Fahne" voranzutragen. Des- 
halb erlebt der Krieger des gleichen Blutes mehr als zwanzigtausend Jah- 
re später noch das Gefühl des weihevollen Schauers beim Anblick der 
Fahne, deshalb erlebt der Fähnrich ihre Verteidigung als heilige Pflicht, 
deshalb muß der Priester noch heute den Christen die Fahne „weihen . 

Wenn wir bisher hauptsächlich Beispiele der nordischen Rasse für die- 
se Gesetze des Unterbewußtseins anführten, so geschah es deshalb, wei 
uns unsere eigene Rasse am vertrautesten ist und weil gewaltsame irnd 

vollkommene Trennung von dem Rasseglauben d “ Talsa f f^sH- 
ders deutlich erkennen läßt. Es möge aber auch noch ein Beispiel der os 

sehen Rasse erwähnt sein. c-Uaihma alipr 

Lippert, dem wir eingehende Forschungen über die Erhaltan^ ^ 

Feiern und Sitten danken, hat ohne die jüngeren Erke ^ 

lehre bei seinen Forschungen vor einer ihn ' % 

standen. Er fand nämlich in verschiedenen Gegenden D™"“™ 

bis ins kleinste gehende Übereinstimmung a er . Sitten vor und 

rend und nachher Totenbestattung 
schloß aus dieser Überemstimmung 1 g 



Hans F. K. Günther hat in seinen Werter 
gewiesen, daß die ostische Rasse eme 
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die sich vor mehr als zwanzigtausend Jahren von dieser getrennt habe. 
Die Gegenden, in denen Lipper t jene völlig gleichen, aus der Zeit des Ah- 
nenkultes stammenden Sitten der Leichenbestattung und -behandlung 
fand, sind nun merkwürdigerweise auch die Gegenden, die Günther 
als , ostische Inseln" mit vorwiegend ostischer Bevölkerung nennt. Hier 
zeigt es sich, mit welcher Zähigkeit die Glaubenssitten durch das Mit- 
schwingen des Erbgutes im Unterbewußtsein wurzeln, sonst hätten si- 
cherlich diese ostischen Menschen, die vor mehr als zwanzigtausend Jah- 
ren von ihrer Schwestemrasse getrennt wurden und ihre Ursprache und 
Urreligion aufgegeben haben, diese Sitten nicht so treu erhalten. 

Wenn wir diesen seelischen Gesetzen eine so weitgehende Betrachtung 
widmeten, wenn wir sie mit Beispielen belegten, die jedem Menschen 
zugänglich sind, so geschah dies, weil wir in ihnen die Grundgesetze der 
seelischen Erhaltung eines Volkes und des einzelnen sehen. Der furchtba- 
re Seelentod, der sich in dem Völkergemisch in Nordamerika breitmacht, 
weil dort Menschen zusammenströmen, die ihre Muttersprache aufge- 
ben, einen Fremdglauben haben, von aller Kunst ihres Volkes, von ihren 
Sitten und Gebräuchen getrennt sind, erscheint uns nun durch seelische 
Gesetze nur zu begründet. Ebenso erklärlich aber ist es uns, weshalb das 
deutsche Volk, dem alle Ahnenwerke verbrannt wurden, sich seit jener 
Zeit so „wurzellos" zeigte. Wir begreifen, warum es sich für eine nor- 
dische Kultur wie die griechische mehr begeistert als für die christliche 
Religion. Seelische Gesetze sind hier am Werk und nicht etwa „Minder- 
wertigkeit" oder „Irreligiosität". 

Außer der Volkskunst, außer den alten Sitten und Bräuchen gibt es also 
noch eine Brücke zum Erbgut im Unterbewußtsein, die wohl die wich- 
tigste ist, weil sie einen immerwährenden Zusammenhang zwischen Un- 
terbewußtsein und Bewußtsein aufrecht erhält und somit wahrhaft le- 
benserhaltend für den einzelnen und die Rasse ist, und das ist seine Ur- 
sprache. Wer mit darwinistischen Vorstellungen an den Wunderbau der 
Sprachen herantritt, der hält ihn für „notgeboren", denn so erklärt sich 
der Darwinist ja sogar alles künstlerische Schaffen. Er glaubt, aus dem 
Brüllen, Heulen und Winseln der Tiere sei allmählich beim Menschen die 
Sprache geworden und habe zunächst lange Zeit hindurch nur die wich- 
tigsten Dinge des Daseinskampfes benannt. Zu seinem Erstaunen wird 
er dann hören, daß sich z. B. bei der gottwachen nordischen Rasse gera- 
de das Umgekehrte nachweisen läßt, daß hier z. B. die Buchstaben, die 
Runen aus Buchenstäben, heilige Zeichen waren, Erleben bezeichneten, 
welches in Beziehung zu Gott steht. Ist dies aber der Fall, so hängt auch 
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jedes Wort der Sprache innig mit dem Rasseerbgut im Unterbewußtsein 
zusammen und muß daher für sein Mitschwingen bei dem bewußten Er- 
leben des Menschen von sehr großer Bedeutung sein. 

Aus diesen Tatsachen erklärt es sich, daß man z. B. einem „wilden" 
Volk einen herzlich schlechten Dienst leistet, wenn man ihm die Sprache 
eines „Kulturvolkes" aufdrängt. Es hat bei der Verwertung seiner, wenn 
auch noch so einfachen Sprache ein ganz imgleich reicheres und tieferes 
seelisches Miterleben als bei der, wenngleich weit seelenvolleren Spra- 
che, die es annehmen soll. Wenn z. B. ein nordischer Mensch das Wort 
Odem oder Äther oder Atma hört, so geht der erweckende Funke hin zu 
ererbtem Gotterleben, das die nordische Rasse mit diesen Worten seit je 
verband. Was aber soll bei einem Schwarzen mitschwingen, dessen Ah- 
nen mit diesen Lauten nie Gotterleben verbunden haben? Für ihn ist es 
nur ein Wort, das vom Bewußtsein erlernt wurde, und nur der Urlaut sei- 
ner Sprache für seine Götzen kann in ihm Gemütserschütterung wecken. 

Eben weil die Ursprache durch jedes Wort Erbgut mitschwingen läßt, 
schafft sie Leben in der Seele des Mitmenschen gleichen Erbes, und des- 
halb können wenige Worte, zu den Erbgleichen gesprochen, diese hinrei- 
ßen und bis ins innerste Mark erschüttern, während der Rassefremde gar 
nicht begreift, was denn eigentlich an diesen Worten sein soll. So lang- 
weilt sich der Jude z. B. unweigerlich beim Lesen der Edda oder bei en 
Worten Schillers. Hat also ein Volk seine Ursprache aufgegeben und eine 
ihm völlig fremde Sprache angenommen, so ist sein Erbgut i^ Unter e- 
„ußtsein niemals durch die Sprache zu erwecken, und wu dürfen uns 
nicht wundem, daß ein solches Volk einen seelisch toter i Emdruck macht 
und sehr leicht dem Seelentod verfällt, denn erneu Ud« (= <ta » 
gut des Unterbewußtseins) in sich zu bergen, der nicht mitlebt, 

""deshalb so wenig beachtet -«mandie 

verschiedenen Sprachen der XSrfS Wortstämme mit gleichem 
te, während sie doch eme große Zahl g ncorP rn Frbeut haben. 

Sinn und deshalb auch reiche Beziehungen , zu — &V 

Wenn aber z. B. ein Schwarzer d ‘ e S ” e sind a u e diese Men- 
scher die chinesische, ein Jude d e ' bestenfalls im Bewußt- 

scheu in der gleichen Lage: sie könnend ‘ ^ das Unterbewußt- 
sein lernen, aber es hat kerne weck 

se * n ‘ • j TTniorViPwußtseins und seines Inhaltes, 

Fichte hat ohne Kenntnis es Wirkung der Ursprache und 

ohne das Überschauen seiner Gesetze die Wirkung aer r 
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der Fremdsprache in wundervoller Klarheit erkannt, deshalb sagt er in 
den „Reden an die Deutsche Nation": 

„Von unermeßlichem Einfluß auf die ganze menschliche Entwicklung 
eines Volkes ist die Beschaffenheit seiner Sprache, die die geheimsten Tie- 
fen seines Gemütes bei allem Denken und Wollen begleitet. 

„Die Philosophie eines Volkes, welches nicht seine Ursprache, sondern 
eine tote Sprache spricht, kann nur eine Erklärung seines Wörterbuches 
sein, während ein Volk mit lebendiger Ursprache in all seinem Denken 
und Wortgestalten lebt und erlebt." 

Wie innig verwoben die Sprachschöpfung mit der Dichtung ist, da- 
von gibt uns die Edda einen wunderbaren Beweis. Der Dichter war unse- 
ren Ahnen vor allem der Präger neuer, sinnreicher, wesensbezeichnender 
Namen. Da aber alles Wesen der Erscheinungen in der Sprache nur wie- 
dergegeben werden kann durch Vergleichsbilder, die den Erscheinungen 
entnommen sind, so wird eine Sprache um so vielgestaltiger und wortrei- 
cher, je vielseitiger das seelische Erleben selbst ist, und alle die schon ge- 
schaffenen Namen stehen in innigster Beziehung zu dem Erleben. Daher 
kann denn auch ein Schaffender nur in seiner Ursprache wahrhaft wort- 
schöpferisch sein und immer wird er auch durch diese Neuschöpfungen 
bei allen seinen Erbgleichen unterbewußtes Erbgut zum Mitschwingen 
bringen können. In der klaren Erkenntnis dieser Tatsache sagt auch Fich- 
te: 

„Nur eine lebendige Ursprache kann eine solche Dichtung haben. Nur 
sie kann erschaffendes Denken erweitern, und das schon Geschaffene 
bleibt nur in ihr lebendig und dem Einströmen verschwisterten Lebens 
offen." 

Ohne in dieser außerordentlich wichtigen Frage der Seelenlehre allzu- 
sehr ms einzelne gehen zu wollen, müssen wir doch an wenigen Beispie- 
len das Gesagte etwas veranschaulichen. 

Da im Unterbewußtsein ja nur all das Erbgut festgehalten wurde, das 
in Beziehung zum Gotterleben steht, so haben Beispiele aus dem Da- 
seinskampf hier wenig Wichtigkeit. Dennoch sei erwähnt, wie sehr auch 
alle Alltagsbezeichnungen, z.B. die Worte für Geld usw., mit alten Sit- 
ten und Bräuchen Zusammenhängen, also schlechterdings eine Sprache 
sinnlos wird, wenn man sie einem anderen Volke gibt. Bei den Westsla- 
wen zeigen z.B. die Worte „Leinwand" und „Zahlung" beide den glei- 
chen Wortstamm: plat (platno, plat), weil einst die Ahnen dieses Volkes 
mit Leinwandstreifen bezahlten. Ferner heißt die Roßmähne „kriva", die 
Gewicht- und Geldeinheit aber „grivna", weil die Vorfahren mit Ketten 
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aus Roßmähnen zu zahlen pflegten. Wie sinnlos aber wäre diese Überein- 
stimmung der Bezeichnungen für ein Volk, welches etwa mit Muscheln 

zahlte! 

Von ganz anderer Bedeutung für das Mitschwingen im Unterbewußt- 
sein sind aber die Worte, welche seelische Zustände bezeichnen, die in 
Beziehung zum Erleben des Göttlichen stehen können. Hier möge ein 
Beispiel genannt werden, welches gleichzeitig beweist, wie wenig nahe- 
verwandte Sprachen wie das Griechische und Deutsche (zwei nordische 
Sprachen) in der Urbedeutung und somit in ihrer Wirkung gleich sind. 
Das Wort „Phobos" für Schreck heißt ursprünglich „davoneilen", wäh- 
rend das deutsche Wort „Schreck" die Urbedeutung „Aufspringen" hat. 
Es regt dies Wort also bei beiden Völkern einen artanderen Muskelbefehl 
an. Ein Fremdrassiger aber, der diese Worte verwendet, empfängt über- 
haupt keinerlei Wirkung durch sie. 

Am wichtigsten ist für diese Betrachtung ein Beispiel aus dem seeli- 
schen Erleben selbst: Aus ältester Nomadenzeit, aus der Zeit des Ahnen- 
kultes stammen die häufig verwendeten deutschen Worte „heilig" oder 
hali" und „weih" oder „wi" oder „wik". Sie bedeuteten in jenen Zeiten 
alles was dem Ahnen eigen war. Dabei bezog sich „weih" oder „wi au 
den Totenhügel (Wiberg, Weichbild) und „heilig" oder „hall" auf das Hab 
und Gut, das ihm gehörte und ihm mit in den Totenhügel gegeben wurde 
oder bei den Überlebenden blieb, aber unantastbar und ihm eigen w . 
So wurden denn in jenen fernen Zeiten schon diese verbunden 

und w^e soUtendie Worte „Weihe", „Weihnacht" meinem Fremdrassigen 

den gleichen Gemütswiderhall finden koimeru Volkes mit 

Noch deutlicher zeigt sich die see “ e ^ alles 

der Ursprache, wenn wir uns ^ e ^^ Nomaden leben aufgaben, 
mit dem Wort „heilig benannten. Eieenart ihres Seelenlebens in 

als sie seßhaft wurden, da zeigten si 5 ^ . n; die „Halle". Das 

Klarheit, als sie das Haus ^diesem N üanteT Gottgemein- 
kann nur ein Volk tun, welches s cnurpnie kennt wie die Über- 

Schaft fühlt, welches Däm0 " e d ^^ 

zeugung von der eigenen Sirndha g aufschlugen, die „Hali- 
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Wohnsitz selbstverständlich heilig. Daß aber auch ihre Nachfahren dies 
Erbgut in sich tragen, können sie gelegentlich recht deutlich erleben. Weil 
im Unterbewußtsein dies seelische Erbgut wohnt, daß das Heim ein Hei- 
ligtum ist, wirkt z. B. ein Einbruchdiebstahl im eigenen Haus auf einen 
Germanen nicht etwa als eine geschäfdiche Schädigung, sondern er löst 
die gleiche Entrüstung aus wie eine Tempelschändung bei anderen Völ- 
kern. 

Aus all dem Gesagten läßt sich auch verstehen, weshalb man es mit 
Fug und Recht fahrlässige Seelentötung nennen kann, wenn man ein 
Kind statt in der Ursprache möglichst in Fremdsprachen unterrichtet, 
um ihm „Bildung" zu schenken. Solch unglückliche Menschen lernen das 
Plappern in allen möglichen Sprachen natürlich sehr rasch, aber die Vor- 
aussetzung für ein innerliches Seelenleben ist in frühester Jugend schon 
gefährdet, und ihre Seele gleicht einem Wörterbuch mehr denn einem 
lebendigen Schatzkästlein. 

In Erkenntnis dieser erstaunlichen Bedeutung für das Erleben des 
Menschen wird uns nun mancher Aberglaube verständlich. Der Inhalt 
des Unterbewußtseins und die Gesetze seines Mitschwingens erklären 
uns nun vor allem mit einem Mal in höchst einfacher Weise den viel- 
umstrittenen und zäh durch alle Jahrtausende aufrechterhaltenen Gei- 
sterglauben. Wenngleich der innigste Wunsch aller Menschen, mit den 
verstorbenen Freunden und Verwandten noch im Zusammenhang zu 
bleiben, diesem Aberglauben sehr entgegenkommt, so ließe sich doch 
hierdurch seine Zähigkeit allein nicht erklären. Vor allem wäre aber ei- 
nes hierdurch gar nicht verständlich: warum nämlich die Geister in so 
merkwürdig eintöniger Weise auftreten, warum sie allem Fortschritt zum 
Trotz ihre wenig abwechslungsreichen Gewohnheiten so unerschütter- 
lich babehalten, wodurch sie doch gerade wieder so viel Anlaß zu Zwei- 
fel und Mißtrauen geben! 

Unsere Seelenlehre läßt uns dies nur zu wohl begreifen, denn wir ha- 

en ja a ie enauigkeit des Ahnenerbgutes schon hingewiesen. Eben- 
sowenig wie ieses Erbe sich eine Stearinverwendung bei der Weihkerze 
- n . 3 ' e er ^ owen ig lassen sich die erscheinenden Geister auf die 
5 ^ SS f ein> Wenn ZU Zeiten des Ahnenkults, in dem 
ken und Hp S \m ^ odaiuen '. außer dem Kochgeschirr, dem Schürha- 
te werfpn nd ® e ™ üse nic ^ lts zu finden war, womit der Geist hät- 

Mittelaltpr h-° ^ , önn f n ' so dür f en wir von einem Geist, der im 

wandelt und d" T’ ^ einem MaI ervva rten, daß er seine Sitten 
de t, und durfen ihm in der Neuzeit nicht zumuten, daß er sich des 
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übrigen neuzeitlichen Haushaltsgerätes annimmt! Wenn er vor zwanzig- 
tausend Jahren im Zelt ein offenes Feuer fand, was er löschen oder an- 
zünden konnte, so war es im Mittelalter freilich möglich, am Kamin des 
Spukschlosses das gleiche zu tun, aber wir können nicht etwa von ihm 
erwarten, daß er heute an einer Warmwasserheizung dreht. 

Wir sehen, wie verfehlt es ist, die zähe Eintönigkeit des gesetzmäßigen 
Auftretens und Verhaltens der Geister dem Geisterglauben als Gegen- 
beweis vorzuhalten. Alle Geistersitten, ihre Kleidung und ihr Handeln 
sind für alle Zeiten festgelegt durch die Art des Glaubens der Ahnen. 
Das Gemüt des Geistergläubigen wird nur, wenn die Verhältnisse jener 
alten Zeiten vorliegen, in die Erregung versetzt, die die Voraussetzung 
einer Trugwahmehmung von Geistern ist! 

Wie verständnislos und töricht ist es daher, wenn okkultistische „For- 
scher" glauben, daß sie überhaupt in die seelische Verfassung kom- 
men könnten, sich eine Geistererscheinung einzubilden, wenn sie in ei- 
nem Untersuchungszimmer Versuche, „Experimente", mit Medien ma- 
chen, wo notwendig alle Leistungen („Materialisationsphänomene") die- 
ser Medien Schwindeleien sein müssen (siehe „Moderne Mediumfor- 
schung"). 

Wenn wir diese Gesetze des Unterbewußtseins wissen, dann ist beim 
Durchlesen der Geister- und Spukgeschichten vergangener Jahrhunder- 
te leicht zu erkennen, wie sich die Schwindeleien, die bewußt getrieben 
wurden, deutlich von den Gemütserschütterungen des Unterbewußt- 
seins, die eine Geistererscheinung Vortäuschen, gerade dadurch kennt- 
lich machen, daß die ersteren nicht so gewissenhaft bis ins kleinste dem 

alten Glauben der Ahnen entsprechen. 

Wir erwähnten schon wiederholt, daß die germanischen Vorfahren Dä- 
monenfurcht kaum kannten und auch in der Zeit des Ahnenkultes frei 
und aufrecht vor ihrem Gott standen, sehr im Unterschied zu der osti- 
schen Rasse, deren seelisches Erbgut mit Dämonenfurcht durchsetzt ist. 
Ebensowenig wie es deshalb ein Zufall ist, daß diese Rasse dem Katho- 
lizismus mehr zuneigt als dem Protestantismus, ebensowenig ist es ein 
Zufall, daß wir sie unter den Spiritisten weit häufiger finden als die nor- 
dische. Wer sich aber davon überzeugen möchte, daß auch in ihm jenes 
Ahnenkulturerbe noch lebt, der muß treu den Sitten jener Zeit sich in ei- 
ne Lage bringen, die dem gläubigen Tun der Ahnen entspri t. a s * e 
Mitternacht und allein zur toten Mutter gingen, sie m innerer Erschütte- 
rung um Rat und Segen anriefen, so muß er auch diese tun e wa en ur 
einen einsamen Gang zum Friedhof, zum Grab der Verstorbenen. Wenn 
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er dann in tiefer Bewegung die stille Gestalt der Toten im wallenden Ge- 
wand zu sehen glaubt und im nächtlichen Sturm die liebe Stimme zu 
hören wähnt, dann weiß er, des Ahnen Seele lebt noch in ihm und hat 
ihm dies Erleben gegeben. Dann aber geht er in dieser Erkenntnis nicht 
als Spiritist vom Friedhof zurück, sondern freut sich des „Wunders", daß 
über alle Jahrtausende hin sein Ahnenerbgut lebt und nun in ihm miter- 
lebte. 

Der Spiritismus selbst wird durch die Kenntnis dieses seelischen Ge- 
setzes nicht beseitigt werden, er wird leben, solange Menschen leben, 
weil das Erbgut des Ahnenkultes ebensolange lebt und auch der Wunsch, 
mit dem Toten zusammen zu sein, immer wieder bereit sein wird, dies 
Erbgut zu mißdeuten. Wohl aber kann die Kenntnis dieses Gesetzes ein 
falsches Widerlegen verhindern und auch die Tatsache erklären, warum 
nüchterne und sicherlich wahrhaftige und geistig gesunde Menschen 
überzeugt von Geistererscheinungen berichten können. 

Mit diesen Betrachtungen ist die Bedeutung des Unterbewußtseins als 
„Resonanzboden" des bewußten Erlebens nur angedeutet, nicht aber er- 
schöpfend wiedergegeben. Jeder einzelne, der mit diesen seelischen Ge- 
setzen vertraut gemacht wurde, wird sein Gemütsleben nun weit mehr 
begreifen. Er wird verstehen, weshalb die eine Umgebung nur von sei- 
nem Bewußtsein wahrgenommen wird, aber kein Miterleben des Gemü- 
tes auslöst, die andere aber vom ersten Augenblick an ihn tief berührt. 
Nun erst wird es ihm erkennbar, daß das unterbewußte Miterleben eine 
lebendige Kraftquelle ist, die ihren Reichtum stets erneut dem Bewußt- 
sein spendet. Wie manches Dichterwort wird er in seiner tiefen Weisheit 
erfassen! Da die schaffenden Künstler den seelischen Reichtum dieses 
Gemutserlebens ganz besonders genießen, haben sie zu allen Zeiten dem 

ensc en ie treue Fühlung mit den Heimatsitten als lebensspendende 
Kraftquelle gepriesen. 

liqrtfp ^ enner C |! eser besetze we *ß a ^ er auch, worauf die entsetzliche see- 
sn ~l t rmu ^ aller ^ ner heimatlosen, wurzellosen Menschen beruht, die 
der S ! Seel „ ent0l t bei aUem Erleben Weiten. Sie werden entwe- 

~ S pr e '^ h , alten a “ e Seslische Erschütterung und Begei- 
Art KumHm ^ aSe TJ " Ver5teIIun 8“' ° d « eher sie bringen es zu einer 
wtl T taden ,' ? " leben Sich in all e" Kulturen ein”, ohne 
Gebieten verfang Z u ” Sle werden zu Nachahmern auf allen 
Wirken dem Seelentod und ™rden Seelen durch ihr 

Wir haben das Eigenleben des Unterbewußtseins, haben seinen Ein- 
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fluß auf das Bewußtsein und endlich sein Mitschwingen als Resonanz- 
boden des bewußten Erlebens kennengelemt und wollen nun einen Blick 
auf die Möglichkeit werfen, sich in den unterbewußten Seelenzustand zu 
versetzen. Wir nennen dies Hinabdämmern, in dem der Mensch in eine 
artandere Beziehung zum Unterbewußtsein als im Schlaf tritt, wenn es 
durch fremden Willen bewirkt wird, „Hypnose"; wenn eigener Wille es 
bewußt veranlaßt, „Trance". 

Um die wenigen tatsächlichen Möglichkeiten, die hier dem Ich offen- 
stehen, hat sich ein Turmbau des Aberglaubens deshalb so fröhlich erhe- 
ben können, weil der Mensch an seinem Wunsch, die Zukunft zu wissen, 
mindestens ebenso zäh festhält wie an jenem Sehnen, mit dem Verstor- 
benen im Zusammenhang zu bleiben, der dem Geisterglauben Nahrung 
gibt. Seit je wurde mit Inbrunst an die „mediale" Fähigkeit der „Prophe- 
tie" geglaubt. Die wenigen tatsächlichen Unterlagen dieses Aberglaubens 
sind leider bisher von der Wissenschaft nicht beachtet worden, sind aber 
wichtig zum Verständnis mancher merkwürdigen Vorkommnisse. 

Der Mensch zeigt in seltenen Fällen ein Vermögen der Fernwahmeh- 
mungen sehr eigener Art. Der Schwindel und die Gewinnsucht haben 
natürlich seit je solches Können vorgegeben, und oft wurden auch durch 
„Prophezeiungen" Menschen absichtlich in ihrem Handeln bestimmt 
oder auf Pläne, die an sich beschlossen waren, absichtlich vorbereitet. 
Aber ganz ebenso wie bei dem Geisterglauben handelt es sich auch hier 
um Dinge, die einen wahren Kern aufweisen. 

Um einen Vergleich aus der Physik zur Erklärung der Femwahmeh- 
mung heranzuziehen, die von den Okkultisten das „räumliche Hellse- 
hen" benannt wird, wählen wir, wie schon wiederholt, die drahtlose Te- 
legraphie. Das Unterbewußtsein mit seiner innigen Fühlung zum Äther 
ist unter bestimmten Umständen befähigt, „Aufnahmeantenne zu wer- 
den für eine Handlung, einen Gedanken oder ein Wollen und dies über 
beliebige Entfernungen hin. Es wird dies Können vor allem begünstigt 
durch den Zustand des Schlafes, weil hier das Erleben des Bewußtseins 
die Aufnahme nicht hindern kann. Es wird ferner erlei tert ur ein 
starkes Gefühlsband mit jenem fernen Menschen, dessen Erleben, Den- 
ken, Fühlen oder Wollen geahnt werden können. So erfahrt im Traum 
z.B. der Liebende die Todesgefahr, ja sogar die Art derselben, und ie 
Begleitumstände können geträumt werden. Oft erweist sich nachtraglic , 
daß der ferne geliebte Mensch in der gleichen Stunde m Sehnsucht und 
Liebe des Träumers gedacht hatte. Solche Erlebnisse werden „Wahrtrau- 
me" genannt. 
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Es muß aber nachdrücklich betont werden, daß angesichts der unzäh- 
ligen Lebensgefahren, in denen auf dem Erdenrund einander liebende 
Menschen täglich schweben, das Ereignis eines Wahrtraumes sehr selten 
genannt werden muß, denn lange nicht alle Menschen kennen es aus ei- 
genem Erleben. Andrerseits wird sehr oft von Gefahren, in denen ferne 
Angehörige stehen, geträumt, ohne daß die Tatsachen nur im geringsten 
dem Tra um entsprechen. Solcher Träume erinnert man sich dann nicht 
mehr! 

Es besteht noch eine zweite Möglichkeit des „räumlichen Hellsehens", 
die ebenso selten verwirklicht ist. Wie der Wahrtraum beruht sie auf 
dem Vermögen, auf die Feme hin wahrzunehmen. Wenn Menschen sich 
selbst absichtlich in einen Zustand des Unterbewußtseins versetzen, so 
nannten wir dies im Unterschied zur Hypnose, die ein anderer Wille er- 
zeugt, „Trance". In dieser Verfassung können manche Menschen Aufnah- 
meantenne für Femereignisse werden; so können unter anderem auch 
die innerseelischen Ereignisse des Menschen von solchen Personen ge- 
ahnt werden. Der Zustand wird ganz ähnlich wie bei der Hypnose durch 
Konzentration auf irgendeine Wahrnehmung erzeugt, bei manchen Men- 
schen genügt die Konzentration an sich schon, um das „Hellsehen" zu 
ermöglichen. 

Ganz wie beim Hypnotisieren kann sich hier jeder Hellseher eine ei- 
gene Methode wählen. Je öfter er den einen bestimmten Weg gewählt 
hat, um „Aufnahmeantenne" zu werden, um so mehr ist er an diesen be- 
stimmten Weg gebunden, der zum Gesetz wird. Dadurch wird er sehr 
irrig für das tatsächlich wichtige Mittel gehalten. Der eine Mensch wählt 
sich die Spielkarten und ihre Gesetze, um die Aufmerksamkeit zu sam- 
meln, der andere sieht eifrig in Kaffeesatz, ein dritter setzt sich über Erd- 
dämpfe auf einen Dreifuß, wieder ein anderer betrachtet den Flug der 
Vogel. Warum sollte man nicht ebenso gut auch auf die Handlinien star- 
ren und die Aufmerksamkeit auf ihre Deutung lenken? Ein besonders 

S^emdeift^ • ^ waren se ^ J e die schwierigen Berechnungen der 



Alle diese Wege sind untergeordnete Hilfsmittel, das wahrhaft Wirksa- 
me 15 h 16 ernwa ne hmung durch den Wahrsager. Wer sich von dieser 
3 , erzau 8 en föchte, der lasse sich von einer Anzahl Astrolo- 
f . , d Id ° r ° sk ° P 5tellen ' md er wird an der Unterschiedlichkeit der 

Anfn^h S deU 1Ch erkennen ' wie sehr es hier auf die Fähigkeit ankommt, 
Aufoal^e^ enne Z u werden, wie wenig die SternstellSng selbst dem 
„ oroskop Inhalt gibt. Wir dürfen ebenso wie bei den Wahrträumen 



diese Fähigkeit des „Hellsehens" keineswegs für ein häufiges Ereignis 
halten. Auch hier wird mit einem sehr seltenen Können ein ungeheurer 
Unfug getrieben. Der Wissenschaftler, der diese Gabe verwertet, um als 
Psychiater das Seelenbild des Patienten zu schauen, hält sich von den 
obengenannten Nebensächlichkeiten der Konzentration selbstverständ- 
lich fern. Das „zeitliche Hellsehen", die Prophetie im engeren Sinn, wird 
im Lauf unserer Betrachtung noch als Aberglaube kritisch gewürdigt. 

Das willkürliche Hinabdämmern in das Unterbewußtsein kann aber 
auch, wie schon erwähnt, durch fremden Willen befohlen werden, in 
diesem Fall wird es gewöhnlich Hypnose benannt. Auch diese befähigt, 
„Aufnahmeantenne" für Femereignisse zu werden. Ähnlich der Trance 
und der Hypnose ist der Zustand mancher schaffender Künstler, die in 
herabgesetzter Bewußtheit ihre Werke „empfangen". Dank dieser Her- 
kunft zeigen diese meist deutliches Rassengepräge und sind deshalb 
Volkskunst im engeren Sinne. Es läßt sich nun leicht begreifen, daß auch 
alle jene von den Spiritisten als „Geistereingebung", von den „Okkulti- 
sten" als „mentale Leistungen" beschriebenen Kundgebungen der „Me- 
dien" sich auf höchst einfache Weise erklären. Ganz ebenso wie die „phy- 
sikalischen Phänomene" sind auch die meisten Beschreibungen „men- 
taler Leistungen" der Literatur nur plumper Schwindel. Aber es beste- 
hen seelische Gesetze, die zu geistigen Erzeugnissen in der „Trance" füh- 
ren; wir müssen uns daher eher über die Seltenheit solcher Darbietungen 
wundem. 

Im unterbewußten Zustand kann ein „Medium" zu dichterischen oder 
anderen schöpferischen Leistungen fähig sein, von denen es im bewuß- 
ten Zustand nicht viel ahnen läßt. Bei der Betrachtung der schöpferischen 
Kraft des Weibes (siehe „Das Weib und seine Bestimmung") mußten wir 
schon darauf hinweisen, wie oft die Vorstellung der Unfähigkeit oder 
Minderwertigkeit, die durch die Einflüsse der Umwelt als Suggestion im 
Bewußtsein steht („Inferioritätssuggestion"), das Schaffen verhindert. Da 
überdies der unterbewußte Seelenzustand künstlerische, schöpferische 
Leistungen begünstigt, so erklärt es sich, wie oft ein recht deutlicher Un- 
terschied bestehen muß zwischen der schöpferischen Leistungskraft des 
Menschen nach oder in dem unterbewußten Zustand und seiner Fähig- 
keit hierzu in der Bewußtheit. 

Somit hat uns die Betrachtung des Unterbewußtseins das ganze Er- 
scheinungsgebiet der „okkulten Phänomene" - die „physikalischen und 
die „mentalen" - sehr einfach erklärt, und es wird im Anhang nur das 
„zeitliche Hellsehen" eine kritische Würdigung erfahren, und durch ei- 
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nige Einzelheiten werden unsere Erklärungen noch ergänzt werden. 

Während das räumliche Hellsehen und die künstlerische Leistung in 
der Hypnose Seltenheiten sind, zeigt jeder Hypnotisierte eine Aufnah- 
mebereitschaft den Willensbefehlen des Hypnotiseurs gegenüber, die wir 
nur ihrer sehr bedeutsamen Grenzen willen erwähnen. Die Tatsachen des 
starken Einflusses durch einen anderen Menschen, besonders die Mög- 
lichkeit, „posthypnotische Befehle" zu geben, die dann nach dem Erwa- 
chen gehorsam ausgeführt werden, hat die Menschen zunächst und mit 
Recht sehr beunruhigt. Man hat geglaubt, es könne in der Hypnose der 
Mord oder ein anderes Verbrechen befohlen werden. Ein Umsturz des 
Strafgesetzbuches und eine ungeheure Unsicherheit den Verbrechern ge- 
genüber wäre die notwendige Folge solcher Möglichkeit gewesen. Der 
Schrecken zeigte sich aber bald als unbegründet, denn es stellte sich her- 
aus, daß man zwar belanglose Torheiten, wie das Tragen eines Stuhles 
auf einer belebten Straße, befehlen konnte, aber kein Verbrechen. Da wir 
andererseits sehr wohl wissen, wie mancher Mord durch Wachsuggesti- 
on auf das Bewußtsein ausgeführt wurde, so sehen wir hier einen für 
alle einleuchtenden Beweis von der Unterschiedlichkeit des imvollkom- 
menen Selbsterhaltungswillens im Bewußtsein und des vollkommenen 
im Unterbewußtsein. In der Hypnose ist der Mensch in einem künstlich 
herbeigeführten unterbewußten Seelenzustand und so unter dem Schutz 
des vollkommenen Selbsterhaltungswillens, der den posthypnotischen 
Befehl eines Verbrechens unmöglich macht, aber belanglose Befehle zu- 
läßt. Das Gegenteil zeigt der unvollkommene Selbsterhaltungswille des 
Bewußtseins. Belanglose Torheiten können wir einem wachen Menschen 
kaum durch Suggestion befehlen, wohl aber kann manches Verbrechen 

durch Lohnversprechen usw. vom unvollkommenen Selbsterhaltungs- 
willen erreicht werden. 

Noch wunderbarer und belehrender ist aber der Einblick in die un- 
er ewu te Seele, den uns die Neurose gibt. Die sogenannte Freudsche 

t -u, ° a « ^ Se , at d * e besetze des Unterbewußtseins zu geringerem 
eil begriffen, aber in ihren Ursachen und Zusammenhängen so traurig 
mi verstanden, daß man sich nach jenen Zeiten zurücksehnen möchte, 
^orhT n n0Ch ß k , eine der zugrundeliegenden Tatsachen geahnt, aber auch 

rer Wa 7 ^ T d VerZerrt wurde - Um ™ht allzusehr von unse- 

rer Wanderung durch die gesunde Menschenseele abgelenkt zu werden, 

zu erklte nkhe ^ S0WGlt heranziehen d arf, als diese das Gesunde 
j , n ^ e ™ 0 § en ' wer den wir nur die herrschenden Gesetze nen- 
nen und die Beispiele der Erkrankungen und ihre Heilung, wie ich sie in 
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meiner langjährigen nervenärztlichen Tätigkeit erzielte, dem Anhang an- 
vertrauen. Diese werden dem Leser natürlich die Zusammenhänge viel 
leichter verständlich machen, als die kurze Erwähnung der Tatsachen es 
vermag. 

Das Bewußtsein empfängt nicht nur Boten vom Unterbewußtsein, son- 
dern sendet auch Boten zu ihm hinab. Wird es doch, wie wir schon er- 
wähnten, fortwährend dadurch entlastet, daß die „abgeklungenen Erleb- 
nisse" unmerklich in die Übergangszone zum Unterbewußtsein gleiten 
und dort wiederholungsbereit bleiben. 

Eine zweite Art der Botschaft in das Unterbewußtsein hat ebenfalls 
den Sinn, das Bewußtsein zu entlasten. Alle die Handlungsketten, die 
sich oft im täglichen Leben wiederholen, werden dem Unterbewußtsein 
überlassen als „Gewohnheitshandlungen". Hier werden sie dann nach 
der Art eines Instinktes ohne Bewußtseinsbegleitung ausgeführt. Hierbei 
verhält sich der Mensch bei unerwarteten Veränderungen ganz ebenso 
wie das Tier in seinen Instinkthandlungen, er paßt sich nämlich sehr oft 
nicht den veränderten Verhältnissen sinngemäß an und führt dann erhei- 
ternde Fehlhandlungen aus, wie jener Krebs, der sich den Rücken durch 
das Darüberhalten eines Glasscherbens schützte, weil man ihm alle ge- 
eigneten undurchsichtigen Gegenstände wegnahm. 

Das Hinabgleiten der Erlebnisse in das Unterbewußtsein ist, wie schon 
erwähnt wurde, einem unerbittlichen Gesetz unterworfen. Kein Gedan- 
ke, kein Empfinden, kein Wille, kein Gefühl darf dem Erlebnis mehr ge- 
widmet werden, erst dann sinkt es in die Übergangszone zum Unter- 
bewußtsein und kann nun durch artähnliches neues Erleben wieder in 
das Bewußtsein zurückgerufen, zur Wiederholung „geweckt werden. 
Im anderen Fall wird es wie durch ein Band im Bewußtsein gehalten, oft 
sehr zu unserem Leid. Dieses Flinabgleiten ist nicht ein absichtliches, von 
dem Ich herbeigeführtes, sondern geschieht ohne Zutun. Es gibt aber im 
Seelenleben in seltenen Fällen eine dritte Art der Boten, die das Bewußt- 
sein in das Unterbewußtsein sendet. Diese gibt das Ich selbsttätig der 

unteren Seelenstufe ab. . 

Bestimmte Neurosen führten die Ärzte zu der Erkenntnis dieses a - 
sichtlichen Hinabstoßens eines Erlebnisses in das Unterbewußtsein, und 
sie nannten dies sehr glücklich das „Verdrängen" aus dem Bewußtsein. 
Das Schicksal dieses verdrängten Erlebnisses und der Grund, weshalb es 
unter Umständen eine ganz bestimmte Art der Erkrankung erzeugt, wur- 
de aber vollkommen verkannt, weil der artandere Selbsterhaltungswille 
des Unterbewußtseins mit seinen artanderen Gesetzen nicht geahnt war. 
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Die Lehre der Psychoanalyse Freuds, dies verdrängte Erlebnis sei stets 
ein sexuelles, ist ein verheerender Irrtum, der sich aus seiner jüdischen 
Rasseeigenart etwas erklären und entschuldigen läßt. 

Der unvollkommene Selbsterhaltungswille des Bewußtseins will Lust- 
häufung und Leidmeidung und wird deshalb einen unvollkommenen 
Menschen immer bei Lusterleben verweilen, aber unlustbegleitende Er- 
lebnisse gern fliehen lassen. Der gesunde Mensch sucht dies auf gesun- 
de Weise zu erreichen. Er widmet sich dem Erleben entsprechend seiner 
Gefühls- oder Empfindungsstärke und sucht es dadurch zu überwinden. 
Dies aber ist das Heilsamste, denn ein jedes Erlebnis will eine Aufmerk- 
samkeit, die mit der Stärke seiner Gefühls- oder Empfindungsbegleitung 
im Einklang steht. Er sucht durch die göttlichen Wünsche, ferner durch 
Denken, besonders auch durch die Vorstellungskraft des Erlebens Herr 
zu werden, dann klingt es allmählich ab und gleitet in das Unterbewußt- 
sein. Der seelisch weniger Starke wählt den weit weniger ratsamen Weg 
der „Zerstreuung" und überläßt der Zeit das Abklingen. 

Der dritte Weg endlich wird sehr häufig beschritten. Er beruht auf ei- 
ner lügnerischen Bewertung des Erlebnisses von seiten der Vernunft. Sie 
beweist mit meisterhafter Geschicklichkeit, weshalb das Erlebnis „unbe- 
deutend" sei, und sucht hierdurch Empfinden und Gefühl zum Abklin- 
gen zu bringen. Gelingt dies nicht, so wird es, mit dieser trügerischen 
Überschrift versehen, in das Unterbewußtsein verdrängt. Eine Krankheit 
erfolgt hierdurch nicht, wenn die Bedeutung des Erlebnisses nur herab- 
geschraubt wurde. Hat es sich aber tatsächlich um ein sehr einschneiden- 
des Ereignis gehandelt, welches überdies in Beziehung zum Gotterleben 
steht - was eine sehr eingehende Aufmerksamkeit hätte beanspruchen 
müssen, hat also die Vernunft mit ihrer Geringbewertung gelogen — , so 
kann ein krankhafter Zustand, eine Neurose, durch dies Verfahren her- 
vorgerufen werden. Diese absichtlich verdrängten Erlebnisse gelangen 
nämlich nicht wie die hinabgleitenden, abgeklungenen in die Übergangs- 
zone, sondern in das Unterbewußtsein selbst, in dem der vollkomme- 
ne Selbsterhaltungswille herrscht. Nie kann das Ich sie wieder aus die- 
sem Bereich in das Bewußtsein rufen. Nur wenn ein anderer Mensch sie 
gesetzmäßig durch ganz bestimmte Hilfsmittel erreicht, können sie von 
dem Ich wieder erinnert werden. 

Der vollkommene Selbsterhaltungs Wille des Unterbewußtseins läßt 
sich in seinem Bereich, in dem eine vollkommene Auslese des Erbgu- 
tes herrscht, diese unvollkommene Wiederholungsbereitschaft nicht oh- 
ne weiteres einreihen, sondern sie bleibt wie eine Art Fremdkörper in 



ihm. Hat das verdrängte Erleben gar keinen Bezug auf das Göttliche und 
seine Wünsche im Ich, so gilt es in diesem Bereich der Vollkommenheit 
als wertlos, es verblaßt, ohne eine Nachwirkung zu veranlassen. Steht es 
aber in Beziehung irgendwelcher Art zum Göttlichen und wurde es gera- 
de aus diesem Grund verdrängt, so wird es am Leben erhalten und gibt 
Anlaß zu den unter den Namen „Zwangs- und Angstneurosen" bekann- 
ten Krankheiten. 

Da das Erleben von dem unvollkommenen Selbsterhaltungswillen 
nicht erwünscht war, so wissen wir, daß es ein starkes Unlusterleben ge- 
wesen sein muß, also etwa Angst, Schreck oder ähnliches. Da es aber im 
Unterbewußtsein nicht als „unwichtig" verblaßte, sondern erhalten blieb 
und mm Krankheit auslöste, so wissen wir, diese Angst, dieser Schreck, 
diese Unlust muß mit dem Göttlichen irgendwie im Zusammenhang ge- 
standen haben. Sie hatte Beziehung zum Gotterleben selbst oder zum Tod 
oder zu den Vorstellungen und Wertungen der göttlichen Wünsche, also 
zum Gewissen („Gewissensbisse"). Hieraus erklärt es sich, warum vor 
allem die Menschen, die dank ihrer Gottvorstellung Angst vor Gott oder 
dem Tod haben, besonders häufig unter den Angstneurotikem zu finden 
sind. (So stellen z. B. die Jehovagläubigen, vor allem die Juden, den höch- 
sten Prozentsatz der Angstneurotiker.) 

Die einfachste und leicht verständliche Antwort des Unterbewußtseins 
auf das verdrängte Erleben zeigen die „Angstverdrängungen". Es wird 
vom Unterbewußtsein in solchen Fällen eine jähe Angst wieder und wie- 
der in das Bewußtsein gesandt, die entweder ganz ohne „Ursache" er- 
lebt wird oder aber sich an belanglose Ereignisse, mit großer Zähigkeit 
an dieser Gesetzlichkeit festhaltend, knüpft, oder endlich, die Angst tritt 
bei Gelegenheiten auf, die einen gewissen sinnbildlichen Zusammen- 
hang mit dem verdrängten Erleben haben. Der Krieg hat derartige Angst- 
neurosen gehäuft. Krieger, die übermenschliche Heldentaten in vielen 
Schlachten geleistet hatten, kamen aus dem Feld mit Angstzuständen, die 
entweder regellos oder beim Überschreiten eines Platzes oder bei einem 
Gewitter oder bei Einbruch der Dunkelheit den Kranken jäh überfielen. 

Die Behandlung zeigte nun, daß es sich um Menschen handelte, die 
nicht etwa aus Opferwillen für ihr Volk mit starker heldischer Überzeu- 
gung in den Kampf gezogen waren, sondern um Menschen, die nüch- 
tern ihre „Soldatenpflicht" erfüllten. Nach der herrschenden Auffassung: 
„Ein Soldat kennt keine Angst in der Schlacht", verlangten sie dies Ver- 
halten als Selbstverständlichkeit von sich. Die furchtbare Todesnähe im 
Kampf aber erlebte der Selbsterhaltungswille dieser jungen Menschen als 
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elementare Angst, die sie sich und der Umgebung nicht eingestanden, 
sondern verdrängten. Dies geschah nicht einmal, sondern wieder und 
wieder und löste endlich die Angstneurose aus. Das Unterbewußtsein 
duldet nicht die Lüge dieser Ableugnung der Angst. 

Wird dem Patienten vom Arzt das Natürliche einer Abwehrunlust des 
Selbsterhaltungswillens bewiesen, wird ihm ferner gezeigt, daß nur star- 
ke Entfaltung des göttlichen Heldenwillens für das Volk diesen Selbst- 
erhaltungswillen abwandeln kann, daß also ohne das überzeugte heldi- 
sche Erleben die Todesbereitschaft des Kriegers eine widersinnige Un- 
wahrscheinlichkeit ist, so erreicht man von dem Kranken schließlich ein 
ehrliches Bekenntnis, starke Angst erlebt zu haben. Hiermit ist das ver- 
drängte Erleben bewußt gemacht, der Kranke geheilt. Seine Krankheits- 
erscheinungen sind ohne „Hypnose" oder ähnliche Eingriffe verschwun- 
den. Hat man endlich nunmehr ein starkes heldisches Wollen in ihm ge- 
weckt, so wird die Angst in der Todesgefahr der Schlacht entweder un- 
möglich, oder sie wird ehrlich im Bewußtsein durchlebt. 

Der Weltkrieg bot noch eine zweite Art solcher Neurosen, die geeig- 
net sind, uns das wunderbare Verhalten des Unterbewußtseins zu zei- 
gen. Trommelfeuer und Verschüttung konnten so jähen, heftigen Schreck 
und große Todesangst auslösen, daß die Unerträglichkeit solchen Erle- 
bens die Verdrängung in das Unterbewußtsein bewirkte. Dieses gab die- 
se Aufbürdung eines nicht abgeklungenen, mit dem Tod - also mit dem 
Gotterleben (siehe „Triumph des Unsterblichkeitwillens") - verwobenen 
Erlebens auf die zweite Weise, die ihm zu Gebote steht, zurück. Der Bo- 
te aus dem Unterbewußtsein stieg nicht ins Bewußtsein als Angst auf, 
sondern in die unbewußte Seele hinab. Weil diese aber nicht fühlen und 
empfinden kann, so wurde nun das Erleben dargestellt in der üblichen 
Ausdrucksbewegung. Es entstand der „Zitterer" („Myotonoklonie"). Der 
Kranke wurde nun von heftigem Zittern geschüttelt, was auf das deut- 
lichste das Schreckerlebnis versinnbildlicht. 

Wenn der Wunsch nach einer Rentenversicherung oder nach Betteler- 
folgen oder endlich nach Flucht vor dem Frontkampf bei dem Kranken 
diese Erscheinung festhalten wollte, so konnte der Arzt sie natürlich nur 
schwer beheben. Sonst wurde von den meisten Nervenärzten in der Hyp- 
nose das Aufhören befohlen. Hiermit war freilich der Kranke nur schein- 
bar geheilt (weshalb denn auch ein solcher Kranker in der Hypnose je- 
derzeit auf Befehl in gleicher Weise zu zittern beginnt) 20 . Ganz anders 
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MnSL W ST d d “ ^'8“ elnem K °"S«* Spezialarzte am 22.9.1916 in 
München Professor Nonne auch vorführte. 
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verhält er sich aber, wenn man das Erleben selbst in das Bewußtsein zu- 
rückruft und den Kranken veranlaßt, die Aufmerksamkeit nachträglich 
dem Ereignis zu widmen und es allmählich hierdurch zu überwinden. 
Stärkt man einem solchen Kranken endlich noch das heldische Wollen, 
so ist er nicht nur symptomfrei wie der Hypnotisierte, sondern er ist tat- 
sächlich geheilt 21 . 

Weniger auffällig sind die verdrängten Erlebnisse, die nicht als Angst 
im Bewußtsein aufsteigen, sondern auch vom Unterbewußtsein in die 
unbewußte Seele hinabgegeben werden, eine Begleiterscheinung befeh- 
lend, die gesetzmäßig mit der Angst aufzutreten pflegt. So kann z. B. die 
für die Angst kennzeichnende Pulsveränderung, der beschleunigte Herz- 
schlag, allein befohlen werden, der, zeitweise auftretend, den Kranken 
und den Arzt zu dem Irrtum verleitet, als läge ein „nervöses Herzleiden" 
vor (siehe Anhang). 

Die dritte Gruppe der verdrängten Erlebnisse, die wohl die aller- 
mannigfaltigsten Krankheitsbilder gibt, ist der verdrängte Gewissens- 
vorwurf. Im Bereich und vor dem Forum des vollkommenen Selbster- 
haltungswillens wird nun entweder dieser Vorwurf als gerechtfertigt be- 
stehen, dann werden meist aufschlußreiche sinnbildliche Handlungen 
befohlen, die der Kranke zwangsmäßig ausführt, oder es werden Läh- 
mungen erzeugt, die sinnbildlich mit jener Tat in Beziehung stehen. Ist 
aber der Vorwurf vollkommen , unberechtigt, und entsprang er einem 
irrigen Gewissen, dann sehen wir häufiger diesen Irrtum selbst in der 
Zwangshandlung versinnbildlicht. In diesen Fällen tritt oft zwangsmä- 
ßig die Vorstellung auf, sich beschmutzt zu haben, wodurch dann der 
„Waschzwang" zur fortwährenden Reinigung der Hände treibt. Einzelne 
Krankheitsfälle, die wir im Anhang wiedergeben, werden diese überaus 
eigenartigen Wege des Unterbewußtseins bezeugen und diese Gesetze 
dem Leser begreiflich machen. 

Da nun manche Handlungen des Menschen, die mit seinem Gewis- 
sen in heftigsten Widerspruch stehen, u. a. auch sexuelle Fehlhandlungen 
sein können, ist Freud dem Irrwahn verfallen, die Neurose s ec n 
auf sexuelle Verdrängungen zurückzuführen. Die Art, wie er le exua 
lität überhaupt anfaßt, die Art, wie er sie durch Zotenumdeutungen zu 
heilen versucht, indem er die „freien Assoziationen un le raume im 



Vie ich dies während des Krieges im „Neurologischen 

6, mitteilte in dem Aufsatz: „Funktionelle Erkrankungen infolge von K ^esf ä 
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Sinne von Zoten auslegt, ist ein volksverseuchender Irrwahn. Er wird 
uns begreiflich, wenn wir sehen, wie völlig die Phantasie dieses chro- 
nisch überreizten Juden und seine Heilverfahren mit bestimmten Teilen 
des Talmuds übereinstimmen. Sein Erbgut im Unterbewußtsein ermög- 
licht diese Auffassung von der Seele und ihren Gesetzen. 

Verdrängte sexuelle Erlebnisse fand ich bei fünf Prozent aller Neuro- 
sen, fünfundneunzig Prozent sind durchaus nicht auf sexuelle, sondern 
auf ganz andere verdrängte Erlebnisse zurückzuführen gewesen. Die er- 
folgte Heilung bestätigte, daß die die Krankheit auslösende Verdrängung 
richtig gefunden war (Beispiel siehe im Anhang). 

Wer die genannten Gesetze erkannt hat, der wird in der leider ein- 
geführten ungeheuer unbeholfenen und umständlichen, mechanischen 
Weise ein Unvermögen sehen, das verdrängte Erlebnis durch „freie Asso- 
ziationen" zu finden. Es ist uns jederzeit möglich, auf die viel mühelosere 
und raschere Weise zu dem Erleben zu gelangen. Die seelische Eigenart 
des Kranken, seine Lebensschilderung im Verein mit den Erscheinungen 
der Krankheit selbst (den Symptomen), lassen sehr bald das verdrängte 
Erlebnis finden. Es herrscht nämlich das wunderbare, ausnahmslos gülti- 
ge Gesetz, daß das verdrängte Erleben in das Bewußtsein zurückgerufen 
wird, sobald der Sinn der sinnbildlichen Symptome vom Arzt erkannt 
und dem Kranken dem Wesen nach gedeutet ist. Wie ein zündender Fun- 
ke wirkt diese Deutung, dringen diese Worte zu dem verdrängten Erleb- 
nis („Komplex ) hin. Sie ist im Vergleich zu jener mühsamen und zeit- 
raubenden Weise der „freien Assoziation" nicht nur sehr viel einfacher, 
sondern auch untrüglich sicher. Außerdem führt sie schon zu einer see- 
lischen Wandlung des Kranken, die dann nach der Heilung nur noch ge- 
festigt werden muß und nun nicht nur die Krankheit beseitigt, sondern 
artahnhche Erkrankungen für die Zukunft hindert (siehe Anhang). 

Wenn etwas geeignet ist, eine Vorstellung von dem unbeirrbaren Wir- 
en des Unterbewußtseins zu geben, so sind es wohl diese Krankheits- 
erscheinungen und die Art ihrer Beseitigung. In unzweideutiger Weise 
unden diese Ursachen und Wirkungen und kündet endlich auch der 
Weg der Heilung die Wahrheit unserer Erkenntnis: 

In den tieferen Bewußtseinsstufen der Menschenseele herrscht wie in 
n anderen Lebewesen ein vollkommener, mit der Urerscheinung Got- 
es noch innig verbundener Selbsterhaltungswille. Das Bewußtsein allein 

snlan^p 1 r 'u hat 6 T UnvoIlkommen en Selbsterhaltungswillen, 
knt3 h S 7 G , rüche Kraft zur Selbstschöpfung der Voll- 

kommenheit in seiner Seele noch nicht angewandt hat. Alle unsere un- 
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endlich wichtigen Erkenntnisse, die die Wanderung durch die unterbe- 
wußte Seele, das vollkommene Heim allen Rasseerbgutes, uns schenkte, 
führen uns zu sehr wesentlichen Schlußfolgerungen für die Rasse, die 
der Rasseforscher auf seinem anders gearteten Forschungsgebiet nicht 
gewinnen konnte. Wir stehen im Jahrhundert der Neuerkenntnisse, die 
uns erschüttern. 

Unsere Seelenforschung hat uns die hohe Bedeutung des reinrassigen 
Erbgutes im Unterbewußtsein nur noch erhöht bewußt gemacht. Zeigte 
sie uns doch, daß das Mitschwingen des Erbgutes ein steter Born des Le- 
bens für den Menschen ist, daß die Zwiespältigkeit im Rasseerbgut die 
hehre Harmonie, die Klarheit und Ausgeglichenheit menschlichen Wol- 
lens in allen außergewöhnlichen Lebenslagen ganz ungeheuerlich ge- 
fährden muß. So wird unsere Seelenlehre zur wichtigen und unerschüt- 
terlichen Grundlage der rassischen Ziele und begründet unser Wollen für 
alle Zeiten. 

Während aber die Rasseforschungen, die die körperlichen Merkma- 
le der nordischen Rasse bei einer Rassemischung mit anderen (z. B. der 
ostischen Rasse) so leicht und rasch zurücktreten, „latent" werden se- 
hen, zu einem sehr niederdrückenden und hoffnungsarmen Ergebnis 
führen könnten, gibt unsere Seelenlehre weit erfreulichere Ausblicke. 
Dank der Vererbungslehre wissen wir zur Genüge, daß eine Vermen- 
gung der Erbeigenschaften bei einer Mischung zweier Rassen nicht vor- 
kommt, sondern daß das verschiedene Erbgut nebeneinander liegt, ähn- 
lich den Sternchen eines Mosaiks. Ja, wir wissen, daß die Rassen sich im 
Lauf der Geschlechter allmählich wieder „aufspalten", falls nicht immer 
wieder anderes Ergbut hinzutritt. So liegt also auch im Unterbewußtsein 
des nordisch-ostischen Mischlings das Rasseerbgut nebeneinander. Da 
aber alle diese Mischlinge in unserem Volk unter dem Einfluß nordischer 
Sprache und nordischer Lebensgewohnheit stehen, hat das Erbgut der 
ostischen Rasse kaum je Gelegenheit mitzuschwingen. Es liegt im Unter- 
bewußtsein wie tot und wird bestenfalls bei einer alten Ahnenkultsitte 
zum Mitschwingen geweckt. Hierdurch allein schon hat das nordische 
Erbgut eine vorherrschende Rolle im Seelenleben der Mischlinge unseres 

Volkes. . 

Da ferner die Vererbungslehre uns genügend Beweise dafür gibt, daß 
immer nur Gruppen von Eigenschaften latent werden können, niemals 
aber alle, so ist uns das leichte Latentwerden der nordischen Körper- 
lichkeit bei der Mischung - so beklagenswert es an sich ist - immerhin 
tröstlich, denn es ist von zwei großen Übeln das kleinere. Hierdurch ist 



167 




es wahrscheinlicher, daß sich das seelische Erbgut im Unterbewußtsein 
nun ganz im Gegensatz häufiger und leichter das Übergewicht (Domi- 
nanz) erzwingt. 

Endlich sprechen sehr viele Erfahrungen, die wir bei einzelnen Misch- 
lingen machen, dafür, daß das nordische Rasseerbgut sich im Unterbe- 
wußtsein eines Mischlings tatkräftiger zeigt als das der anderen Rassen. 
Ebenso wie die nordische Rasse immer wieder den Ureinwohnern ihre 
Kultur gab und diese sie annahmen, ihre Eigenkulturen aufgebend, so 
erzwingt sich das nordische Rasseerbgut im Unterbewußtsein des Misch- 
lings offenbar oft die Vorherrschaft. Diese seelische Tatsache möchte ich 
unter dem Namen der „Qualitätstheorie" in die Rasseforschung einfüh- 
ren und sie den Forschem der Gegenwart und Zukunft zur Nachprüfung 
und Ergänzung ans Herz legen. Wir müssen also sogar bei einem Misch- 
ling, der nicht, wie z. B. die meisten deutschen Mischlinge, ein Überge- 
wicht nordischen Erbgutes aufweist, dennoch ein überwiegend nordi- 
sches seelisches Verhalten erwarten, zumal obendrein noch dieses Erbgut 
durch deutsche Sprache und Sitte oft Anlaß zum „Mitschwingen" erhält. 

Alle diese Tatsachen können in keiner Weise die ernste Forderung der 
Reinhaltung der Rassen weniger dringlich machen, sondern sie sind nur 
geeignet, uns vor Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit zu schützen und 
uns begreiflich zu machen, warum wir z. B. von einer einheitlichen deut- 
schen Kultur trotz der weitgehenden Mischung sprechen können und 
trotz der Entwurzelung durch die Gleichheitslehren einen Aufstieg zur 
Rassegenesung erwarten können. 

Werfen wir noch einen Blick zurück auf das weite Gebiet der Wir- 
kungen dieses Unterbewußtseins, so wundern uns die Tatsachen nicht 
mehr, an denen sich das Grübeln der ernsten Denker aller Zeiten im- 
mer wieder abmühte: Der Durchschnittsmensch, dieses unvollkomme- 
ne Geschöpf, welches alle bedeutenden Menschen stets aufs neue ent- 
auschen muß zeigt sich dennoch manchmal so erstaunlich sicher und 

ar m seinen Wertungen des Göttlichen! Niemals ging ein Vollkomme- 
ner oder auch nur ein außergewöhnlich Hochstehender über diese Erde, 
mernals wurde ein schöpferisch Begabter geboren, der nicht völliges Miß- 
te^ lo G wurd St6te Verk ! mUng Unt6r den Maschen erfahren hät- 

e. So wurde immer wieder das vernichtende Urteil: „Humani generis 

SsZS P ™ ta ° «f (die Mutter und Ernährerin des 

tohnt U„ S d ri A ,5t I° rheit) auf 8 en °™™ und mit Inbrunst wie- 
derholt. Und dennoch hat dieses stets verkennende Menschengeschlecht 

sich so viel wertvollste Kulturwerke und wahrhaft große MeXn über 
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die Jahrtausende hin zu erhalten gewußt und auf eine weit verständigere 
und einsichtigere Weise verehrt, als man ihr Zutrauen würde. 

Das Ineinanderspiel des unterbewußten und bewußten Erlebens, das 
Mitschwingen des vollkommenen Unterbewußtseins mit seiner innigen 
Beziehung zum Göttlichen macht uns allein diesen scheinbaren Wider- 
sinn begreiflich! Als unterbewußte Weisheit kann Volkes-Stimme Gottes- 
Stimme sein, als Urteil des Bewußtseins ist sie seit je die größte Torheit 
und Ungerechtigkeit gewesen. Nur wer die seelischen Gesetze des Un- 
terbewußtseins nun als klaren Erkenntnisschatz in sich trägt, weiß, wann 
und wo er vom Volk Gewaltiges, und wann und wo er unsagbar Küm- 
merliches zu erwarten hat. Aber auch ein anderes weiß er als köstliche 
Gewißheit: Ein Volk mit nordischem Rasseerbgut im Unterbewußtsein 
wird und muß wieder zu kultureller Kraft erwachen, wenn es dies Erbgut 
zum Resonanzboden alles Erlebens dadurch werden läßt, daß auch der 
Bewußtseinsinhalt mit dem Erbgut im Einklang steht und aller fremdras- 
sische, unerlebte und somit Leben erstickende Ballast über Bord gewor- 
fen ist. 

Das Bewußtsein 

Nach unserer Wanderung durch das vollkommene Reich des Unterbe- 
wußtseins empfinden wir doppelt schmerzlich die Unvollkommenheit 
und Gottverlassenheit des menschlichen Bewußtseins, und wir zaudern, 
dies Land zu betreten, aber sehr zu Unrecht! Die Unvollkommenheit die- 
ser Seelenstufe ist eine gottgewollte notwendige Voraussetzung des herr- 
lichen Schöpfungszieles und ist also gottgeboren und deshalb frei von 
aller enttäuschenden Dürftigkeit. Dem vollkommenen göttlichen Willen 
dankt sie ihre Eigenart. Sie ist bei näherer Betrachtung nicht eine „miß- 
ratene Schöpfung, eine Schande des Weltalls", sondern eine wunderbare 
Werkstatt aller Selbstschöpfungen, in der der göttliche Wille jedem Men- 
schen trotz unterschiedlicher Umgebung und Erbeigenart jede Art er 
Selbstschöpfung möglich macht. 

Wir erinnern uns der Weisheit, die uns die Schöpfungsgeschichte der 
Urwelten lehrte (siehe „Schöpfungsgeschichte", Werden des Weltalls, 
1. Vorbetrachtung): Die Vollkommenheit einer Erscheinung wird ein- 
zig und allein ermessen durch den Vergleich des Erreichten mit dem 
Willensziel, nicht aber durch den Vergleich der Erscheinung mit den 
Sonderwünschen des Betrachtenden. Das Bewußtsem soll, obgleich es 
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Schöpfung göttlicher Vollkommenheit ist, die wunderbare Möglichkeit, 
ja Wahrscheinlichkeit des Irrtums in sich bergen, aber auch die Möglich- 
keit, durch den freien Willen des Ichs zur Vollkommenheit umgewandelt 
zu werden. Es muß also dieses Bewußtsein den „Januskopf " 22 zeigen, es 
muß im göttlichen und auch im widergöttlichen Sinne zu verwerten sein. 

In geradezu überwältigend vollkommener Weise ist diese Forderung 
in der Menschenseele erfüllt. Wie weit war selbst das Alanen der Men- 
schen entfernt von der klaren Erkenntnis dieses Wunders! Sie dachten 
sich, in ihrem Verkennen befangen, falsche Lehren aus, die auf den Weg 
der Selbsterlösung führen sollten. Sie hielten die Fähigkeiten des Be- 
wußtseins nicht für scheinbar, sondern tatsächlich unvollkommen und 
wollten erlöst werden durch das Freiwerden von einer unter ihnen. Die 
einen verboten das eigene Denken, weil es den Glauben an Gott zerstöre 
(die christliche Kirche), andere verboten die Empfindung von Lust und 



Leid, weil sie den Weg zur Vollkommenheit versperre (Buddhismus), 
noch andere das Abwehrgefühl des Hasses (Krischnaismus), wieder an- 
dere nannten die Verneinung des Selbsterhaltungs willens Weg zur Erlö- 
sung (Schopenhauer). Tausende und Abertausende von gläubigen Jün- 
gern wurden in den Strudel des Wahns und Irrtums gelockt. 

Das Bewußtsein, geworden aus göttlicher Vollkommenheit, birgt nicht 
die Mängel, die die Menschen ihm andichten. Es birgt keine einzige Fä- 
higkeit, die nicht ebensowohl zum Erlöser werden kann wie zum Ver- 
führer! Jede einzelne unter ihnen - und das ist das Vollkommene - zeigt 
den Januskopf, kann durch den Willen des Ichs entweder Werkzeug zur 
Selbstschöpfung der Vollkommenheit werden oder die Erhaltung der Un- 
vollkommenheit unterstützen, dem Gottfeindlichen oder endlich dem 
verkümmerten, seelentoten Menschen dienen: Keine einzige der Fällig- 
keiten des Bewußtseins ist im Zustand der Vollkommenheit verblaßt oder 
gar geschwunden. So werden wir im DL Teil dieses Werkes: „Selbstschöp- 
ung , den Weg zur Erlösung geradezu erschwert, ja behindert sehen, 
W f n ? 1 , r ^ en , e * ne ^ eser Fähigkeiten vom Willen des Menschen ausge- 

f. J? G / " U ..^ rVVUn w * rc *' we ü er wähnt, sie berge nur die eine Mög- 
lichkeit, Vollkommenheit zu hindern! 

Wir brauchen also nicht hi nabzusteigen, wenn wir uns aus dem voll- 

^teer Sde^tend«' TJ"? der Häuser. In diesem Amte soli- 
den Darstellungen an 8 eicllzeitl ’S überwachen. Sein Kopf hat daher auf 

unteHmSSnp , e,n Gesicht Im übertragenen Sinne versteht man 

Auswirkungen hat. ° emUn8 ' 16 ZWei nnch entgegengesetzten Seiten gerichtete 
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kommenen Bereich der tieferen Bewußtseinsstufen nun in diese Werk- 
statt menschlicher Selbstschöpfung begeben, sondern werden ganz im 
Gegenteil mit Erstaunen in die Geheimnisse dieses Reiches schauen, wel- 
ches, von unvollkommener Gotterkenntnis aus betrachtet, nur mangel- 
haft gewürdigt werden kann. Wenn aber schon die „Weisen" aller Zeiten 
dieser Seelenstufe in irgendeiner Beziehung nicht gerecht wurden, mit 
Weisheit auch Irrtum lehrten, so haben die materialistischen, gottleug- 
nenden Forscher den tiefen Sinn der Bewußtseinsfähigkeiten überhaupt 
nicht erfassen können. Wohl aber konnte es gelingen, die Gesetze der 
zwei großen Erkenntniswerkzeuge des Bewußtseins zu beschreiben. 

Die Sinneswerkzeuge und die Denkwerkzeuge sind auf das gründlich- 
ste nach ihren Gesetzen untersucht worden, und wir brauchen in unserer 
Seelenlehre diese Gesetze nicht noch einmal zu besprechen. Solche Wie- 
derholungen schon erforschter Tatsachen erschweren, ja hindern oft den 
Überblick und das Eindringen in die Wissenschaft unsagbar. Die Flut der 
Werke aller Zeiten würde zusammenzufassen sein in einen lebendigen 
frischen Quell, aus dem alle Durstigen schöpfen könnten, wenn es Ge- 
setz und Pflicht wäre, nur das Selbst- und Neuerkannte zu bringen. 

Die treffliche Kenntnis der Forschung über die Erkenntniswerkzeuge 
des Bewußtseins müssen wir aber trotz allem ergänzen, da wir ihre Ge- 
setze in ihrem letzten Sinn sehen und deshalb manches bisher als bedeu- 
tungslos Erachtete besonders hervorheben müssen. Alle anderen Seelen- 
fähigkeiten — Empfindung, Gefühl und Willen - konnten von der bishe- 
rigen Forschung deshalb nur recht mangelhaft erkannt werden, weil der 
Grundbau der Seele als Wüle und das Ineinanderspielen der verschie- 
denen Bewußtseinsstufen nicht geschaut waren. So bleibt denn auch in 
diesem Reich der Seele fast alles Neuland, und jeder Schritt könnte uns 
auch hier verlocken, unsere Erkenntnis auf die verschiedenen Wissens 
gebiete anzuwenden und auswirken zu lassen. 



Aufmerksamkeit 

Ehe wir den Grundbau der Fähigkeiten des Bewußtseins betrachten, 
müssen wir unsere Lehre der Seele als Wille ergänzen, müssen von ei 
ner Fähigkeit des Selbsterhaltungswillens sprechen, die bisher ganz irrig 
dem Denken zugesprochen wurde. Der Selbsterhaltungswille aller Be- 
wußtseinsstufen zeigt dieses Können. Wir erwähnen es ers je , wei es 
in inniger Beziehune zu dem Bewußtsein selbst steht, weü es das „Licht 
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des Bewußtseins lenkt. Deshalb kann erst der Bildvergleich des Bewußt- 
seins diese Fähigkeit begreiflich machen. 

Wir nannten im Bildgleichnis das Bewußtsein jenen kleinen belichte- 
ten Raum, der die Gegenstände deutlich erkennen läßt. In diesen Raum 
strömen nun ununterbrochen, durch alle Sinneswerkzeuge übermittelt, 
Eindrücke aus der Umwelt, die von der Seele wahrgenommen werden 
sollen. Ebenso aber nimmt das Bewußtsein alles Erleben der verschie- 
denen Fähigkeiten der Seele wahr und empfängt auch, wie wir schon 
hörten, eine ganze Reihe von Botschaften aus den tieferen Bewußtseins- 
stufen. Endlich aber wird diese Flut des Erlebens noch bereichert durch 
alle jene Boten, die aus dem Äther in das Ich strahlen und nun ihren Ein- 
fluß auf alle seelischen Fähigkeiten des Bewußtseins ausüben möchten. 
Wir begreifen, trotz der weisen Entlastungswege des Bewußtseins durch 
das Hinabgleiten alles abgeklungenen Erlebens in das Unterbewußtsein 
wäre es so überreich an Inhalt neu einströmenden Erlebens, daß es sich 
schlechterdings unmöglich einzelnen Wahrnehmungen widmen könnte. 

Der Selbsterhaltungswille zeigt uns deshalb ein unentbehrliches Kön- 
nen, jeweils unter den neueinströmenden Eindrücken auszuwählen. Er 
läßt nämlich, um in unserem Bildvergleich zu bleiben, das Licht des Be- 
wußtseins nicht gleichmäßig nach allen Seiten strahlen, sondern sammelt 
nach Art eines Scheinwerfers das Licht, um es auf eine einzige Stelle des 
Bewußtseins hinzulenken, diese um so stärker belichtend. Wir nennen 
dies erstaunliche Können die,, Aufmerksamkeit". 

Da aber dieser Selbsterhaltungswille nicht etwa wie ein Leuchtturm 
seelenloses Werkzeug ist, so wirft er nicht nach einem ein für allemal 
festgelegten Zeitmaß das Licht von einer zur anderen Stelle, sondern er 
kann, falls ihm dies erwünscht ist, mit Blitzesschnelle den Scheinwerfer 
umstellen, eine andere Stelle belichtend. Er kann ihn dann wieder zu- 

r ? • f e ^ n ^ assen °d er aber stundenlang den Scheinwerfer auf die 
gleiche Stelle lenken, unbekümmert um die Flut der neuen Eindrücke, 

T r ta str6men - D a übrigen, nicht von dem Schein- 

werferder Aufmerksamkeit belichteten Teile des Bewußtseins so trefflich 
a geschirmt sind, wird nun das liier einströmende Erleben kaum mehr 

' T d- ? u 3St S ° d ™ kel wie das Unterbewußtsein. Hier- 
durch hat also die Seele die Möglichkeit, aus der Fülle der Eindrücke nur 

h ,“r aU fT ahlen ' die übri § en fast vollkommen auszu- 
altem Aber dieses „fast der Ausschaltung ist von hoher Bedeutung. 

lassen 6 at H 1S * es ™glich, das Bewußtsein zwar möglichst zu ent- 
lasten, aber dennoch mcht unfähig zu machen zur Selbsterhaltung. Die 
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notwendigsten Wahrnehmungen werden trotz Abschirmung eben noch 

aufgenommen. 

Hier stehen wir erstmals vor einem Meisterwerk der Schöpfung, wel- 
ches die zwei Gesichter zeigt und dem Menschen ebensowohl zur Voll- 
kommenheit verhelfen kann wie zur Seelenverkümmerung. Denn von 
größter Auswirkung ist dieses Können. Es ermöglicht gründliche Wahr- 
nehmung einzelner Eindrücke trotz der Flut, die dauernd in das Be- 
wußtsein strömt. Der aber, der hier auswählt, den Scheinwerfer lenkt, 
ist der unvollkommene „gottverlassene" Selbsterhaltungswille, und so 
kann dieses sein Können auch der Seele zum Fluch werden. 

Dank der Fähigkeit der Aufmerksamkeit lebt jeder Mensch in einem 
artverschiedenen Weltall gegenüber den Mitmenschen. Wenn der Selbst- 
erhaltungswille tatsächlich die Möglichkeit hat, durch die Richtung des 
Scheinwerfers „Aufmerksamkeit" sich nicht etwa allen Eindrücken der 
Umwelt hingeben zu müssen, sondern nur dem, dem er sich widmen 
will; wenn er ganze Gruppen von Eindrücken nahezu unbelichtet läßt, 
so daß sie kaum oder doch viel matter ins Bewußtsein gelangen, so se- 
hen wir, welch große Macht ihm hier verliehen ist. Es kann sich also 
der verkümmernde Mensch tatsächlich allen Eindrücken verschließen, 
die ihn an das Göttliche und sein Wesen gemahnen möchten. Der Gött- 
liche aber, der Vollkommenheit in seiner Seele schuf, kann trotz all der 
um ihn wimmelnden unvollkommenen Menschen in einer vollkomme- 
nen Welt leben, weil er alle unvollkommenen Eindrücke, die ihm dies 
Erleben stören wollen, „unbelichtet" lassen kann. 

Die hohe Bedeutung der Aufmerksamkeit für die Selbstschöpfung 
der Vollkommenheit wird hierdurch angedeutet, und so ziemt es uns 
denn, nach den Gesetzen zu fragen, die, jedem Menschen angeboren, 
den Selbsterhaltungswillen in seinem Richten dieses Scheinwerfers be- 
grenzen. Da das Lenkamt dem unvollkommenen Selbsterhaltungswillen 
anvertraut ist, so wissen wir ja schon, welche Beweggründe i esh ™ 
men. Alles, was ihm „Nutzen" im Daseinskampf zu bringen verspric , 
alles, was seine Lust häuft oder wach erhält, alles, was seine us a 
wehrt oder abkürzt, ist diesem Selbsterhaltungswillen unsagbar wie g, 
und er richtet seine Aufmerksamkeit auf solche Eindrücke. Das göttliche 
Erleben aber und alles, was hiermit zusammenhangt, ist dem unvo om- 
menen Menschen zunächst immer dann gleichgültig, wenn irgen ein 
der genannten „Interessen" im Spiel ist. Somit wird es kaum beachtet es 
sei denn, daß zufällig kein Erleben einstromt, welches eine der genmn 
ten „Interessen" des Selbsterhaltungswillens wecken konnte. Aus dieser 
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Tatsache ergibt sich die hohe Bedeutung der Stunden der Sammlung und 
Ruhe in der Hingabe an die göttlichen Wünsche (Naturgenuß, erheben- 
de Feiern, Kunstgenuß usw.), sind es doch zunächst die einzigen Zeiten, 
in denen der unvollkommene Mensch überhaupt in der Lage ist, solche 
Eindrücke wahrhaft zu erleben, weil nur dann der Selbsterhaltungswille 
den Scheinwerfer nicht fortlenkt. Wie oft freilich ein Dasemsstreiter auch 
in solchen Stunden der Ruhe verleitet wird, den Scheinwerfer wieder auf 
die Nützlichkeitsgedanken seines „Berufes" usw. zu lenken, wie unmög- 
lich es den verkümmernden Seelen ist, selbst dann die Aufmerksamkeit 
zu „sammeln", das zeigt uns der Gesichtsausdruck der Menschen wäh- 
rend solcher Feierstunden oft nur zu deutlich. 

Welche Rolle das Abblenden der Aufmerksamkeit in der Kindersee- 



le spielt, ist eingehend in dem Werk „Des Kindes Seele und der Eltern 
Amt" behandelt. Hier sei nur kurz daran erinnert, welcher Irrweg so oft 
von der Erziehung, vor allem in den Schulen beschritten wird. Den Kin- 
dern wird eine Flut von Eindrücken geboten, die sie mit abgeblendeter, 
auf ganz andere Dinge gerichteter Aufmerksamkeit gar nicht wahmeh- 
men. Man könnte mit dem gleichen Erfolg an Träumende hinreden. Viel 
geschieht ferner von seiten der Erzieher, um die Kinder einseitig dem un- 
vollkommenen Wollen der Lust und des Zweckes zu versklaven. Durch 
ein Lohn- und Strafsystem und durch die Verheißung der Nützlichkeit 
des Lehrstoffes für den Kampf um das Dasein wird die Aufmerksamkeit 
des Schülers gefesselt und somit mehr und mehr dem Lust- und Zweck- 
wollen versklavt. Hieraus allein erklärt sich die traurige Tatsache, daß 
die meisten Kinder weit gottnäher in die unterste Schulklasse eintreten 
als sie die Schule verlassen. Sollte dies vermieden werden, so müßte der 
Weg zur Vollkommenheit - die Unterordnung der Aufmerksamkeit unter 
die göttlichen Wünsche - zum mindesten nicht erschwert werden. 

So weitgehend die Macht des Selbsterhaltungswillens auch ist, den 
Scheinwerfer zu richten, so ist sie dennoch nicht unbegrenzt. Die erste 
Emschrankung erlebt sie durch das „Ermüdbarkeit" genannte Nachlas- 
sen er Aufmerksamkeit nach einer gewissen Zeit. Wenn das Erleben 
dem Selbsterhaltungswillen auch wichtig genug ist, um über Stunden 
hindurch die Behdhtung gleichgerichtet zu lassen, so erlebt er, daß ein 
i Je des Ichs deutlich in Erscheinung tritt, dem wir in der Schöpfungs- 
f" im Kosmos begegnen: Der Wille zur Vielheit und Mannigfal- 
tigkeit. Wie irng es ist, das Auftauchen dieses Willens und seine Forde- 
r^g Ermüdbarkeit zu nennen, ist leicht erweislich. Eine solche „ermü- 
dete Seele , welche die Aufmerksamkeit lange Zeit auf das gleiche Ereig- 
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nis gerichtet hatte, widmet sich mit vollster Frische einem neuen Erleben, 
worauf der Selbsterhaltungswille nun den Scheinwerfer lenkt. 

Dieser Wille zur Mannigfaltigkeit, der den Menschen bei der einen Tä- 
tigkeit scheinbar ausruhen läßt von der anderen und der mit Müdigkeit 
nicht das geringste zu tun hat, wird von den Menschen seit langem ver- 
wertet. Jeder Stundenplan der Schulen ist letzten Endes Erscheinung ge- 
wordener Wille zur Mannigfaltigkeit. Er ermöglicht der Seele, ein unend- 
lich reiches Gebiet des Erlebens zu erfassen. Begrenzt ist allerdings all 
dies Vermögen durch das gesunde Schlafbedürfnis des Menschen. (Wäh- 
rend des tieferen Grades des Bewußtseins, im Schlaf, erwachen einzelne 
erinnerte Inhalte aus dem nun tiefgradigen Bewußtsein und der Über- 
gangszone zum Unterbewußtsein in unvorhersehbaren Verbindungen zu 
Träumen und erholen sich Körper und Seele.) 

Dieser Wille zur Mannigfaltigkeit unterbricht also gleichsam die ein- 
tönige, nach den Gesetzen von Lust und Zweck bestimmte Richtung 
der Aufmerksamkeit. Aber er steht zumindest nicht im Widerspruch mit 
diesem Wollen des Selbsterhaltungswillens. Weit einschneidender ist ein 
zweites, die Richtung des Scheinwerfers unerbittlich und ausnahmslos 
bestimmendes Gesetz, welches oft dem Selbsterhaltungswillen gebiete- 
risch widerspricht. Es kann ihn veranlassen, einem Unlusterleben Auf- 
merksamkeit lange Zeit hindurch zu widmen, ja, einem Zweck oder Lust- 
erleben die Aufmerksamkeit zu entziehen! Der Scheinwerfer muß näm- 
lich dem Gesetz der Stärke folgen. 

Wie oft wird hier der Selbsterhaltungswille in seinem Wollen bezwun- 
gen! So kann z. B. der Kranke einen Schmerz, wenn er nicht „unerträg- 
lich" ist, dadurch leichter ertragen, daß er die Aufmerksamkeit ablenkt 
(z. B. ein Buch liest). Von einem gewissen Stärkegrad des Schmerzes an 
wird dies schlechthin unmöglich, wieder und wieder wird der Schein- 
werfer zurückgezwungen, bis endlich jeder Versuch der Ablenkung end- 
gültig scheitert und der Kranke nun zu der Qual verurteilt ist, dem 
Schmerz die volle und ununterbrochene Aufmerksamkeit zu widmen, 
ihn also nur noch stärker zu erleben. 

Ebenso sehen wir einen Menschen oft Jahre, ja ein ganzes e en in 
durch an ein Gemütserleben gekettet, das dem Lust- und Zwec wo en 
des Selbsterhaltungswillens ganz und gar unwillkommen ist. hm star- 
ker Haß, eine lebhafte Trauer können zwar durch starke Ablenkung der 
Aufmerksamkeit zeitweise „fast vergessen werden, immer wie er a er 
macht sich das unerbittliche Gesetz geltend, welches le mer sam 
keit dem jeweils stärksten Erlebnis zuwendet, und so wir asu rige 
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leben diesem starken Gefühl gleichsam nur abgelistet, während es selbst 
fast ununterbrochen das herrschende, von der Aufmerksamkeit belichte- 
te Ereignis des Bewußtseins bleibt. 

Auch dieses Gesetz kann im Leben des einzelnen ebenso seine Voll- 
kommenheit wie seine Verkümmerung fördern. Läßt es doch z. B. den 
„Triebmenschen" trotz aller Ablenkungsversuche bei seinem Lusterleben 
so dauerhaft immer wieder haften, läßt es doch auch Neid und Bosheit 
so beharrlich die Seele vergiften! Aber das gleiche Gesetz läßt anderer- 
seits bei tiefem Leid- oder Glückserleben dem Selbsterhaltungswillen er- 
höhte Aufmerksamkeit abtrotzen, und so können diese Ereignisse ihre 
veredelnde Wirkung entfalten. 

Die genannten Grundgesetze der Aufmerksamkeit sind zwar allen See- 
len eigen, dennnoch aber sehen wir mannigfaltige Unterschiede dieses 
Könnens bei den einzelnen Menschen. Vor allem ist die Fähigkeit, sich 
zu sammeln („konzentrieren") schon bei Kindern unterschiedlich, und 
außerdem wird sie noch in verschiedenem Grad von den Menschen ent- 
faltet. Durch die angeborene Eigenart unterscheidet sich z. B. der stets 



„zerstreute" von dem „aufmerksamen" Menschen. Der Erstgenannte läßt 
sich durch den geringsten Anlaß zur Ablenkung des Scheinwerfers ver- 
leiten und kann nur bei möglichst gründlicher Ausschaltung anderer Ein- 
drücke seine Aufmerksamkeit mühsam sammeln. 

Hierher gehören z. B. jene Menschen, die da sagen, daß sie zur geisti- 
gen Arbeit völlige Ruhe des Arbeitsraumes, gedämpftes Licht und Fern- 
haltung jeder geringsten Störung benötigen! Ihr Gegenstück sind For- 
scher, die mitten im Kinderlärm schwierige Aufgaben lösen und nur zum 
Scherz einen Kreidestrich um den Schreibtisch zeichnen, um einen ab- 
gesonderten Arbeitsraum zu besitzen. Gerade die schöpferischen Men- 
schen von stärkster Sammlung („Konzentrationskraft") werden oft mit 
en enkbaren verwechselt, denn gerade der schöpferische Mensch 
hat im täglichen Leben sehr oft die Gelegenheit, Eindrücke als unwesent- 

,' ch B U . S f k ub ™ dea Hierdurdl komm t er oft in die Lage, im Alltagsle- 
en e an ungen; auszuführen, die die Folge einer sehr hochgradigen 
am ung der Aufmerksamkeit auf sein inneres Erleben sind. Er wird 

FehUiamir ^ Sehr irrefü hrend „zerstreut" genannt; seine 

Fehlhandlungen füllen die Spalten der Witzblätter. - 

JjJ“ M Vdte , Untersch [ ed ' der sich innerhalb des Lebens bei den ein- 

und är ^' entste hL wie wir sagten, durch die Übung 

md Entfaitung der Sammlung auf ein „Erlebnis", allen Ablenkungen 
und Schwierigkeiten zum Trotz. Diese Fähigkeit ermöglicht oft erst dem 



176 



Selbsterhaltungswillen, lange Zeit hindurch trotz aller Widerstände auf 
die Verwirklichung eines Zieles hinzuarbeiten; er ermöglicht also erst die 
„Energie" bei der Durchführung einer lange anhaltenden, zielgerichteten 
Tätigkeit. 

Die dritte Unterschiedlichkeit der Aufmerksamkeit bezieht sich auf 
das innerseelische Verhalten des einzelnen. Die Fähigkeit der Samm- 
lung erweist sich nämlich nicht allein durch den Lust- und Zweckwil- 
len bedingt, sondern sie ist weitgehend abhängig von der „Begabung" 
des Menschen, von seiner Anlage für eine bestimmte Gruppe von Lei- 
stungen. Der Mensch zeigt mühelose und dauerhafte Sammlung („Inter- 
esse") auf die Erlebnisse, die mit seiner Begabung im Zusammenhang 
stehen, und hierdurch zeigt er ein recht unterschiedliches Verhalten sei- 
ner Aufmerksamkeit je nach dem Inhalt des Erlebens, unabhängig vom 
Zweckdienst. Die Mannigfaltigkeit der Unterschiede verschiedener Men- 
schen wird hierdurch noch erhöht. Ohne dem Werk „Selbstschöpfung" 
vorzugreifen, sei hier erwähnt, daß die Aufmerksamkeit für den Men- 
schen nicht mehr die Gefahr der Einengung oder Absperrung bedeutet, 
wenn das gottgeeinte Ich sich den Selbsterhaltungswillen untergeordnet 
hat und nunmehr den „Scheinwerfer" selbst lenkt. 

Werfen wir einen Blick zurück auf das Wesen der Aufmerksamkeit 
und denken nun an die tiefgehenden Unterschiede des Wirkens in einem 
unvollkommenen, einem seelentoten, einem gottfeindlichen und einem 
vollkommenen Menschen, denken wir endlich an die mannigfaltigen Un- 
terschiedlichkeiten dieser Fähigkeit unabhängig von den vier Gruppen, 
so wird es uns bewußt, welche Torheit es ist zu wähnen, die Menschen 
lebten tatsächlich in einem artgleichen Weltall, weil sie gemeinsam auf 
einem Stern weilen. 

Ein Erleben, welches nicht von der Aufmerksamkeit belichtet wurde, 
wird nur selten wiederholungsbereit festgehalten; so muß also schon we- 
nige Jahre nach der Geburt selbst für zwei Kinder, die gemeinsam aufge- 
zogen werden, der Schatz wiederholungsbereiter Erlebnisse weit ausein- 
anderklaffen. Im späteren Leben aber werden nur noch die für das nackte 
Dasein notwendigen Vorstellungsschätze gemeinsam sein. 

Im übrigen ahnt der verkümmerte Mensch nichts von der reichen 
Vörstellungswelt, die dem göttlichen Wollen ihr Entstehen dankt. Der 
Scheinwerfer „Aufmerksamkeit" belichtet sie in seiner eigenen Seele 
nicht, so werden sie kaum wahrgenommen, geschweige denn festgehal- 
ten. Das ist der Grund, weshalb sich der hochentwickelte Mensch zwar 
sehr wohl eine Vorstellung machen kann von der seelischen Armut eines 
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Verkümmerten, es aber umgekehrt für ihn selbst völlig unmöglich ist, 
sich den tieferen Stufen wirklich „verständlich' zu machen, denn wahr- 
lich „anders malt sich in diesem Kopf die Welt"! 

Die Fähigkeiten des Bewußtseins, die auf dem Seelenbild des Willens 
in ganz unscheinbarer Weise als ein Kreis um den Selbsterhaltungswillen 
angedeutet wurden, zeigen einen prachtvollen Bau, der uns zur bildli- 
chen Darstellung verleiten möchte, doch würde dies wohl eher verwir- 
ren als klären. Auch hier sehen wir das Schöpfungsziel: Gottesbewußt- 
heit zu schaffen, uns so klar durch die Fähigkeiten bezeugt, die der Seele 
geschenkt sind, daß wir fast wähnen möchten, es sei unmöglich zu ver- 
kennen. Zwei Fähigkeiten des Bewußtseins geben der Seele die Erkennt- 
nis der Erscheinungswelt: Wahrnehmung und Denken. Zwei Fähigkeiten 
geben die Antwort auf diese Erkenntnis: Fühlen und Wollen; zwischen 
diesen beiden Paaren ist eine Seelenfähigkeit eingeschaltet: „die Empfin- 
dung", die alles - sowohl die Erkenntnis als die Antwort - in sich auf- 
nimmt und entweder unverändert beläßt oder mit einer Lust oder mit 
einer Unlust begleitet. 

Die vier Fähigkeiten aber, die zwei Erkenntnisweisen und die zwei 
Antworten, sind jeweils von einem göttlichen Wollen überstrahlt, wel- 
ches das Ich über sie hinsendet, weil es sie selbst als Erleuchtung erlebt 
(Wahrnehmung erleuchtet vom Willen zur Schönheit, Denken vom Wil- 
len zur Wahrheit, Fühlen vom göttlich gerichteten Hassen und Lieben, 
Tatwille vom Willen zum Guten). 

Der Selbsterhaltungswille leitet, wie wir erkannten, all diese Fähigkei- 
ten, die Erkenntnis und die Antwort, von Geburt an. Das Ich bezieht sie 
zunächst nur auf sich, um dann, innerhalb des Lebens mehr und mehr 
den kosmischen Wülen erlebend, den Selbsterhaltungswillen und durch 
ihn die Fähigkeiten des Bewußtseins selbst in artanderem Sinne zu len- 
ken. So ergibt sich denn für unsere Wanderung durch die Seele als Be- 
wußtsein von selbst die Wegrichtung: beginnend bei der Betrachtung 
er Erkenntniswerkzeugc Wahrnehmung und Denken schreiten wir zum 
Fuhlen und - da wir das Wollen schon besonders gewürdigt haben - 
zum Empfinden. Weil aber die Antwort der Seele gewöhnlich Fühlen und 
Wo len mit dem zugehörigen Empfinden mischt, so werden wir auch auf 
Verrichtungen zurückgreifen müssen. Dann aber wird uns das Ich als 
Bewußtsein vor allem beschäftigen, denn es ist, wie uns die Betrachtung 
des Ichs als Wille zeigte, jener Brennpunkt des Lebens, in dem das Über- 
kosmische, das Wesen aller Erscheinung, bewußt erlebt werden kann. 



Wahrnehmung 



Von der Umwelt fluten in die Seele die Eindrücke, die, durch die Sin- 
neswerkzeuge übermittelt, zur Wahrnehmung werden und so eine Er- 
kenntnis der Erscheinungswelt ermöglichen, Die wunderbaren Gesetze, 
nach denen dies geschieht, die erstaunlichen Leistungen der Sinneswerk- 
zeuge, sind schon eingehend erforscht und werden dem Leser nicht wie- 
derholt. Wenn er sie den wissenschaftlichen Werken entnehmen will, die 
schon in großer Zahl vorhanden sind, so möge er einer verwirrenden Ge- 
fahr entgehen, die durch einen Wortmißbrauch veranlaßt ist. Das Wort 
„Empfindung" wird nämlich leider sowohl für die Fähigkeit der Seele, 
Lust und Unlust zu erleben, angewandt als auch für das doch wahrlich 
artandere Vermögen der Sinneswerkzeuge, einen Eindruck der Umwelt 
aufzunehmen. Mit diesem Mißbrauch müssen wir endgültig brechen, 
denn jene Fähigkeit des Bewußtseins, Lust und Unlust einem Erleben zu- 
zugesellen, ist eine arteigene, die nicht das geringste mit den „Wahrneh- 
mungen", also den Eindrücken, zu tun hat, die auf die Sinneswerkzeuge 
einwirken. Freilich kann sie sich ebenso einer Wahrnehmung beigesellen 
wie einer der anderen Fälligkeiten des Bewußtseins. Wir wollen daher 
grundsätzlich die Fähigkeit der Sinneswerkzeuge als ein Aufnehmen von 
„Eindrücken" verzeichnen, welches für den Drucksinn wörtlich, für (Ile 
anderen Sinne im übertragenen Sinn aufzufassen ist. Nach dieser Rich- 
tigstellung kann sich jeder getrost den Inhalt unseres Werkes ergänzen 
durch das Studium des Erkenntniswerkzeuges in der bishci anei kenn- 



en Wissenschaft über die Seele des Menschen. 

Wenn wir das Wunder der Sinneswerkzeuge betrachten, so müssen wir 
der überall frei sein von der Stumpfheit der Menschen gegenübei den 
vunderbaren Erscheinungen des Weltalls. Allem „Gewohnten" gegen- 
über trägt sie der Mensch stumpfsinnig und wahllos zur Schau. 

Wenn er geglaubt hat, er könne die Sinneswerkzeuge überlreffen, wo 
;r sie ergänzte (Fernsprecher, Fernrohr, Mikroskop), so hat er sich grüne - 
ich geirrt, weü seine Vernunft ihn den tiefen Sinn der Wahrnehmung- 
grenze der Sinneswerkzeuge verkennen ließ. Wohl hatten seine >slru- 
nente" der Vernunft wichtige Möglichkeiten für ihn i Erkenntnis dei U - 
velt gegeben (z. B. das Sehen der mikroskopischen Welt und i ^ b une), 
iber die meisterhafte Begrenzung der Sinneseindrücke wird gl ückl lebe * 
veise trotz dieser Ergänzung nicht gestört. Wir wollen versuchm, 

irkennen ihrer Vollkommenheit zu ermöglichen. 

In der Schöpfungsgeschichte haben wir uns das Bild des Weltalls, w i 
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es tatsächlich ist, schon einmal vor Augen geführt und es an Stelle jenes 
Weltalls gesetzt, welches das Auge und der Tastsinn uns Vortäuschen. 

Wenn wir die Vollkommenheit der Auswahl der Wahrnehmung durch 
das Auge ahnen wollen, müssen wir uns diesen Vergleich noch einmal 
veranschaulichen und ihm unsere volle Aufmerksamkeit widmen. 

Die Wissenschaft weiß schon eine geraume Weile, wie sehr uns das Au- 
ge über unsere Umwelt „täuscht". Sie weiß, daß alle Erscheinungen, ob 
sie nun „Gegenstände" oder „Lebewesen" genannt werden, ob es nun 
kleine, kaum sichtbare Dinge oder Sonnensysteme am Sternenhimmel 
sind, ebenso wie die Luft, die uns umgibt, aus Atomen bestehen, deren 
Elektronen in der Hülle, ein unsichtbar kleines Stemsystem bildend, mit 
Riesengeschwindigkeit um einen Atomkern kreisen. So wäre ein unüber- 
sehbares Gewimmel unzähliger Teilchen der einzige Eindruck der Um- 
gebung, der der Wirklichkeit entspräche. Da die Farbe, die wir sehen, 
diesen Atomen gar nicht anhaftet, sondern nur durch das Verschlucken 
und Zurückwerfen der Lichtstrahlen vorgetäuscht wird, so würde die 
Wirklichkeit uns ferner nur farblose, bewegte, kleinste Teilchen (Atome 
und Atomverbände, Moleküle) zu zeigen haben. 

In diesem Gewirr würden wir bestenfalls allmählich feststellen kön- 
nen, daß große oder kleine Gruppen dieser Moleküle die gleiche Ge- 
schwindigkeit ihrer Bewegung einhalten und sich nicht voneinander 
trennen. So könnten wir solche Stemensysteme gemeinsam „Gegenstän- 
de nennen. Wir würden aber auch gleichmäßig zusammenverharrende 
Stemensysteme entdecken, die in ihrer Gesamtheit den Ort im Raume 
verändern, und könnten sie z. B. „Lebewesen" heißen. Daneben würden 
wir aber auch Moleküle sehen, die, soweit Raum verfügbar ist, ausein- 
anderzustreben trachten: die Gase, und endlich solche, die zwar nicht 
auseinanderstieben, aber dennoch kein starres Gitter aus Molekülen in- 
nehalten, die flüssigen Substanzen. 

Wir müssen uns in dies unerhärte Gewirr der farblosen Sternensyste- 
me eine ganze Weile hineindenken, um zum erstenmal voll bewußt die 
hOThehe Auswahl der Wahrnehmung unserer Augen zu erleben. Diese 
erwählte Art des Sehens, die uns eine Unmenge wirklicher Erschei- 
nung vorenthalt und uns die Welt in ihrer Herrlichkeit hierdurch erst 

dt ri; hTn Wlr T 2 “ wUrdi S«'- Auge läßt uns nur einen Teil 
des Tatsächlichen wahmehmen. Durch die weise Auslese dessen, was es 

Ze srh™ h T? Wa , S e e " IChl aufnimmt ' erhä “ dieser Kosmos für uns 
eine scheinbare, königliche Ruhe. 

Wer die Welt, wie sie wirklich ist, vergleicht mit der, die das Auge uns 

i 
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bietet, der weiß ein für allemal, daß die Auslese uns in Schönheit schwel- 
gen läßt und dennoch - gerade das ist das Meisterhafte - gleichzeitig 
alles wahmimmt, was die Unterscheidung der Umwelt erleichtert und 
was für unseren Daseinskampf notwendig ist. Die unheimlich wimmeln- 
de Welt der Atome und der Moleküle wird vom Auge nicht gesehen. Das 
Auge überläßt es der Vernunft der Forscher, die Tatsache eines Tages zu 
erkennen. Es befreit den Menschen von dem entsetzlichen Schicksal, die 
ununterbrochene Bewegung der kleinsten Teile der Erscheinung bewußt 
wahrzunehmen! Ebenso befreit das Auge uns auch von den Bewegungen 
der Stemensysteme im Weltall. Mag die Vernunft die Geschwindigkeit 
der Sterne errechnen, das Auge aber nimmt sie nicht wahr. Hierdurch er- 
hält die Welt eine scheinbare Ruhe, welche die Bildung klarer Vorstellung 
und Begriffe erleichtert und eine Erlösung für den Menschen ist. 

Aber auch vielen nichtbewußten Lebewesen dient ein gleichartiges 
Auge vollkommen und beweist, wie trefflich diese Auswahl auch für den 
Daseinskampf geeignet ist: Nur die Form zusammengehöriger Molekül- 
gruppen, nur die „Gestalt" des Gegenstandes oder Lebewesens wird ge- 
sehen, und hierdurch erst ist die deutliche Unterscheidung und Erinne- 
rung möglich! Die Gestalt des herannahenden Löwen wahrzunehmen ist 
im Daseinskampf wichtiger, als seine bewegten Atome zu bewundern! 

Die zweite Auswahl aus der Fülle des Tatsächlichen, die das Auge 
nicht vorenthält, ist die Tiefenwahmehmung. Auch sie ist von großer Be- 
deutung. Wir haben ein Interesse daran, zu wissen, ob die Anordnung 
von Molekülen, die wir „Löwe" nennen, uns fern oder nah ist, ob sie 
auf uns zukommt oder von uns wegeilt. Noch deutlicher aber werden 
wir zwischen all den Erscheinungen der Umwelt unterscheiden können, 
wenn das Auge uns die von dem Gegenstand nur teilweise zurückgewor- 
fenen Lichtstrahlen übermittelt, mit anderen Worten, wenn es die Welt 
farbig sieht. Der Löwe kann uns durch seine gelbe Farbe schon erkenn- 
bar werden, lange ehe er nahe genug ist, um uns durch seine Form a s 
Löwe gekennzeichnet zu sein. Außer diesen Wahrnehmungen der Form, 
der Farbe und des Ortes im Raum, in dem die Erscheinung ist, verhüllt 
uns das Auge alles Tatsächliche und hat, wie wir sahen, hierdurch dem 
Kampf ums Dasein eine vollkommene Hilfe geschaffen. 

Was aber hat es überdies für das Gottesbewußtsein erreicht? Erinnern 
wir uns an unsere Widerlegung des Darwinismus (siehe Triumph ^des 
UnsterblichkeitwÜlens", Die Unsterblichen und die Todgeweihten, Dar- 
winismus und Entwicklungsgeschichte). Wir lernten da erkermen daß 
aUe Erscheinung des Weltalls ganz besonders m ihrer Form und Färber 
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scheinung für unser Auge mit dem Willen zur Schönheit, der in unserer 
Seele wohnt, im Einklang steht. Die Lebewesen sahen wir wegen ihres 
Selbsterhaltungswillens nur in der Todesgefahr gezwungen, der „Nütz- 
lichkeit" im Kampf um das Dasein ein Opfer zu bringen. Somit ist die 
Schönheit der Lebewesen um so reicher und ungestörter in Form und 
Farbe, je weniger hart der Daseinskampf des Geschöpfes war, als seine 
Form und Farbe zuerst in Erscheinung trat. Der Abweg vom Schönen 
um der Lebensrettung willen war hierbei immer nur das denkbar klein- 
ste Opfer. Wenn also die Formen und Farben der Umwelt im Einklang 
mit dem Schönheitswillen in unserer Seele stehen, wenn außerdem die 
Tiefenwahmehmung die Schönheit der Umwelt noch erhöht (wie uns 
dies ja aus der Bildkunst nur zu vertraut ist), so wählt unser Auge in 
der Art, wie es verschweigt und wie es mitteilt, so aus, daß es dem Da- 
seinskampf vortrefflich dient, daß es aber vor allem aus unserer Umwelt 
eine Welt der Schönheit schafft. Unsere Gesichtswahrnehmung kommt 
somit einem steten Schwelgen in diesem göttlichen Wollen gleich. 

Der unvollkommene Mensch aber bringt es fertig, durch sein törich- 
tes Zweckwollen in diese Welt der königlichen Ruhe, in diesen herrli- 
chen Wohlklang der Formen und Farben viel Unruhe und Häßlichkeit 
zu bringen, denn er weiß freilich nicht das göttliche Wollen mit dem Da- 
seinskampf zu einen. Er kann meist „Nützliches" nur unter mangelhaf- 
ter Beachtung des Schönen schaffen! Von solcher Unvollkommenheit ist 
alle Erscheinung des Weltalls frei. Betrachten wir die Zeichnung einer 
Raupe oder die Umrißlinie einer Landschaft, betrachten wir das Zusam- 
menstimmen von Tier- und Pflanzenwelt einer Gegend oder die Gestalt 
eines Tieres, die Farbe einer Blüte, und wir werden begeistert von all der 
Schönheit. Alle diese Erscheinungen schaffen und ordnen Moleküle und 
onen so an, daß ihr Dasein möglichst gut gesichert ist, aber das betrach- 
tende Tier nimmt nur das für den Daseinskampf Wichtige wahr, und der 
betrachtende Mensch, das einzige Bewußtsein des Weltalls, sieht über- 
dies noch sein göttliches Wollen der Schönheit erfüllt. 

Die gleiche Meisterschaft der Einung des Schönen mit dem „Nützli- 

en für den Daseinskampf durch die Art der Auslese der Eindrücke 
letet uns auch das Gehör. Auch hier werden nicht alle Schallwellen auf- 
genommen, sondern nur eine bestimmte Anzahl, für alle übrigen ist das 
Ohr taub Auch hier ist durch diesen Verzicht statt der Überfülle der Ein- 
drucke Klarheit und Ruhe ermöglicht, und das Zusammenklingen gewis- 
ser Tone kann als „Harmonie" erlebt werden. Der Tiefenwahmehmung 
des Auges entsprechend ist dem Gehör die für den Daseinskampf so 
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wichtige Möglichkeit gegeben, den Schall zeitlich zu ordnen. Hierdurch 
aber kann der Wille zur Schönheit im „Rhythmus" schwelgen. Der Wahr- 
nehmung der Farben entsprechend gibt endlich das Ohr die Möglichkeit, 
die durch Mitschwingen der Obertöne bestimmte Klangfarbe zu unter- 
scheiden, ein Können, das ebenso wie die Farbenwahrnehmung im Da- 
seinskampf am wenigsten wichtig, für den Schönheitswillen aber sehr 
wesentlich ist. 

Die Auslese des Ohres ermöglicht uns ebenso wie das Sehen des Au- 
ges, unserem Wollen zur Schönheit reiche Erfüllung zu gewähren. Zwar 
ist dies durch Gehör vermittelte Schwelgen in Schönheit dem seelischen 
Austausch von Mensch zu Mensch Vorbehalten. Die nichtbewußte Natur 
bietet uns nur selten (z.B. im Vogelsang) die Möglichkeit zum Erleben 
des Schönen durch das Gehör. Um so mehr aber hat sich das bewuß- 
te Wesen, der Mensch, diesen Vermittler erwählt, um sein gottbewußtes 
Schönheitserleben einer anderen Seele der Mitwelt und weit über sein Ei- 
genleben hinaus fernster Nachwelt zu übermitteln. So wurde die Musik 
zu der unmittelbarsten, unverhülltesten Art der Gottanschauung, die ein 
gottbewußter Mensch den Menschen zu schenken vermag. Die Auslese 
des Ohrs aber schenkt uns das scheinbare „Schweigen der Natur", das 
unser Gotterleben hütet! 

Im Zusammenhang mit dieser Betrachtung der Wahrnehmung ist es 
wohl sehr begreiflich, daß sich durch die Kunstwerke eine tatsächlich 
vollendete Seelenverkümmerung, daß sich der Seelentod der „plappern- 
den Toten" ganz besonders deutlich verrät. Mag der Unvollkommene 
noch so sehr durch Werke der Bildkunst und Musik dem Lust und 
Zweckwollen dienen und dadurch Werke schaffen, die sehr arm an gött- 
lichem Erleben sind, er wird, weil er nicht ganz erstorben ist, « 
noch an der weisen Wahrnehmungsauslese festhalten. Er wird trotz ; alle 
Mängel seiner Bildschöpfung Form, Farbe und Tiefenwahmelmmg in 
ihrer Vollkommenheit erhalten, die sein Auge ihm meldet. r 
auch in seiner Musik Harmonie der Töne, Klangfarbe und Mythmus 
seinem vollkommenen Sinnesapparat treu entnehmen^ Gare .andere de 
Seelentote. Er will sich gerade von dieser göttlichen Auswahl! ossage , 
schafft formlose Ungeheuer, wählt planlos Farben statt 
tur gegebenen, unterläßt die Tiefenwahrnehmung ^ 
trotz allem „Kunst". Andere Seelentote aber meinen d ß da Bild utaen 
etwas säet" Der seelentote Musiker wird mit der gleichen inneren N 

wemdigkeit KündeTseines Todes, er verzichtet auf ^^^fen 

und Klangfarbe und wähnt stolz, daß er „moderne Musik geschaffen 

habe. i qo . 
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Die Aufmerksamkeit ließ uns zum erstenmal eine Fähigkeit des Be- 
wußtseins in ihrer doppelsinnigen Verwertungsmöglichkeit bewundern. 
Wenn wir hiermit die Wahrnehmungswerkzeuge vergleichen, so möchte 
es uns auf den ersten Blick so scheinen, als seien durch sie nur Brücken 
zur Vollkommenheit gebaut, denn was wäre wohl unser stetes Schwel- 
gen in Schönheit, welches sie uns möglich machen, anderes als eine sol- 
che Brücke? 

Haben wir diesem einen Antlitz gründlich ins Auge geschaut, so dür- 
fen wir das entgegengesetzt gerichtete Angesicht des Januskopfes nicht 
übersehen. Auch die Wahrnehmungen trotz ihrer so weisen Auslese, die 
wir bewunderten, sind ebensowohl Verführer zum Verharren in der Un- 
vollkommenheit, wie sie Brücken zum Gotterleben sind. Gerade die Sin- 
neseindrücke der Umwelt ließen seit je die Menschen in dem Wahn be- 
fangen, als sei die Welt der Erscheinungen die einzige Tatsächlichkeit! 
Würde ein Mensch sich jahrelang die Seele verkümmern im ununterbro- 
chenen Daseinskampf, um sich einen ersehnten Gegenstand zu erringen, 
wenn ihm das Scheinbare seiner Erscheinung klar bewußt wäre? Hät- 
te der Mensch wohl an dem Wahn der Unterscheidung von „leblosem 
Stoff" und „lebenden Wesen", hätte er wohl an dem noch törichteren 
Wahn festgehalten, als habe auf Erden nur der Mensch eine Seele, wenn 
nicht dieselben Sinneswerkzeuge all diesen Irrtum so sehr begünstigten? 
Das Wunderwerk der Wahrnehmung fördert also den Irrtum ebenso sehr, 
wie es den Willen zur Schönheit entfaltet. Dieser aber wird durchaus 
nicht in jedem Menschen zwangsläufig durch sie entwickelt. Zahllose 
bleiben blind für all diese reiche Schönheit der Umwelt! Ihr Lust- und 
Zweckdienst kennt eine artandere Auslese und bleibt stumpf im göttli- 
chen Wollen der Schönheit. Weg und Hindernis ist also auch diese Fällig- 
keit des Bewußtseins, des Menschen Wille ist es, der das eine oder das 
andere aus ihr macht! 



Denken 



Das zweite Erkenntnisorgan, welches die Wahrnehmungen der Um- und 
Inwelt in wunderbarer Weise ordnet und sondert und hierdurch den rei- 
chen Schatz der Vorstellungen in der Seele zu bilden weiß, ist ebenso wie 
die Sinnesapparate schon in der Vorstufe der Menschen, im unterbewuß- 
ten Tier, voll entwickelt, ohne auch nur annähernd die gleiche Wirkung 
zu haben wie in der bewußten Seele. Das Denken im unterbewußten See- 
lenzustand, also ohne Icherleben, nannten wir den „Verstand" des Tie- 
res, Denken im bewußten Seelenzustand wird zur Vernunft. Soll diese 
wunderbare Fähigkeit die Erkenntnis der Sinne wahrhaft ergänzen, so 
muß sie die Erscheinungswelt in gleicher Weise wie diese zu ordnen wis- 
sen und hierdurch eine Grundlage der Einordnung mit den Sinneswerk- 
zeugen gemeinsam haben. Es wird dadurch verwirklicht, daß auch das 
Denken die Erscheinungen dem Raum und der Zeit einordnet. Dies ge- 
schieht zwangsläufig, und deshalb macht es der Vernunft große Schwie- 
rigkeit, die Lehre Kants zu erfassen, daß Raum und Zeit dem Wesen der 
Erscheinung nicht angehören. Sie sind Erkenntnisformen, denen sich die 
Erscheinung nur einordnet. So wie die Farbe der Blume, die wir zu ihr 
gehörig wähnen möchten, in Wirklichkeit der Blume nicht anhaftet, aber 
dennoch für jeden, der sie mit dem gleich beschaffenen Auge betrachtet, 
die Blume im Aussehen bestimmt, so ist auch die zeitliche und räumli- 



che Einordnung aller Erscheinungen ihrem Wesen nicht zugehörig, und 
dennoch ordnet sich alle Erscheinung im Weltall diesen Formen ein. 

Dadurch, daß unser Denken dieselben Formen wie die Wahrnehmung 
anwendet, kann es diese nur ergänzen und mit ihr gemeinsam die vollen- 
dete Erkenntnis aller Erscheinungswelt bewirken. Hierbei wendet es 
noch eine dritte, ihm allein eigene Form an, die ganz ebenso wie die 
Wahrnehmung der Gestalt und Farbe durch das Auge und der Harmo- 
nie und Klangfarbe durch das Ohr dem Daseinskampf in verkomme- 
ner Weise nützt, dabei aber auch den göttlichen Wünschen Er u ung 
schenkt. Das Denken weiß nämlich um das Grundgesetz aller Ersc ei- 
nung: das „Kausalitätsgesetz", und wendet es zur Erkenntnis an: A er 
Erscheinungswandel hat Ursache, und gleiche Ursache hat unter glei- 

“eÄd r T arbeite | u— 
nach diesem Gesetz. In der bewußten Sede abe^die aües^Gesch 
auf das Ich bezieht, die alles Vergangene und Zukünftige ebenfal s 
co™ Cncflf? oinnrHnPh kann nun hierdurch Verstand zu Vernunft werden. 
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Durch die unerbittliche Anwendung dieses Kausalitätsgesetzes auf alle 
Erscheinung 23 wird es dem Menschen möglich, die Vorstellungen zu Be- 
griffen zu ordnen, nach den Gesetzen der Logik Urteile zu bilden und 
Schlüsse zu ziehen. Nur wegen der ausnahmslosen Gültigkeit der Na- 
turgesetze ist es der menschlichen Vernunft möglich, zur Erkenntnis der 
Umweitzu gelangen. Wenn nicht das Wasser jedesmal unter den gleichen 
Druck- und Temperaturverhältnissen zu Eis gefröre, so könnten wir kei- 
ne Begriffe darüber bilden. Wenn es dem Wasser, wie es sich in der Natur 
als Gemisch des gewöhnlichen Wasser-Moleküls und des sogenannten 
„schweren Wasser-Moleküls" vorfindet, ebenso möglich wäre, unter glei- 
chen Bedingungen das Gefrieren zu unterlassen, so könnten wir nicht das 
Kausalitätsgesetz anwenden: Weil die Luft kälter als null Grad wurde, ist 
das Wasser gefroren, wenn die Lufttemperatur null Grad übersteigt, wird 
das Eis ganz wie zuvor wieder flüssiges Wasser sein. 

Die Menschen, die so oft und gern an „Wunder", das heißt: willkürli- 
che Aufhebung eines Naturgesetzes, glauben möditen, wissen nicht, daß 
sie dazu verdammt wären, statt im Kosmos geordneter Erscheinungen 
in unbegreiflichem Chaos zu leben, wenn es tatsächlich solche Willkür, 
„Wunder", gäbe. Sie wissen nicht, daß wir die herrliche Möglichkeit al- 
ler Erkenntnis nur der Unerbittlichkeit der herrschenden Naturgesetze 
danken. ° 



Wir setzen die dritte Form des Denkens: die Anwendung des Kausa- 
utatsgesetzes nach den Gesetzen der Logik, jenem wunderbaren Wahr- 
nehmungsvermögen der Sinneswerkzeuge gleich, die uns das Schwelgen 
m . , , , er ? ™ sc er Schönheit gewähren, denn auch sie gewährt einem 
göttlichen Wunsch Erfüllung. Das göttliche Wollen, das das Denken über- 

W j w ^ er holt „den Wunsch nach Wahrheit". Er wird in 
vd endeter Weise durch die Formen des Denkens erstrebt und erreicht. 



nr I , . , V.1UUWI/1 UiiU CliClUtU 

dem TatärhM £ L ? ereins J timmun S des Vorgestellten oder Erlebten mit 

miU rl d “w*T ' “ die Geseto Logik des Denkens er- 
füllt wie de Wille zum Schönen durch die Wahrnehmung. 

selben Da S dtrtmR r Verlohnt ' das Denkvermögen zu durchfor- 

hieße es Eule/nach Am “ S ° meisterhaft « Weise vor uns getan, so 

Mel Man rubtthrr 5 “' W ° Uten «* dies einmal wieder- 
c / e va ein Bild der Seelenlehre zu haben, wenn 



“tpätfpSe SS f * Atomphysik sie schildert und wie ir 
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man den Wunderbau der Vemunfterkenntnis keiner Betrachtung entwe- 
der gar nicht würdigt oder es versäumt, zu dem Forscher hinzuschreiten, 
der dies wunderbare Können der Seele in dem Geist betrachtet hat, dem 
allein sich Erkenntnis erschließt, nämlich mit dem großen Staunen über 
all das, was der Stumpfe als selbstverständlich, weil gewohnt, hinnimmt. 
Kants „Kritik der reinen Vernunft" wird immer unersetzliche Vorkennt- 
nis für jeden bleiben, der die bewußte Seele in allen ihren Fähigkeiten 
erfassen möchte. Er hat kein Vermögen des Denkens übergangen und 
hat die Grenzen des Vemunfterkennens mit einer Klarheit geschaut, die 
jeden, der sie nun mit ihm teilt, nicht nur über die menschliche Vernunft 
belehrt, sondern ihm auch Reife zur Forschung auf dem Gebiet geben 
kann, auf dem wir uns hier bewegen. 

Da die Gesetze der Logik unerbittlich und ohne Ausnahme sind wie 
die Gesetze des Naturgeschehens, so sind sie Hilfe zur Erkenntnis, ein 
Schatzkästlein des gottverlassenen Bewußtseins. Erinnern wir uns doch 
an die unzuverlässigen Gesetze des unvollkommenen Selbsterhaltungs- 
willens, an seine Lustgier, Leidangst und sein Zweckwollen. In welchem 
Gegensatz zu diesem launischen Wollen steht die über alles Fühlen und 
Empfinden erhabene, unerbittlich Wahrheit wollende Vemunfterkennt- 
nis! Fast wären wir geneigt, sie als einen sicheren Rettungsweg zur Voll- 
kommenheit zu preisen, wenn - ja wenn - nicht das Göttliche zu voll- 
kommen wäre, um einen solchen zwangsläufigen Retter in das Bewußt- 
sein zu setzen, der die freie Wahl der Selbstschöpfung für alle Menschen 

unmöglich gemacht hätte. . , 

Auch die Vernunft wird uns das Doppelantlitz zeigen, auch sie werden 
wir als einen unheilvollen Wegweiser zur Verkünunerung und als hei i- 
gen Weg zur Vollkommenheit erkennen. Ja, keine Fähigkeit des Bewu 
Lns ist auch nur annähernd von so unheimlicher 
in den beiden entgegengesetzten Richtungen . m * * sie. Aba wdiM 
uns zunächst noch eine kurze Weile dem Antlitz des Heils, . 
zur Wahrheit, den die Vernunft als Leitstern ihrer Gesetze , B 
Aus der Quellenlehre unserer Ahnen erinnern w,r 
deutung im Quell Mimir und kennen sie als Helfer zur G 
Aus der Geschichte der Kulturen strahlen uns d * ^Tn 

der wissenschaftlichen Forschungen als i Leistung d J™Tld an d e „ 
die fernab von einer Versklavung an den Wüten zur Lust und an d n 
Zweck einzig dem starken göttlichen Willen zur Wahrheit ihr Werden 

dankten! . , R r ; n cr von dem unvollkommenen 

Ist es nicht eine kömgliche Befreiung von aem 
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Selbsterhaltungswillen, die jeder Forscher jedesmal erlebt, wenn er sich 
aus den Unruhen des Kampfes, aus dem Lusterleben und Unlustleiden in 
das „kühle" Reich des Denkens begibt, wenn er, vom Willen zur Wahrheit 
allein beherrscht, die Wege der Erkenntnis schreitet? Wie schön hat Scho- 
penhauer die merkliche Veredelung der Gesichtszüge beschrieben, die je- 
der Mensch bei solcher Hingabe an den Forscherwillen zeigt, welcher er- 
haben ist über das Nützlichkeitswollen. So gibt das sachliche Denken oft 
den Unvollkommenen die einzigen segensreichen Atempausen im Fron- 
dienst für Lust und Zweck. Die veredelnde Wirkung solchen Denkens 
spürt vor allem der Vernunftbegabte, doch bedeutet dies keine „unge- 
rechte" Erleichterung der Selbstschöpfung einer Vollkommenheit, denn 
gerade der Begabte wird auch wieder durch die Vernunft erhöht gefähr- 
det. 

Der Umstand, daß jedes sich entmischende Gefühl oder jede Empfin- 
dung, jede Einwirkung des Selbsterhaltungswillens den Gedankengang 
stört, birgt die starke erzieherische Wirkung, die jedes Forschen für die 
Seele des Forschers hat. Hieraus erklärt sich aber auch, weshalb so man- 
cher im stillen Kämmerlein zur sachlichen Denkarbeit fähig ist, aber jam- 
mervoll Schiffbruch leidet, wenn er mit einem anderen Menschen ge- 
meinsam Erkenntnisse abwägt, wenn er die Verschiedenheiten der Über- 
zeugungen im Zwiegespräch, in der „Diskussion" klären will. „Verbre- 
chen nennt Schopenhauer mit Recht alle die Schleichwege, die hierbei 
gewählt werden, all die verschiedenen Täuschungs versuche, mit denen 
der Mensch, von der Wahrheit abirrend, sich das „Unlusterleben", vom 

„Gegner ins Unrecht gesetzt zu werden, ersparen will, statt nur Erkennt- 
nis zu wollen. 

Die Erforschung der Umwelt durch die Gesetze der Logik geben der 
Seele aber nicht nur das göttliche Schwelgen in dem Wunsch nach Wahr- 



neu, sie oetreien sie auch von der Enge, die die räumliche Einordnung al 
Einzelwesen ihr bereiten könnte. Frei schreitet der Geist der Erkenntni: 
durch das Reich des Weltalls und seiner Gesetze. Weil aber das Erkennei 
Menschen kommender Geschlechter durch die Schrift als kostbare Gabi 
geschenkt werden kann, so weitet sich der Blick des Wissens mehr unc 
ehr und laßt die Grenzen als Einzelwesen kaum mehr fühlbar werden 
mmf , ne d h 6m Wahrheit swillen zuwiderzuhandeln, kann aber die Ver 
/ T? an ^ eiem Wege daS Erleben des Menschen ungeahn 
lirhp -f r/f Vorstellungskraft der Vernunft gibt die erfreu- 

e Möglichkeit, das Erleben eines anderen Menschen zu einer anderer 
Zeit aus wemgen Anhaltspunkten nachzudenken. Mit den entsprechen- 
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den Gefühlen und Empfindungen verbunden, wird es nun von der See- 
le erlebt, und hierbei ergänzt die Schau („Intuition"), ein Vermögen des 
Überbewußtseins, die Vernunft in herrlicher Weise. Hierdurch ist es dem 
Menschen möglich, das Schicksal der Menschen in allen Zeiten wieder 
zu erleben, als sei er selbst der Ersterlebende des Schicksals, dessen Schil- 
derung in irgendeinem Kunstwerk oder einer Quellenschrift angedeutet 
oder eingehend beschrieben ist. 

Welche Bereicherung des Erlebens, welche Weitung des räumlich und 
zeitlich begrenzten Einzellebens! Die Dichter geben Kunde, bis zu wel- 
cher Kraft und Klarheit dies Nacherleben der Seele möglich ist. Die glei- 
che Vorstellungskraft ermöglicht aber auch das Einleben und Miterleben 
des Schicksals der Mitmenschen, was wiederum der Anlaß von allem 
Mitleiden und Mitfreuen ist und somit eine reiche Weitung des Einzel- 
lebens über das Ich hinaus auf die Mitlebenden bewirkt. 

Ein zweites das Erleben bereichernde Können der Vernunft scheint im 
Widerspruch mit dem Wunsch nach Wahrheit zu stehen, es ist die Einbil- 
dungskraft (Fantasie), die Geschehnisse ersinnt, welche tatsächlich nicht 
waren. Aber der Mensch kann, wenn er einen starken Wahrheitswillen 
in sich hat, sehr deutlich die Erzeugnisse seiner Fantasie von der Wirk- 
lichkeit unterscheiden. Das Gegenteil, die „pseudologia phantastica", bei 
der diese Unterscheidungsmöglichkeit nicht mehr besteht, müssen wir 
als krankhaft bezeichnen. Hierdurch ist der Widerspruch der Fantasie 
zum Wahrheitswillen nur ein scheinbarer. In der Kindheit ist dieses Ver- 
mögen des Bewußtseins noch nicht verkümmert worden. Dem Kind aber 
fällt die Trennung des Erlebten vom Erdachten schwer, und beides S^ 
ineinander über. Ein Nützlichkeitsmensch findet selbslverstandlic le 
Fantasie, die ein Erleben nur vortäuscht, sehr „zwec wi n S UI ü 
sie möglichst einzudämmen. Um so segensreicher ist sie aber für die gott- 

^EHe Urvv^lkommenheit der Menschen bedingt 

men sind, ein solches Verdrängen des Götter et» ms, em solch »to» 

gen des Widergöttlichen, daß nur *^ blId ™S= ^ £ aßUchkelt des 
sehnenden Menschen das Leben verkla , Wirken der 

Daseinsstreites wieder und wieder befreit. Sie “8* Unsterblich- 

Vorstellungskraft auf das herrlichste (siehe „Tnump 

keitwillens", Rrmen 

rend diese uns alles tatsächliche Schicksal anderer wd _ 

läßt, schafft die Einbildungskraft eigenes Erleben We, 

se, und da sie sich alle Nebenumstände selbst wählt, so kann 
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Unvollkommene der Menschen so reichlich übergehen, daß ein Leben in 
der Genialität zustandekommt, wie es die Tatsächlichkeit nur dem Voll- 
kommenen auf ganz artandere Weise ermöglicht, wie es aber allen ande- 
ren Menschen sonst unerreichbar ist. So weitet auch dieses Vermögen der 
Seele unser Erleben und siegt über die enge Schicksalsgebundenheit des 
Einzelwesens. 

Es bedarf wohl nicht der Erwähnung, daß diese Vorstellungs- und 
Einbildungskraft durch andere Menschen angeregt werden und deshalb 
auch weidlich als Verkümmerungsmittel der Seele Verwendung finden 
kann. Der Suggestiveinfluß auf die Vorstellungskraft des anderen soll 
dann widergöttliches Tun ermöglichen. Neidische Menschen machen es 
sich aber auch zu einer Art Lebensaufgabe, durch Beeinflussung der Vor- 
stellungskraft des anderen ihm das erreichte Glück zu verleiden oder 
Neid zu wecken, und üben dies teuflische Werk täglich mit liebenswürdi- 
gem Lächeln unter ihren Mitmenschen. Oder sie regen die Einbildungs- 
kraft anderer an, um sie den Lusttrieben mehr zu versklaven und wider- 
göttliches und gottfernes Tun zu fördern. 

Schwelgen im Wunsch nach Wahrheit, kosmische Weite der Erkennt- 
nis und des Erlebens verheißt das eine Antlitz der Vernunft. Was aber 
weiß uns das entgegengesetzte Gesicht zu melden? Fährnisse erwachsen 
diesem Göttergeschenk, weil es in einem unvollkommenen Bewußtsein 
fortwährend behindert wird, den Weg der lauteren Wahrheit in Anwen- 
dung der Gesetze des Denkens zu beschreiten. Nur völlige Freiheit von 
Empfindungs- und Gefühlserlebnis und ihren Willenswirkungen sichern 
ein „sachliches Denken", welches zur Erkenntnis des Tatsächlichen führt. 
Wenn Lustempfinden dem Gedankengang ein besonderes Ziel aufzwin- 
gen wi , wenn Unlust ein gleiches erstrebt, wenn Haß oder Liebe gewisse 
edankengange begrüßen, während andere ihnen unwillkommen sind, 
narh r f r a , m ^ e ^ hindert, die Gedankenkette zu belichten, die 

pnh/vprf n 6n ef die e ^ nz ig richtige ist. So führt das Denken 

Wschinf £ t^i *, ZUm Ziel ° der aber es fol S en Fehlurteile und 
nZtlZ h Ulle FÜlk ' die nUn Em Pfinden und Gefühl Rech- 
n XS; a H VOm ^ atsächlichen ' von der Wahrheit weitab führen. 

statthat desi^?m StÖrende Einfluß ® einem Bewußtsein 

und S ° ahhän &5 von Empfindung 

nen S m Wir denn auch im allgemei 

S Sir? Y'f Planmäßi ^ * Kindheit und Jugend 

tn und 7 E r pfindU ? S Gefühl beim Denken auszuschal- 
ten, und die nicht durch wiederholte Übung lernten, die Gesetze der Lo- 
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gik wieder und wieder anzuwenden (formale Bildung der Logik durch 
die „Denkfächer der Schule und Hochschule), im sachlichen Denken 
leicht behindert sind. Diese Möglichkeit der Schulung des logischen Den- 
kens erklärt den auffallenden Unterschied der Menschen je nach der Art 
ihrer Schulbildung und wird nur durch die angeborene unterschiedliche 
Vemunftbegabung verwischt und in einzelnen Fällen ausgeglichen. 

Andererseits werden auch die Schul- und Hochschulgebildeten noch 
weit gefährlicher behindert. Gewiß lernten sie „sachlich" und gewandt 
zu denken, wo immer keine bestimmten Suggestionen gegeben sind, die 
ein bestimmtes Denkergebnis verlangen. Da ihnen aber Jahre hindurch 
Urteile auf allen Gebieten suggeriert wurden, so besteht meist ihre Denk- 
kunst in einer Scheinsachlichkeit, mit der sie unüberwindbare Suggestio- 
nen beweisen. Ihre Unfähigkeit zu vorurteilslosem Denken wird immer 
sofort offenbar, wenn eine der Suggestionen von uns angetastet wird. 
Dann stehen sie dem „Ungebildeten" in Denkfähigkeit weit nach (siehe 
„Des Kindes Seele und der Eltern Amt", Abschnitt „Der Bildhauer der 
Urteilskraft"). 

Ebenso hinderlich wie Empfindung und Gefühl wird dem Denken 
auch die Zweckversklavung des Selbsterhaltungswillens. Das Kausali- 
tätsgesetz ist diesem Wollen sehr willkommen. Die Vernunft soll für ihn 
Ursachen ausdenken, die bestimmte Wirkungen haben können. Um die- 
ser „Zwecke" willen werden dann vom Selbsterhaltungswillen die von 
der Vernunft ersonnenen Ursachen durch die Tat geschaffen. Die „zweck- 
mäßige" Handlung wird also durch die Vernunft ausgeklügelt. Durch 
diese Art der Anwendung des Kausalitätsgesetzes, die der vollkom- 
menen Notwendigkeit allen Erscheinungswandels im Kosmos durchaus 
nicht entspricht, sondern sehr engen und unvollkommenen Zielen dient, 
kann die Vernunft allmählich in ganz eigenartiger Weise verblöden. Der 
„Endzweck" steht schon von vornherein vor Augen, engt das „Gesichts- 
feld" ein und macht es allmählich einer stets nur in diesem Sinne verwer- 
teten Vernunft ganz unmöglich, die Logik zur sachlichen Erkenntnis der 
Wahrheit anzuwenden. Wenn nicht ein naheliegender „Zweck als Ziel 
des Gedankenganges vorliegt, fühlt sich ein derart verblödeter Mensch 
wie auf offener See ohne Schiffsplanke als Halt, und er kommt zu der 
eigentümlichen Anschauung, daß „zwecklose" Gedankengänge „unver- 
nünftig" seien, während doch gerade das Freisein von allem Zweck die 
wichtige Vorbedingung ungestörten Denkens ist. Im Alltagskampf um 
das Dasein kann eine solche zur Zweckmaschine verblödete Vernunft 
noch ganz vortreffliche Dienste leisten, und im selben Sinne verblöde- 
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te Menschen bringen es sogar fertig, sie anzustaunen. Wie weit aber die 
Verkümmerung gediehen, läßt sich sofort zeigen, wenn ein Denken, wel- 
ches für den Betreffenden „keinen Zweck hat", verlangt wird. 

Alle die genannten Einflüsse können also im hohen Grade das Erken- 
nen der Wahrheit im Einzelfall stören und beeinträchtigen. Aber sie sind 
es nicht, die uns veranlassen, die Vernunft eine ebenso große Fährnis 
wie Hilfe für die Vollkommenheit zu nennen. Weit bedenklicher sind die 
furchtbaren Schäden, die die Vernunft selbst schafft. Nur für die Erschei- 
nungswelt taugen ihre Erkenntnisformen, aber in dem Bewußtsein des 
Menschen sind nicht nur Fähigkeiten für die Welt der Erscheinungen. In 
das Ich strahlen aus dem Äther die Offenbarungen des göttlichen We- 
sens, das Gotterleben des Menschen genannt. Es leuchten in das Ich vor 
allem die vier genialen Wünsche, die alle Fähigkeiten des Bewußtseins 
leiten wollen. 

Eine unheimliche Gefahr der Seele bedeutet der Übergriff der Ver- 
nunft, der sich auch dieses Erlebens bemächtigt und es ihren Formen 
der Zeit, des Raumes und der Ursächlichkeit einordnen will. Die in der 
Vernunft Hochbegabten stehen hier in einer größeren Gefahr als die 
Schwachbegabten. Fast alle Weisen aller Zeiten zeigen deshalb leider 
mitten in dem leuchtenden Licht ihrer Gottweisheit jene dunklen Flecken 
furchtbarer Irrtümer, geschaffen durch die Übergriffe der Vernunft. So 
machen sie meistens aus dem Göttlichen eine Person, sie geben ihr auch 
einen Raum, in dem sie wohnt, und begründen dies alles durch die 
Denkgesetze der Logik. Da das Wesen Gottes aber erhaben über Zeit, 
Raum und Kausalität ist, so bieten alle diese irrigen Begründungen 
und Erläuterungen ihrer Gottlehren den Gläubigen einen Irrgarten und 
sind allen Gottleugnem eine recht feste Stütze, die durch Anwendung 
der Vernunft auf das göttliche Wesen zur Ableugnung des Göttlichen 
verfuhrt. Diese Gottleugner bedienen sich mit besonderer Vorliebe der 
irrigen Begründungen der Gottgläubigen. 

Wenn wir bei dem Höhenflug des „Ich als Wille" so viele Menschen auf 
en Hohen der ersten Stufen wieder entarten sehen, so war es der Ver- 
n tubergriff, der dies hauptsächlich veranlaßte. Vernunft will z. B. eine 
Ursache für den Gottesstolz, begründet ihn auf irgendeine Leistung des 
Menschen und wandelt ihn so in Eitelkeit und Ruhmsucht, die wiederum 
den Ehrgeiz gebaren Wer es einmal ganz erfaßt hat, welch ein unheim- 
liches Hindernis zur Vollkommenheit alle diese Übergriffe der Vernunft 
auf das göttliche Erleben bedeuten, wie sie alle Menschen wieder und 
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wieder von der Gotterkenntnis in ihrer eigenen Seele ablenken und 
irreführen, der erst weiß die wahrhaft göttliche Tat Kants zu schätzen, 
der für alle Zukunft klar erwies, daß die Vernunft vollkommen unfähig 
ist, das Wesen aller Erscheinung und seine Wünsche, die im Ich erlebt 
werden, zu erfassen. Wir könnten ebensogut das Auge anwenden, um 
den Wärmegrad eines Raumes zu bestimmen, könnten auf die Uhr se- 
hen, um zu wissen, wieviel Meter wir über dem Meeresspiegel wohnen, 
könnten ein Metermaß verwenden, um den Luftdruck zu bestimmen, 
wie die Vernunft gebrauchen, um über das Wesen des Göttlichen irgend 
etwas zu erfahren. Es ist ein Beweis der meisterhaften Täuschungs- 
und Irrfähigkeit der Vernunft, daß die Menschen trotz der Erkenntnis 
Kants imbekümmert fortfahren, ihre Vernunft über Gott Vorstellungen 
machen zu lassen und ebenso die Gottleugnung mit Vemunftgründen zu 
belegen. Es darf ja auch nicht sein, daß die Weisheit eines Menschen alle 
unvollkommenen Menschen zwangsläufig zur Erkenntnis und so zur 
Vollkommenheit führt! Torheit und Wahn werden nach wie vor geglaubt. 

Diese Übergriffe der Vernunft, von allen Religionsstiftern auf das leb- 
hafteste unterstützt und gefördert, haben auch die Wirkungen der göttli- 
chen Wünsche in der Seele nicht nur stark herabgemindert, sondern sie 
geradezu zur Seelenverkümmerung verwertet. Die Vernunft redet der 
Seele furchtbare Irrlehren ein, die aus ihrem „Zweckdenken" im Dien- 
ste des Selbsterhaltungswillens erklärlich sind. Auch diese vier Wünsche 
haben, so meint sie, einen Zweck. Es ist nun ziemlich gleichgültig, ob 
plumpe Zweckverwebungen eine „hohe Rentabilität" der Tugend predi- 
gen, ob „himmlischer Lohn" oder „Heulen und Zähneklappem in ewi- 
ger Verdammnis verheißen werden, wie dies in der Bibel fortwähren 
geschieht, oder ob man eine kleine Stufe weiter entfernt ist von solchen 
Lehren und vom „inneren Glück" spricht, welches das Befolgen der gött- 
lichen Wünsche dem Menschen beschert. Außer dem Glauben, der m den 
Bruchstücken der Edda, der Vedenlehre und der Lehre Zoroasters ange- 
deutet ist, die alle drei nordischen Völkern entstammen, gibt es keinen 
einzigen, der sich nicht sagen lassen müßte, daß er durch Zweck- un 
Lustverwebung der göttlichen Wünsche, also durdi 
derselben, unsagbar viel zur Verkümmerung der Menschenseele beige- 

Übergriffe der Vernunft auf das göttliche Erleben im Ich der 
Menschenseele verhindern eine zwangsläufige Vollkommenheit, die die 
Strahlen aus dem Äther bewirken müßten und smd wie kerne andere Fa 
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higkeit des Bewußtseins hierdurch ein überstarker Förderer der Seelen- 
verkümmerung. Wenn einzelne Religionen behaupten, das Befolgen der 
göttlichen Wünsche um der Lohnverheißungen und Strafandrohungen 
willen sei eine wichtige Vorstufe der „vollkommenen Liebe", auf wel- 
cher Stufe dann der Mensch zwecklos den Willen Gottes tue, so schlagen 
sie hiermit der Tatsächlichkeit des seelischen Geschehens ins Gesicht. Es 
ist so töricht und den Tatsachen widersprechend, wie wenn ein Musik- 
lehrer behaupten wollte, ein gutes künstlerisches Können erlerne sich am 
besten auf zweiter Stufe der Ausbildung, wenn man auf der ersten Stu- 
fe eine völlig falsche, kunstwidrige Technik erlernt habe. Das Gegenteil 
ist der Fall: Ein Verbrecher, der nie um des Lohnes willen eine gute Tat 
ausführte, hat eher Aussicht, Vollkommenheit in sich zu schaffen, als ein 
Mensch, der um des „himmlischen Lohnes", der ewigen Seeligkeit nach 
dem Tode willen nie seinen Gewissensforderungen entgegenhandelte! - 

Man betrachte nur den seelentoten Gesichtsausdruck vieler, die solche 
Art Entsagung üben, um sich hiervon zu überzeugen. Ja, auch ein lust- 
versklavter Triebmensch, der nie auf die göttlichen Wünsche seiner Seele 
lauschte, aber auch nie eine Strafandrohung oder Lohnverheißung mit 
diesen Wünschen verband, hat viel eher Aussicht, irgendwann in seinem 
Leben zu wahrhaft göttlichem Wollen zu erwachen als ein Mensch, der 
durch all die Zweckverwebungen Gott so verkennen lernte, daß das herr- 
liche Erhabensein über jeden Zweck ihm für immer unerreichbar wurde. 

Außer den Störungen, die dem Denken durch die Fähigkeiten des Be- 
wußtseins werden, außer seinen so sehr unheilvollen Übergriffen auf 
das Gotterkennen des Ichs wird die Vernunft noch zu einem furchtba- 
ren Hemmms der Vollkommenheit und Helfer zur Seelenverkümmerung 
1 u ' daß n sle lhr Körmen ^ den Dienst des unvollkommenen Selbst- 

- hal rr iIle T ? dIt Und hierdurch drei verwirrende Irrgärten für das 
c schafft, in welchen die allermeisten Menschen zeitlebens umherirren, 
ohne je herauszufinden. 

will\a^ e ^ Ste^ ^ a ^ tUn ^u V •^ e, der d * e ^ Ust Käufen, die Unlust vermeiden 

das Ich prlpht- 1 ^ 3r T ti ^ Gn ^ FUnd/ sic h den göttlichen Wünschen, die 

wird 7 war ■ ' C «. ^ Weid ^ zu widm en. Denn merkwürdigerweise 

WünscZd i S urn nachhaIti S e Unlust erlebt, werm diesen 
Wünschen durch seine Willensantriebe zuwidergehandelt wird (die Ge- 

^ wird durch L ErffiHen dfeS Wün- 

sothsrflnS p me geW T ^ Ufriedenheil «reicht, eine Abwesenheit 
h, ?\ ze,gen als ° d,e Sittlichen Wünsche dem Selbsterhal- 

tungs willen höchst unangenehme Wirkungen, denn sie widersprechen 
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fast stets seinem Lust- und Zweckwollen und sind ihm daher sehr hin- 
derlich. Die Vernunft aber, die das „unbegreifliche" Sehnen der göttlichen 
Wünsche nicht unerklärt lassen will, ordnet sie genauso klar wie alle Er- 
scheinungen. Sie stellt nun für alle diese Wünsche Gesetze auf und wird 
hierin durch die „Erzieher", die Morallehrer, noch reichlich unterstützt. 
So entstehen ein Vorstellungsschatz der Vernunft über das, was gut, was 
schön, was wahr, was göttlich gerichtetes Fühlen ist, und Gesetze für das 
Handeln im Einzelfall: die Forderungen des Gewissens. Da die beiden 
Erkenntnisorgane der Seele - Wahrnehmung und Denken - für das Han- 
deln weniger bestimmend sind als die beiden Antworten der Seele - Füh- 
len und Wollen -, so ist es nur zu verständlich, warum das Gewissen im 
allgemeinen nur Forderungen für die göttlichen Wünsche dieser beiden 
Antworten aufweist. 

Die Moralvorschriften des Gewissens enthalten also in der Hauptsache 
Gesetze des menschlichen Fühlens und Handelns. Göttliches Fühlen und 
das Wollen des Guten werden von der Vernunft für den Einzelfall erläu- 
tert. Das Gewissen der Schönheit und Wahrheit, das Gewissen der beiden 
Erkenntniswerkzeuge ist meist nur bei den Menschen reich an Forderun- 
gen, deren Leben und Schaffen Seelenantworten geben, die mit diesen 
Fähigkeiten verwoben sind, also bei Künstlern das Gewissen des Schö- 
nen, bei Forschem das Gewissen des Wahren. Die Vernunft aber stellt 
nicht nur Gesetze für diese göttlichen Wünsche auf, die meist sehr von 
ihrem Wesen abweichen und daher den unheimlichsten und gefährlich- 
sten Irrgarten der Seele bilden, sondern sie wacht über alles Geschehen 
(daher war die Stimme des Gewissens bei unseren Ahnen das Horn des 
Gottes Heimdold, des Wächters an der Brücke Beberast.) Wir haben dies 
Wächteramt des Gewissens in unseren früheren Betrachtungen mit ei- 
nem „Seismographen", das ist ein Instrument zum Messen von Erder- 
schütterungen, verglichen, der jedesmal kundgibt, ob das Handeln des 
Menschen im Widerspruch oder im Einklang mit den Forderungen steht. 
War ein Widerspruch zwischen dem Tun und der Gewissensforderung, 
so wird Unlust, „Gewissensqual" erlebt. 

Hieraus ist nun klar erkennbar, wie wenig das Gewissen eine „Stim- 
me Gottes" ist. Es ist eine höchst irrfähige Stimme der Vernunft und be- 
läßt deshalb teuflische, boshafte, verbrecherische Menschen ganz ohne 
Qual, falls ihr Gewissen arm an göttlichen, reich an widergöttlichen For- 
derungen ist, und raubt einem edlen Menschen bei kleinstem Abfall von 
seinen hochstehenden Gewissensforderungen Tage, Wochen und Jahre 
hindurch die Ruhe. 
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So wäre das Gewissen in Wahrheit überhaupt nur ein Seelenverküm- 
merer zu nennen, weil es den Menschen so sehr über die Werte seiner 
Handlungen zu täuschen vermag, wenn es nicht in Stunden der Ruhe 
einer Veredelung durch den Menschen selbst und seine Erzieher zugäng- 
lich wäre (siehe „Willensfreiheit"). Immer reicher, immer gottnäher kön- 
nen die neueingeführten Forderungen werden, die nun als neuer Gewis- 
sensinhalt bei den Taten der Zukunft Dinge mit Gewissensqualen beglei- 
ten, die in der Vergangenheit mit Gewissensruhe und Selbstzufriedenheit 
beantwortet wurden. Somit hat das Gewissen nicht nur die unheimliche 
Macht, die Seele zu verkümmern, sondern, wegen dieserVeredelungs- 
möglichkeit seines Inhaltes, sie auch hinaufzuführen. Wiederum ist es in 
die Macht der einzelnen Seele gelegt, auch diese Fähigkeit in dem einen 
oder dem anderen Sinn zu verwenden. Zur Vollkommenheit aber kann 
das Gewissen nie leiten. Denn niemals kann die Vernunft mit ihren Denk- 
formen das Wesen aller Erscheinung fassen; so bleibt das Gewissen auch 
bei den Edelsten unvollkommen. Der Flug zur Vollkommenheit kann al- 



so erst beginnen, wenn die Menschenseele gelernt hat, dem Gewissen 
und seinen Wertungen gründlich und grundsätzlich zu mißtrauen, wenn 
im Ich aus der Richtkraft die Gestaltungskraft (siehe „Ich als Wille") ge- 
worden ist. 

So sehen wir, daß die günstigen erzieherischen Lebensbedingungen 
keine Bevorzugung für das Erreichen der Vollkommenheit bedeuten. Sie 
können zwar ebenso wie die Erbanlagen die Veredelung erleichtern und 
lassen eine andere Höhe über dem Meeresspiegel erreichen und innehal- 
ten, als es unter ungünstigeren Verhältnissen möglich ist, aber Vollkom- 
menheit wird hierdurch nicht erleichtert oder begünstigt. Unsere Wege 
er Selbstschopfung werden uns noch zeigen, wie manche Menschen, 
ie wegen ihres Erbguts so hoch standen, daß der Gipfelwind fast ihr 
aup stre te, ennoch den kurzen und entscheidenden Weg zum Gipfel 
me beschriften, während andere von der Talsohle dorthin finden. Wenn 
ie -men in i der Welteschenlehre künden, daß der Zwerg Mimir nach 

ün ^ aUS d6m GeIlerhom ' sondern aus Wotans Au- 

wird 516 ^ S ° T hefe Weisheit! Sta tt der Stimme des Gewissens 

Tenfli , v n? 6 SeIbst , Leiter des Hand ^ dies erst bewirkt den Hö- 
henflug zur Vollkommenheit. 



H S V ^ ew,ssens Ue S l als ° nicht in der Schöpfung oder 

VnfcLlH 1,“ '? H : 0ramenhe ' f des «nzelnen. In dem Werk „Die 
Volksseele und thre Machtgestalter“ wird sein starker Einfluß auf die Ge- 

schrchte der Volker gezeigt. In der Einzelseele ist es ein Irrgarten, der 



die Vollkommenheit erschwert, ist es ferner ein Mittel zur Veredelung 
und endlich ein überaus segensreicher Beschützer, der vor dem letzten 
Schritt zum endgültigen Seelentod hütet. So unvollkommen auch sein In- 
halt sein mag, so ist es doch für alle die unzähligen Menschenscharen, die 
nahe an der vollkommenen und endgültigen Seelenverkümmerung ste- 
hen, der letzte matte Zusammenhang mit dem Göttlichen. In das gleich- 
mäßige Rasseln der tötenden Reflexmaschine der Lust und des Zweckes, 
die, eintönig und einheitlich gestimmt, Tag für Tag tätig ist, schallt als 
letztes Erinnern an Gott und die göttliche Bestimmung das Mahnen des 
Gewissens. Es ist erschütternd zu sehen, wie solche Seelen in der Ahnung 
der rettenden Bedeutung dieses letzten, losen Zusammenhanges mit dem 
Göttlichen ihr kümmerliches Gewissen pflegen und jeder sich noch ei- 
nige Forderungen als unüberschreitbar erhält. Entrüstet weist eine fast 
schon erstorbene Seele die Zumutung zurück, diese letzten Forderungen 
zu mißachten, und mitten in ihrem ununterbrochenen verbrecherischen 
Treiben erhält sie sich diese letzte kleine Insel als rettendes Eiland vor 
dem Seelentod. 

Wäre das Gewissen nicht, würde nicht ein Unlustgefühl erlebt bei 
Nichtbeachtung seiner Forderungen, so würde nicht eine verhältnismä- 
ßig kleine Gruppe, sondern die überwiegende Mehrheit aller Menschen 
vom unvollkommenen Selbsterhaltungswillen zur endgültigen Seelen- 
verkümmerung geführt. Die göttlichen Wünsche würden überhört, weil 
die Aufmerksamkeit stets auf Lust- und Zweckerlebnisse gelenkt wäre. 
Die Unlust des Gewissens ist also, wenngleich niemals „Gottesstimme", 
doch das „Gellerhom", das Horn „Heimdolds", des Wächters an der 
Himmelsbrücke Beberast, wie es unsere Ahnen in wundervoller Dich- 
tersprache kündeten. Es hält der Ruf dieses Homes unzählige Menschen 
vom Seelentod ab und hält unzählige Menschen zeitlebens wach genug, 
um irgendwann einmal in einer Stunde der Erleuchtung das Überbe- 
wußtsein zu erleben - und sei es auch zum ersten Male in der Todes- 
stunde. 

So meisterhaft der Irrgarten des Gewissens auch ist, er schützt den 
Selbsterhaltungswillen noch lange nicht immer vor dem Unlusterleben, 
und so verpflichtet er sich die Vernunft zu einem neuen wichtigen Dienst. 
Gefügig seinem Wollen, schafft sie einen zweiten Irrgarten, der den er- 
sten vervollkommnet und nicht eine einzige Möglichkeit bietet, zu Gott 
zu führen, sondern nur der Seelenverkümmerung dient. Er ist das wich- 
tigste Zauberwerk, welches alle Menschen von der Selbsterkenntnis und 
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deshalb auch vom Weg zur Veredlung und dem Weg zur Vollkommen- 
heit lange Jahre oder dauernd abhält. 

Wir wollen diesen zweiten Irrgarten das „Täuschungswerkzeug" nen- 
nen. Es setzt oft mit seiner Tätigkeit schon im Augenblick vor der Wil- 
lensentscheidung, sicher aber jedesmal nach der Tat ein, wenn immer das 
Gewissen Unlust veranlaßt hat. Die Denkkraft, die eigentlich der Wahr- 
heit dienen soll, wird nun ganz im Gegenteil zur Täuschung, zur Lüge 
verwertet, wie sie ja auch den anderen Menschen gegenüber im Auftrag 
des Selbsterhaltungswillens lügt, falls das Ich den Willen zur Wahrheit 
nicht stark genug entfaltet, um dies völlig zu verhindern. Sobald Gewis- 
sensunlust quält, hält die Vernunft Umschau in den Befehlen des Gewis- 
sens, greift eine für den Fall geeignete Forderung heraus und ernennt sie 
lügnerisch zum „Beweggrund" der begangenen Tat. Darauf hat das Ge- 
wissen nun nicht mehr Anlaß, Unlust zu erleben. Hat z. B. ein Mensch 
Forderungen der Selbstlosigkeit in seinem Gewissen und doch eine sehr 
rücksichtlos selbstsüchtige Tat getan, die ihm Gewissensunlust bereiten 
will oder schon bereitet hat, so denkt sich die Vernunft einen selbstlosen 
Grund dieser Tat aus und „weiß, wie das Häutchen unter der Eischale" 
steht der Mensch nun vor sich selbst da. Das Gewissen hat keinen Anlaß 
mehr, ihn zu quälen. 

Dieses Täuschungswerkzeug ist bei den allermeisten Menschen unun- 
terbrochen in Tätigkeit und ermöglicht es, daß sie alle ihre großen und 
kleinen Abscheulichkeiten ausführen, ohne je Unlust zu erleben. „Um 
der Sache willen , „aus Rücksicht auf die reine Idee", „aus Liebe und 
Barmherzigkeit vollbringen sie ihre Racheakte der Bosheit, des Ehrgei- 
zes, der Mißgunst, ihre Werke der Machtgier, und legen sich nach voll- 
brachten Schandtaten behaglich aufs Ohr, schlafen den Schlummer eines 
reinen Kindes! 

Wenn die Gewissensbisse nach der Tat nicht durch die eigene Seele 
veranlaßt sind, sondern wenn der Tadel, der Vorwurf der durch die Tat 
Betroffenen oder des Erziehers erst die Selbstvorwürfe auslösen kann, 
dann tritt das Täuschungswerkzeug der Vernunft in einer Verteidigungs- 
rede mit seinen erlogenen Beweggründen hervor. Finden diese aber nicht 
Glauben und folgen eindringliche Aufklärungen, dann hat es ein zweites 
mt. Es sorgt dafür, daß alles wirklich Belastende, alles wirklich Auf- 
arende uberhort wird und sofort der Vergessenheit anheimfällt. Alles 
aber was der andere aus unvollkommener Einsicht oder unvollkomme- 
ner Wortgestaltung mangelhaft einkleidet, das wird behalten und zur 
Entlastung der Seele nun eifrig weiter zur Selbsttäuschung angewandt. 
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Aus dieser Tätigkeit der Vernunft erklärt sich die Tatsache, daß bei ei- 
nem Streit zweier voneinander Unabhängiger gewöhnlich zwei unschul- 
dige Märtyrer hervorgehen und daß bei der Strafe durch den Erzieher das 
gestrafte Kind in seinen Augen oft unschuldiger Märtyrer ist. Wer sich 
die Schülerberichte über den Tadel und die Strafen der Lehrer anhört, der 
bekommt sehr hohe Achtung vor den Meisterleistungen des Täuschungs- 
werkzeuges. Es wird über diesen Irrgarten eingehend in dem Werk über 
Erziehung „Des Kindes Seele und der Eltern Amt" gesprochen. 

Wenn wir erkannten, wie kraftvoll gerade eine hohe Vemunftbega- 
bung einen Menschen in aller Forscherarbeit von dem Lust- und Zweck- 
wollen befreien kann und welche Bevorzugung er gegenüber dem Denk- 
schwachen genießt, so sehen wir ihn hier in einer ungleich größeren Ge- 
fahr. Je klüger der Mensch ist, um so leichter gelingt es der Vernunft auch 
zu täuschen. Hochbegabte Kinder sind daher fast bei jeder Strafe in ih- 
ren eigenen Augen Märtyrer. Von Kind an kann sich der Kluge diesem 
listreichen Täuschungswerkzeug anvertrauen, es rettet ihn vor manchen 
Strafen, die der Dümmere erleiden muß, und so wird er an diese Hil- 
fe gewöhnt. Als Erwachsener wird er aber von ihm an jeder Selbstver- 
edelung und vor allem auch an der Selbstschöpfung der Vollkommen- 
heit behindert, denn wo Lüge haust, kann das Gottesbewußtsein nicht 
Wohnstatt finden. So beginnt denn bei den meisten Menschen die Erlö- 
sung erst mit dem Mißtrauen in das Täuschungswerkzeug der Vernunft, 
das ja um so leichter Beweggründe vorlügen kann, als der die Tat bestim- 
mende Beweggrund meist eine Willensrichtung im Unterbewußtsein ist 
(siehe „Willensfreiheit"). 

Weil die beiden Irrgärten der Vernunft - Gewissen und Täuschungs- 
werkzeug — einander so prächtig ergänzen, so ist es kein Wunder, daß 
ein ungeheuerliches Mißverhältnis besteht zwischen der Unzahl der an 
einem Tag von vielen Menschen gehegten widergöttlichen Gedanken, ge- 
sprochenen Worten und begangenen Taten und den erlebten Gewissens- 
bissen. Es gibt eine stattliche Zahl höchst unvollkommener Menschen, 
die die Qualen des Gewissens zumindest nach der vollen Ausbildung ih- 
res Täuschungswerkzeuges nie mehr erleben und die von solchen Merk- 
würdigkeiten nur erstaunt aus der Dichtung etwas erfahren oder von der 
Kanzel etwas hören. Da ihnen aber beigebracht wird, daß dies Gewissen 
die „Stimme Gottes" ist, die also bei ihnen niemals mahnen mußte, so 
streicheln sie ihre vermeintlich so gute Seele mit satter Zufriedenheit und 
haben wenig Anlaß, irgend etwas an sich zu ändern. 

Aber ein stattlicher Teil hört denn doch auch einige Forderungen, die er 
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- wie er nicht leugnen kann - des öfteren übergeht. So wäre also die Un- 
lust des schlechten Gewissens als unangenehmer Gast eingekehrt! Doch 
die Vernunft hat für solche Fälle nodi ein drittes Vermögen im Dienst 
des Selbsterhaltungswillens entwickelt. Es vermag vor dem Unlusterle- 
ben sehr wohl zu schützen, besonders dann, wenn die herrschende Reli- 
gion dem Menschen das Erreichen der Vollkommenheit aus eigener Kraft 
rundweg abspricht, wie viele Religionen dies tun, bei ihnen herrscht das 
Wort des unmoralischen, selbstgenügsamen Sumpfes der „Gleichheit al- 
ler Menschen": „Wir sind eben Menschen und haben alle unsere Fehler." 

Diesen dritten Irrgarten der Vernunft wollen wir das Ersatzverfahren 
(Kompensation) nennen. Wenn der Mensch von Eigenschaften, die sein 
Gewissen als „unrecht" erkannt hat, nicht frei werden kann, so sucht er 
irgendeine „Tugend", die ihm leicht fällt, als Gegengewicht zu pflegen 
und sidi aus ihr so gewissermaßen die Berechtigung zu seinen unausrott- 
baren Fehlem zu holen. Vollkommen kann er nach seiner Religion ja gar 
nicht sein, so genügt also eine Gruppe von „Tugenden" vollauf für den 
Bedarf der Selbstachtung! Da die Menschen ja „allzumal Sünder sind", 
kann nun niemand, vor allem auch er selbst nicht, mehr verlangen. So 
erschöpft sich der boshafte Ränkeschmied oft in großer Güte gegenüber 
gleichgültigen Menschen, die ihm auf seinem Weg nicht hinderlich sind. 
Der in der Familie Zänkische, Ungefällige wird auf Reisen zu einem ge- 
radezu unheimlich opfersüchtigen Mensehen und ruht nicht eher, bis er 
der unbesoldete Dienstmann seiner Mitreisenden geworden ist; selbst- 
süchtige und kaltherzige Mütter sticken und nähen für Kinder in Afrika; 
der Mensch, der in seinem listigen „Daseinskampf" Tausende kaltblütig 
ihrer Lebsucht beraubt, stiftet ein Krankenhaus oder begönnert Künst- 
ler oder veranstaltet eine Weihnachtsbescherung für Arme und entrinnt 
hierdurch den Gewissensbissen in zufriedener Selbstbestrahlung. 

Diese drei Hilfsorgane der Vernunft, die den gottverlassenen Selbster- 
haltungswillen vor den Auswirkungen der göttlichen Wünsche so treff- 
lich schützen können, machen es zu einer Seltenheit, daß Gewissensqua- 
len möglich sind, und so hat der Selbsterhaltungswille nur in ganz außer- 
gewöhnlichen Fällen nötig, das letzte Rettungsmittel anzuwenden, wel- 

es wir bei der Wanderung durch das Unterbewußtsein kennenlernten: 
t t 6 T r ^ n S ur *§ des Erlebnisses, welches Gewissensqual erweckt, in das 
Unterbewußtsem. Wie aber werden sich die unheimlichen Helfer des Irr- 
tums verhalten, wenn Boten aus dem Unterbewußtsein aufsteigen, die 
das Handeln bestimmen wollen? 

Wir haben bei unserer Wanderung durch das Unterbewußtsein schon 



eine Antwort auf diese Frage erhalten, die natürlich nur dann überhaupt 
von Wichtigkeit ist, wenn die moralischen Vorstellungen des Rasseerb- 
gutes im Widerspruch stehen mit den Vemunftvorstellungen, wenn al- 
so der Mensch nicht mehr in den Wertungen seiner Rasse erzogen wird, 
sondern artfremde Gewissensvorstellungen im Bewußtsein trägt. Wir sa- 
hen da Gewissen und Täuschungswerkzeug in Wirksamkeit treten, wenn 
wir auch noch nicht ihre Namen nannten. Das Gewissen sucht sich vor 
den entgegengesetzten Forderungen des Unterbewußtseins durch die 
Gegensatzwertungen zu schützen. Fordert das Rasseerbgut Freiheitswil- 
len und Sühne für erlittene Schmach, Heldentod statt Sklavenleben, so 
betont das Gewissen die hohe Tugend der Demut, der Ergebung in das 
Schicksal, des Hinnehmens aller Prüfungen, des Verzeihens aller erlit- 
tenen Schmach. Fordert das Unterbewußtsein Vertrauen auf die eige- 
ne Kraft zur Vollkommenheit, so predigt das Gewissen den sträflichen 
Hochmut eines solchen Vertrauens und zwingt zu dem Hilfeschrei: „Herr 
mach uns frei!" 

Wenn dann in jenen außergewöhnlichen Lebenszeiten, in denen das 
Unterbewußtsein bestimmend im Handeln wird, der Widerspruch offen- 
bar wird, geraten die Menschen in verderbliches Schwanken, in Unent- 
schlossenheit, in Gewissenskonflikte, und nun lockt der zweite Irrgarten, 
setzt das Täuschungswerkzeug seine Macht ein zur Rettung aus der Not. 
In Zeiten der Todesnot einer Rasse, in der das Rasseerbgut das Handeln 
bestimmt, wird das Täuschungswerkzeug besonders eifrig verwertet. 

Jesus von Nazareth zum Beispiel will keine Abwehr durch das Schwert 
bei Freiheitsbedrohung, predigt aber das Schwert gegen Andersgläubige. 
Der christgläubige Germane betrügt sich und andere deshalb in jedem 
Freiheitskampf durch Herausgreifen der Worte: „Ich bin nicht gekom- 
men, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert , ohne je ehrlich den 
Zusammenhang hinzuzufügen. Jesus fordert hier zum Morden der an- 
dersgläubigen Angehörigen auf. Nur für den Glaubenskampf, der dem 
Germanen Verbrechen ist, will er Gewaltanwendung, die Verteidigung 
der Freiheit aber lehnt er ab: „Stecke dein Schwert in die Scheide. 

Der in der artfremden Religion Erzogene wählt ein Wort, das in Schein- 
übereinstimmung mit den unerbittlichen Forderungen des Unterbewußt- 
seins steht, nimmt es aus dem Zusammenhang und erdichtet einen Inhalt 
der Religion, welcher nicht die geringste Ähnlichkeit mehr mit der Quelle 
hat, aber dafür um so mehr Übereinstimmung mit dem Rasseerbgut auf- 
weist, und benennt diese eigene Dichtung mit dem Namen jener Religi- 
on, ihr somit erneut Herrschaft sichernd, aber die eigene Vollkommenheit 
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gar sehr verhindernd. Denn, wo die Lüge weilt, da hat Vollkommenheit 
keine Wohnstätte. 

Werfen wir noch einmal einen Blick auf das großartige Werk der Ver- 
nunft in unserer eigenen Seele: 

Erkenntnis aller Erscheinung des Weltalls schaffend, der Wahrheit in 
den Gesetzen der Logik unerbittlich dienend und hiermit ein Erlöser aus 
dem Sklavendienst des unvollkommenen Selbsterhaltungswillens, Erret- 
ter von den engen Grenzen des eigenen Erlebens durch die Vorstellungs- 
kraft, die uns das Schicksal der Menschen aller Jahrtausende miterleben 
läßt, so viel und so weit wir es wollen, Erlöser von den engen Grenzen 
der tatsächlichen Ereignisse, des eigenen Lebens, Spender alles nicht Er- 
reichten und schmerzlich Entbehrten, eines tausendfachen Erlebens fern 
von aller Häßlichkeit und Unvollkommenheit durch die Einbildungs- 
kraft (Fantasie). 

Aber neben diesem Göttergeschenk ist die Vernunft der Verführer zum 
Irrtum durch das Einmischen der Empfindung, des Gefühls und des 
Zweckdienstes, ein verhängnisvoller Irrlehrer durch die Übergriffe und 
die Entstellung des Wesens aller Erscheinung und der göttlichen Wün- 
sche; ein Seelenzerstörer aber durch die Irrgärten des Gewissens, des 
Täuschungswerkzeuges, des Ersatzverfahrens und durch die Entstellung 
und Entwertung der Forderungen gotterleuchteten Rasseerbgutes. 

Wir staunen vor der ungeheuren Auswirkung dieser einen Fähigkeit 
innerhalb der Seele, und doch haben wir ihr nachhaltiges Wirken auf die 
Umwelt durch das Werk der Vernunft noch nicht erwähnt. 

Das Werk der Vernunft 

Die auffälligste Überlegenheit der menschlichen Vernunft über den tieri- 
schen Verstand ist die gesteigerte Möglichkeit, einen dauernden Erschei- 
nungswandel in der Umwelt zu bewirken, der den Kampf um das Da- 
sein erleichtert und vervollkommnet, also das „Werk" der Vernunft zu 
schaffen Da es einem Antrieb des Selbsterhaltungswillens sein Entste- 

WillJerwälmt ^ eS SCh ° n bel der Betrachtun g der Seele als 

Wir bezeichnen die Werke der Vernunft in ihrer Gesamtheit als,, Zivi- 

f 3 ,° n ,' Um sie von ^ en aus dem Gotterleben geborenen Werken der 
„Kultur klar zu trennen. Die Instinkte des Nestbaues und der Brutver- 
sorgung der Tiere bringen schon erstaunliche „Werke" zustande, so daß 



wir allen Ernstes ein Recht hätten, jene Lebewesen, die sich in einem Tier- 
staat zusammenschließen (Ameisen, Bienen), „zivilisierte" Tiere zu nen- 
nen. Die Zivilisation der Tiere, die als Instinkt vererbt wird, zeigt eine 
ziemlich starre Unabänderlichkeit im Gegensatz zu den stets wandelba- 
ren und ergänzbaren Werken der Vernunft, die nicht instinktiv, sondern 
bewußt ausgeführt werden. Weil die kommenden Geschlechter der Men- 
schen die „Erfindungen" der Vergangenheit übernehmen, so stehen sie 
sozusagen auf den Schultern der Vorgeschlechter, und aus dieser Stel- 
lung ergibt sich dann der Schein eines Fortschrittes der Menschheit. Der 
gesammelte Erfahrungs- und Erfindungsschatz wird immer reicher, und 
die hierdurch bewirkten Erleichterungen und Vervollkommnungen des 
Kampfes um das Dasein machen das Sein der Menschen so artanders als 
die ursprüngliche menschliche Daseinsform, daß viele wähnen, den Ur- 
geschlechtern, ihren Vorfahren, an seelischen Fähigkeiten überlegen zu 
sein. Was Wunder, daß bei der Entdeckung der Entwicklungsgeschichte 
die Irrlehre des „Aufstieges der Menschheit zum Übermenschen" Boden 
fassen konnte! (Siehe „Triumph des Unsterblichkeitwillens": Darwinis- 
mus und Entwicklungsgeschichte) 

Das Werk der Vernunft wurde dem Menschen dadurch möglich, daß er 
die Gesetze der gewollten Trennung oder Vereinigung und Formwand- 
lung der Stoffe der Erde erlauschte und sich nun vor allem die Wir- 
kungskraft seiner Hände im Kampf um das Dasein ergänzte, sich Ge- 
räte und Waffen schuf. Das nächste Werk erleichterte ihm den Kampf 
mit der Witterung, Hüllen um den Leib: „die Kleidung", und Hüllen für 
einige Menschen gemeinsam: „die Wohnung", wurden geschaffen und 
dadurch der Daseinskampf, der schon durch die Verwertung des Feuers 
ungleich erleichtert war, noch weiter vervollkommnet. Eine wichtige Stu- 
fe war, sich die Nahrung nicht nur durch gewaltsames Töten von wild- 
lebenden Pflanzen und Tieren zu beschaffen, sondern ihre Vermehrung 
zunächst zu begünstigen, um danach eine stattlichere Zahl töten zu kön- 
nen (Ackerbau und Viehzucht). Daneben versäumte die Vernunft auch 
nicht, die Keimzellen und Brutnahrung der Pflanzen und Tiere zu ver- 
werten und sie selbst am Leben zu lassen. 

Die Vernunft aber ergänzte nicht nur die Wirkungsmöglichkeit der Ar- 
me durch Waffen und Geräte, sondern überwand den Raum durch Er- 
gänzung der natürlichen Bewegung. Das Tier mußte dem Reiter dienen, 
Wagen und Schiffe überwanden den Raum und dies um so vollkomme- 
ner, je mehr Vemunfterkenntnis die Naturgesetze überschaute, so daß es 
heute auf unserem Erdball dank gemeinsamer Vemunftarbeit vieler Ge- 
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schlechter unüberbrückbare Entfernungen nicht mehr gibt und man ent- 
wurzelten „Kulturvölkern" einreden kann, da die ganze Erde durch Ver- 
kehrsmittel rasch zu umkreisen ist, sei die Erhaltung der Rasseeigenart 
Unsinn und überlebt. Den tiefsten Blick in die Gesetze der Erscheinung 
aber erweisen die sinnreichen Ergänzungen der Sinneswerkzeuge, die 
Licht- und Schallwellen wahrnehmbar machen, die uns sonst entgehen 
müßten (durch Mikroskop, Fernrohr, Fernsprecher). Drahtlose Übertra- 
gungen sind völlige Überwindung des Raumes und wandeln dies Dasein 
bedeutend, ohne natürlich irgend etwas an den innerseelischen Gesetzen 
des Geschehens zu verändern. 

Wenngleich die Werke der Vernunft an sich nur dem Kampf ums Da- 
sein dienen sollen und also alle „nützlich", „zweckmäßig" sein müssen, 
so sind sie doch von Menschen gestaltet, in denen die göttlichen Wün- 
sche vom Ich erlebt werden. So mischen sie sich dem Schaffen bei, und 
deshalb gibt es Werke der Vernunft, die auch dem göttlichen Wollen 
Erfüllung geben, wenngleich fast niemals in der Meisterschaft, wie sie 
die Erscheinungen der Natur zeigen. Niemals sehen wir den Willen zur 
Schönheit und Zweckmäßigkeit gleichzeitig so vollkommen erfüllt. Wohl 
aber kündet manches nützliche Bauwerk einen stark entfalteten Schön- 
heitswillen. 

Ebenso geht gar mancher Forscher an das Werk mit dem Ziel, eine 
„zweckmäßige Erfindung zu machen. Sein Forscherwille zur Wahrheit 
aber erfüllt ihn bei der Arbeit mehr und mehr, und er vergißt das Zweck- 
ziel oft lange Zeit seines Lebens hindurch. Hingerissen von dem göttli- 
chen Wollen unterbleibt seine „zweckmäßige Erfindung", aber sein For- 
schen führt ihn und die Nachweltweite Wege der Erkenntnis. 

wird durch dies Hineinwirken des göttlichen Wünschens in das 
Werk der Vernunft die Grenze zwischen Zivilisation und Kultur un- 
scharf, viele Werke können wir ebensowohl der einen als auch der ande- 
ren zurechnen. Dies entschuldigt die große Verworrenheit, die über beide 
so wesensverschiedene Arten des menschlichen Schaffens herrscht, ent- 
zieht uns aber niemals der Pflicht der klaren Sonderung, die, abgesehen 
von jener Ubergangszone, sehr deutlich und einleuchtend ist. Eto Ham- 
mer is Werk der Zivilisation, eine Beethovensonate ist Werk der Kultur, 
as eine geboren aus dem Zweckwollen des Selbsterhaltungswillens und 
geschaffen von der Vernunft, das andere geboren aus dem Gotterleben im 
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Gefühl 

Erinnern wir uns nach der Betrachtung der Erkenntnisorgane der Seele 
noch einmal des Grundbaus des Bewußtseins, so wäre wenig Anlaß für 
uns, Gefühl und Empfindung gemeinsam zu betrachten. Das Bewußtsein 
hat zwei Erkenntnisorgane: Wahmehmen und Denken, die die Botschaft 
der Umwelt aufnehmen, und zweierlei Antworten auf diese: Fühlen und 
Wollen. Diese Antworten aber werden meist nicht durch die Erkenntnis 
selbst ausgelöst, sondern durch die Empfindung, jene Fähigkeit, die zwi- 
schen Erkenntnis und Antwort stehend, alles Erleben des Bewußtseins 
in sich aufnimmt. Die Empfindung kann dem Erlebnis Lust oder Unlust 
beimischen oder es unabgewandelt lassen. Es ließe sich also eigentlich 
erwarten, daß wir nunmehr zunächst die Antworten der Seele und dann 
diese merkwürdige Fähigkeit, die Empfindung, betrachten. Aber einmal 
haben wir gar nicht mehr beide Antworten zu behandeln, denn den Wil- 
len haben wir schon eingehend betrachtet, und dann tritt die zweite Ant- 
wort: das Fühlen, sehr oft nicht als abgesondertes Erleben im Bewußtsein 
auf, sondern besonders häufig gemischt, ja verwechselt mit Empfindung. 
Noch nicht einmal damit genug, der Mensch bezeichnet als „Gefühl" und 
als „Empfindung" gar nicht selten auch göttliches Erleben des Ichs, be- 
sonders häufig den Gottesstolz, ferner bestimmte Vernunfterkenntnisse 
und endlich sogar die zugehörige Willensrichtung. All dies kann so in- 
nig dem Gefühl und der Empfindung zugesellt sein, daß es als durchaus 
einheitliches Erleben dem Menschen bewußt ist und auch von ihm mit 
einem einzigen Namen, mit „Gefühl" oder „Empfindung" benannt wird. 
Da überdies dies Gemisch in seiner Gesamtheit in dem einmal geworde- 
nen Mischungsverhältnis wiederholungsbereit gehalten und zu anderer 
Zeit ganz ebenso neu erlebt wird, so wird es endlich noch zur „Charak- 
tereigenschaft". Dies alles erschwert es, dem Menschen bewußt zu ma- 
chen, wie sehr es sich bei fast allem als „Gefühl" oder „Empfindung be- 
zeichneten Erleben um solche Mischungen handelt. Und doch muß dies 
unbedingt erkannt sein, ehe wir das Wesen des Gefühls und der Emp- 
findung klarlegen und sie beide voneinander scharf sondern. Zudem er- 
schwert der allgemein übliche Unfug, die Eindrücke der Sinneswerkzeu- 
ge „Empfindung" zu nennen, noch die Klärung (siehe oben). 

So wird es also vor allem wichtig nachzuweisen, wie die Erlebnisse, 
die als „Gefühl" oder „Empfindung" bezeichnet werden, in Wirklichkeit 
zwischen verschiedenen Fähigkeiten des Bewußtseins stehen. Eine be- 
sonders hierzu geeignete Eigenschaft, die auch fast allen Menschen im 
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Erleben bekannt ist, ist der Neid. Durchaus einheitlich von der Seele er- 
lebt, ist er ein sehr verwickeltes Gemisch: 

Die Vemunfterkenntnis, daß ein Mitmensch Glück erlebt, wird beglei- 
tet von einer Empfindung der Unlust, diese aber wird beantwortet von 
einem Gefühl des Hasses und außerdem von dem Willen, dem betreffen- 
den Menschen Unlust zu bereiten, wenn möglich seine Lust zu zerstören. 
Dies alles wird bei dem einzelnen Menschen in gesetzmäßigem, ihm ei- 
gentümlichen Mischungsverhältnis erlebt und als vermeintlich einheitli- 
ches Ereignis, als „Gefühl" oder „Empfindung" des „Neides" angesehen 
und als „Charaktereigenschaft" bezeichnet. 

Wenn verschiedene Menschen die Möglichkeit hätten, ihr Neiderleben 
auszutauschen, dann würden sie wegen des verschiedenartigen Stärke- 
verhältnisses der einzelnen seelischen Fähigkeiten wahrscheinlich deut- 
lich die Tatsache erkennen können, daß sich hier eine Reihe von seeli- 
schen Ereignissen zu einem einheitlichen Erlebnis vereint. So herrscht bei 
manchen Menschen der Haß weit stärker vor als die Empfindung der Un- 
lust, bei anderen wieder ist es umgekehrt; ihr Neiderleben ist ein mehr 
„leidendes", weil das Unlusterleben viel stärker ist als der Haß. Endlich 
kann der Wille, dem andern zu schaden, ganz matt oder aber sehr stark 
sein und dadurch dem Neiderleben eine andere Eigenart verleihen. 

Wegen des wechselnden Gebrauchs der Worte Gefühl und Empfin- 
dling müssen wir gerade diese beiden Fähigkeiten ihrem Wesen nach 
erkennen und unterscheiden lernen. Nicht nur die durchaus als einheit- 
hch erlebten Mischungen des Gefühls mit Empfindung und anderen see- 
schen Fähigkeiten haben es erschwert, über diese seelischen Ereignisse 
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durch sein Mitschwingen als „Resonanzboden" allem Erleben des Be- 
wußtseins, welches Beziehung zum Ahnenerbgut hat, die Tiefe. 

Die oberste Bewußtseinsstufe aber, das „Überbewußtsein", gesellt sich 
durch ihre „Strahlen in das Ich dem Gefühlserleben bei und gibt ihm 
den charakteristischen Eigenton des „Erhabenen". Welches Wirrsal muß- 
te also über das Gefühl und sein Wesen herrschen, solange man von allen 
Bewußtseinsstufen der Seele eigentlich nur eine einzige erkannte! 

Betrachten wir das Wesen des Gefühls im Vergleich mit der Empfin- 
dung: Es zeigt vor allem eine Ähnlichkeit mit der letzteren, eine aus- 
geprägte „Bipolarität", eine zweigerichtete Äußerung, wie wir sie auch 
bei dem Willen der Stoffe oft beobachtet haben. So tritt die Elektrizität 
als „positive" und „negative" Kraft in Erscheinung. Ihr ähnlich zeigt die 
Empfindung ein Lust- und ein Unlusterleben und zeigt das Gefühl den 
Haß und die Liebe. Diese Eigenschaft der „Bipolarität" ist aber die ein- 
zige Ähnlichkeit der beiden Seelenfähigkeiten, die in allem übrigen we- 
sensverschieden sind. 

Der wichtigste und von allen Menschen am leichtesten nachprüfbare 
Unterschied zeigt uns, wie recht wir daran tun, die Empfindung nicht 
wie das Gefühl zu den Antworten der Seele (siehe oben) zu rechnen, 
sondern ihr eine einzigartige Stellung im Bewußtsein zuzusprechen. Es 
ist nämlich die Empfindung das Erleiden eines Zustandes, dem das un- 
terbewußte Tier und ebenso der bewußte Mensch ausgesetzt sind, ohne 
selbst irgend etwas daran ändern zu können. Das Gefühl aber ist eine 
Kraft, die sich von der Seele auf die Umgebung auswirken will. 

Die zweite wesentliche Eigenart des Gefühles im Unterschied zu der 
Empfindung läßt uns diese Seelenfähigkeit vergleichen mit der Aufmerk- 
samkeit. Wir haben jene einen Scheinwerfer genannt, weil sie, von dem 
Selbsterhaltungswillen gerichtet, alles Licht auf ein Erleben hinwirft, al- 
les andere unbeleuchtet lassend. Auch das Gefühl wird vom Selbsterhal- 
tungswillen, und zwar zunächst, wie wir sahen, in sehr törichter Gesetz- 
lichkeit gerichtet. Auf den Lustbereiter strahlt die Kraft der Liebe, auf den 
Unlustbereiter die Kraft des Hasses. So hat also der Selbsterhaltungswille 
zwei solcher Instrumente, deren Richtung in seine Hand gegeben ist und 
die das Ich erst allmählich im Leben in seine Abhängigkeit bringen kann. 
Macht über den Selbsterhaltungswillen und somit auch über Aufmerk- 
samkeit und Gefühl gewinnt das im Willen entfaltete Ich (siehe „Ich als 
Wille"). Es begnügt sich dann nicht mehr, zuzuschauen und zu erleben, 
sondern es nimmt dem Selbsterhaltungswillen vor allem das Lenken der 
beiden Lichtwerfer ab. Dann richtet es den Scheinwerfer „Aufmerksam- 
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keit" und den Strahl von Haß und Liebe nach göttlichem Willen, unab- 
hängig vom Lustwollen und der Leidangst. 

Die Strahlen des Gefühls können nicht nur auf die Umwelt, sondern 
auch auf ein innerseelisches Erleben gerichtet werden und hierdurch das 
„Potential" vorhandener Eigenschaften herabsetzen durch Haß und stei- 
gern durch Liebe. Wenn das Gefühl, vergleichbar der positiven und nega- 
tiven elektrischen Kraft, nur jeweils auf Unterschiedliches gerichtet wer- 
den kann, so ist mit einem Mal auch begreiflich, warum es sich selbst stets 
gleichbleibt. Jeder Haß gleicht seinem Wesen nach dem anderen Haß. 
Freilich löst er nach der Seelenverfassung des Besitzers, je nachdem ob er 
göttlich oder widergöttlich gerichtet ist, artandere Taten aus und hat auch 
andere Beweggründe. Am deutlichsten wird uns dies, wenn wir die Ge- 
hässigkeit einer verkümmerten Seele und ihre imwürdige Art der Liebe 
vergleichen mit dem Beweggrund und dem Sinn des göttlichen Hassens 
und Liebens, wie wir ihn in dem Werk „Triumph des Unsterblichkeitwil- 
lens" in die Worte faßten: 

„Deine Liebe und Dein Haß seien geleitet von den Wünschen der Ge- 
nialität und im gleichen Sinne gegen Dich und andere gerichtet. 

Dein Wille sei Erlöser des Göttlichen, wo immer es in Fesseln liegt. Dies 

ist die Macht und der tiefe Sinn eines solchen Liebens und eines solchen 
Hassens." 

Die Mannigfaltigkeit der von den Menschen aufgezählten Gefühle, die 
der steten Wesensgleichheit des Fühlens zu widersprechen scheint, er- 
wart sich, wie oben schon erwähnt wurde, aus der Tatsache, daß jedes 
scherlebrus, welches von starkem Gefühl begleitet ist, als Gefühl be- 
zeichnet wird. Wenn sich z.B. das Erlebnis des Gottesstolzes einer Un- 
us empfindung gesellt und dies beides mit einem Haßgefühl gemischt 
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spricht. Er weiß nicht, wie sehr seine unrichtige Bezeichnung ihm die 
Klarheit über die seelischen Fähigkeiten erschwert. 

Ist nun zwar das reine Gefühl stets wesensgleich im einzelnen Men- 
schen, so zeigt es bestimmte Eigentümlichkeiten bei dem Vergleich des 
Gefühls verschiedener Menschen. Ganz wie wir die elektrischen Kräf- 
te mit dem Strom vergleichen, um uns die Begriffe des „Potentials", der 
„elektromotorischen" Kraft, der „Kapazität" usw. klarzumachen, so ge- 
winnt auch die Betrachtung des Gefühls sehr an Klarheit durch einen 
solchen Vergleich. 

Jeder Mensch weiß, was er sich unter dem „Gefälle" eines Stromes 
vorzustellen hat und wird das Gefühlsleben des einzelnen leichter kenn- 
zeichnen können, wenn er das, was er bisher mit einem Fremdwort be- 
nennen hörte, wenn er die „Emotionalität" dem Gefälle des Stromes ver- 
gleicht. Ebenso wie ein jäh aus gewaltiger Höhe herabstürzender Strom 
alles in Wucht mit sich fortreißt, so läßt sich auch der „emotionelle" 
Mensch, dessen Gefühl ein hohes Gefälle („Spannung", „Potential") hat, 
von der Wucht seines jähen Gefühles hinreißen und treibt so plötzlich 
zur Tat, daß der Vernunft keine Zeit zur Überlegung gelassen wird. 
Die „emotionellen" Menschen neigen also zu „impulsiven" Handlungen. 
Aber ebensowenig wie die Höhe des Stromgefälles uns eine Gewähr bie- 
tet für die „Dauer" dieses Wasserfalles, sondern einzig die Art der Quel- 
len hierüber entscheiden, so gibt auch das „emotionelle" Gefühlserlebnis 
durchaus keine Gewähr für ein längeres Anhalten des Gefühles als et- 
wa in einem nicht „emotionellen" Menschen. Ganz im Gegenteil wird 
die hohe Spannung eines solchen Menschen stets zu einem neuen, jäh 
aufflammenden Gefühlserleben bereit sein und dadurch das rasche Ab- 
blassen des zuvor Erlebten begünstigen. 

Dem Bild des Stromes entnehmen wir als zweiten Vergleichspunkt die 
Wassermenge, welche eine wichtige Entscheidung für seine Wirkung ist. 
Wenn wir uns erinnern, daß das Mitschwingen des Gefühlserlebens im 
Unterbewußtsein dem Gefühl die „Tiefe" des Erlebens gibt, so möchten 
wir das Mitschwingen des Resonanzbodens Unterbewußtsein, Gemüts- 
erlebnis genannt, mit der Wassermenge des Stromes vergleichen. Trotz 
aller Mängel hat dieser Vergleich seine Berechtigung. Das Mitschwingen 
des Unterbewußtseins ist ganz ebenso wie jene Strommenge unabhängig 
von dem Gefälle, welches der Strom hat und einzig und allein abhängig 
von der Quelle und den Zuflüssen. Ganz ebenso ist auch die Gemüts tie- 
fe des Gefühlserlebens ganz unabhängig von der „Emotionalität" eines 
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Menschen, aber unendlich abhängig von der Quelle, von den Zuströ- 
mungen aus dem Unterbewußtsein. 

Endlich aber gewinnt unser Vergleich an Bedeutung, wenn wir nun 
die Stärke der Wasserwirkung, die tatsächliche Kraft dieses Wassers er- 
kennen können als Gefälle („Emotionalität") x der Wassermenge. Ganz 
dementsprechend zeigt sich auch die Stärke des Gefühls, seine Wirkung 
auf die eigene Seele und die Umwelt als „Emotionalität" (Gefälle) x der 
Gemütstiefe. Freilich dürfen wir hier nicht vergessen, wie vielfach die 
„Temperamente" noch dadurch abgewandelt werden, daß gerade die 
Umsetzung des Gefühls, die Auslösung der Tat als Antwort auf ein Ge- 
fühl so sehr beeinflußt wird durch jene Beschaffenheit in der Willensdrei- 
heit, die die „Emsigkeit" und die „Trägheit" bestimmt. Ferner wird das 
„Temperament" des Menschen noch beeinflußt durch das Verhältnis vom 
„Willen zum Wandel" zum „Willen zum Verweilen" im Icherleben, wel- 
ches den „revolutionären" und den „konservativen" Menschen schafft, 
und endlich durch die Empfindungseigenart und durch die Begabung 
bei der Auslösung von Handlungen. ' ö 

Aber so mannigfach hierdurch auch die Abarten der „Temperamente" 
der Menschen sind, wie sehr sie außerdem durch die „Stimmung" aus 
dem Unterbewußtsein abschattiert werden, es lassen sich doch immer 
die drei Grundunterschiede leicht wieder herausschälen, die durch das 
„StromgefäUe", die „Strommenge" und durch die aus beiden bestimm- 
te „Stromstärke" des Gefühls bedingt werden. Um an einem Beispiel zu 
zeigen, wie weit klarer die Unterscheidung der Menschen durch die- 
se Kennzeichnung wird, zu der man dann jeweils noch alle jene ande- 
2 ® als ^Sonderheiten zufügen kann, wollen wir den we- 
shschen Menschen und den nordischen Menschen miteinander verglei- 

Der westische Mensch (z. B. der Süditaliener) zeigt ein hohes Gefälle 

sen daher se'^ ': em °^ 0nelI/ ^ daher sein heftiges, aufbrausendes We- 
sen, daher seine impulsiven" Handlungen. Aber die „Strommenge" 

st gering das Ahnenerbgut nicht inhaltsreich. Daher kennt er die Ge- 
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Im Gegensatz hierzu ist der nordische Mensch (z. B. der Germane) 
nicht so „emotionell". Er zeigt ein mittleres Stromgefälle, daher handelt 
er weit bedächtiger. „Impulsive" Handlungen sind seltener. Das aufbrau- 
sende, jähe und heftige Gefühlserleben ist daher eine Ausnahme. Aber 
das mitschwingende Ahnenerbgut ist überaus reich. Die „Strommenge" 
ist also groß, das tiefe Gefühlserleben weit häufiger. Die „sinnige, gemüt- 
volle" Feier hat in der nordischen Rasse ihre Heimstatt. Der nordische 
Mensch bleibt daher im Gefühlserleben sehr oft äußerlich ruhig aber die 
„Ergriffenheit" seiner Gesichtszüge kündet von tiefem Gemütserlebnis 
Da die Stromstärke das Gefälle („Emotionalität") x der Strommenge ist, 
so ist sie trotz des geringeren Gefälles beim nordischen Menschen erheb- 
lich und überrascht daher immer wieder den westischen Menschen, der 
nach der äußerlichen Ruhe und Bedächtigkeit auf eine weit geringere 
Stärke geschlossen hatte. ' ° 

Da gerade das Gefälle des Gefühls alle jene Befehle an das Unterbe- 
wußtsein gibt, die die „Ausdrucksbewegungen" der Gefühle (ganz be- 
stimmte Körperbewegungen, entsprechende Mienen) genannt werden, 
so haben wir einen noch ausgeprägteren Unterschied des Verhältnis- 
ses dieser beiden Rassen und aller einzelnen Menschen von verschie- 
denem „Stromgefälle" (Emotionalität). Das Mitschwingen des Unterbe- 
wußtseins bewirkt gewöhnlich wenige Ausdrucksbewegungen, es sam- 
melt seine Wirkung ausschließlich auf den Gesichts-, besonders den Au- 
genausdruck. Dieser verrät uns die Hefe des Gemütserlebens. So wun- 
dert es uns nicht, daß dem Auge der nordischen Rasse ein großer Wech- 
sel des Ausdruckes zugesprochen wird. Die „Stärke" des Gefühls aber 
löst vor allen Dingen umwälzende Wirkung in Seele und Umwelt durch 
den Willen aus. 

Neben den unterschiedlichen Befehlen an das Unterbewußtsein zeigen 
Gefühlsbewegungen noch Einfluß auf die unbewußte Seele. Sie wandeln 
Puls und Atmung, Blutdruckverhältnis usw. in ganz bestimmter, gesetz- 
mäßiger Weise. Diese Wirkungen sind für die Forschung deshalb von 
hoher Bedeutung, da sie nicht vom Bewußtsein aus durch den Willen 
beeinflußt werden können, während die Ausdrucksbewegungen so sehr 
der „Selbstbeherrschung" zugänglich sind, daß wir nach ihnen allein nie- 
mals weder auf das „Gefälle" noch auf die „Stärke" schließen dürfen. 

Wenn wir den genannten, an einem Beispiel erklärten Unterscheidun- 
gen des Gefühls nun jeweils noch die Eigenarten zufügen, die die Be- 
trachtung der Seele als Wille uns gab, und endlich noch die übrigen seeli- 
schen Fähigkeiten berücksichtigen, so können wir die Menschen weitge- 
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hend kennzeichnen. Es darf freilich hierbei auch nicht vergessen werden, 
daß das Kräfteverhältnis von Gefühl zu Empfindung einen ganz charak- 
teristischen Unterschied schafft, den wir bei den Geschlechtern verschie- 
den häufig auftauchen sehen: Überwiegt das Gefühl über die Empfin- 
dung, so entsteht ein tatkräftiges „aktives" Verhalten, im anderen Fal- 
le ein erleidendes „passives". So wird z. B. der eine Mensch, bei Über- 
wiegen des Gefühls, in seiner Wut den Gegner heftig verprügeln, wäh- 
rend der andere bei dem artähnlichen Erleben dank des Überwiegens der 
Empfindung bebend vor Wut weint, dem Erleiden preisgegeben, ohne 
auch nur an die Abwehr durch Tat zu denken. 

Die Dauer der Gefühle hängt natürlich im Einzelfall nicht so sehr von 
der Veranlagung ab, als von dem Ereignis, das sie auslöst. Es gibt für je- 
de Art der Veranlagung Ereignisse, die ein flüchtiges Gefühl auslösen, 
und andere, die über Jahre hindurch im Bewußtsein in unabgewandelter 
Stärke weilen. Es gibt Menschen, deren bewußtes Erleben nur kurze Un- 
terbrechungen darstellen eines immerwährenden Hasses oder einer im- 
merwährenden Liebe, einer unwandelbaren Trauer oder einer nie versie- 
genden Freude. Die Veranlagung zeigt sich aber stets an durch die Leich- 
tigkeit, mit der ein Gefühl sich Dauerhaftigkeit erzwingen kann oder mit 
der es zum raschen Verschwinden verurteilt ist. 

Wir dürfen die Betrachtung des Gefühls nicht verlassen, ohne noch ein- 
mal daran zu erinnern, daß wir den Geschlechtswillen zur Paarung bei 
unserer Betrachtung der Seele als Wille einreihten und ihn auf keinen Fall 
mit dem Fühlen verwechselt sehen wollen. Gerade bei diesem seelischen 
Ereignis wird es dem Menschen so besonders schwer, das Gemisch des 
Willens mit dem Fühlen, welches er in seiner Seele vorfindet, als solches 
zu erkennen und die Bestandteile klar voneinander zu lösen. So sei denn 
an die häufige Tatsache erinnert, daß der Wüle zur Wahlverschmelzung 
mit beiden Arten des Fühlens verwoben sein kann und auch in auffälliger 
Häufigkeit m seiner Verwebungsart wechselt. Es gibt Menschen (wie z. B. 
tnn erg), die lange Zeit ihres Lebens an einer sexuellen Begeisterung, 
an emem VerschmelzungswiUen mit einem „gehaßten" Menschen fest- 
en. les eweist am eindringlichsten, wie wesensverschieden Liebe 

r a ^5 SW S e ^ enn ^ as Gefühl der Liebe ist das Gegenstück 
des Gefühls des Hasses und läßt sich ebensowenig mit diesem vereint auf 

emen Menschen richten, wie Wasser sich mit Feuer mengt. Aber der Paa- 
rungsw e wir e en nur begleitet vom Gefühl, und hieraus erklärt sich 
die eigenartige Möglichkeit, solchen Willen einem geliebten oder gehaß- 
ten Menschen zu widmen. Daher begegnen wir auch leichtem und häu- 



figem Wechsel von Haß und Liebe gegenüber dem erwählten Menschen. 
Weil das Lust- und Unlustempfinden hier so besonders lebhaft und leicht 
auslösbar ist, wird niemand so häufig Lust-, aber auch Unlustbereiter wie 
der Gatte. Haßgefühl ist jähe Antwort auf die Unlustbereitung, Liebesge- 
fühl auf die Lustbereitung. 

Diese Gesetze verkennend, verwechselt der Mensch die Fähigkeit des 
Fühlens mit dem Willen zur Wahlverschmelzung und mutet ihm die glei- 
chen Gesetze zu, imselige Verwirrung schaffend. Aus dieser unheilvol- 
len Verwechslung des Gefühls der Liebe mit dem Willen der Wahlver- 
schmelzung, der Minne, erklärt sich die stets neue Überraschung der 
Menschen über das durch und durch Selbstische dieses Wollens. Immer 
wieder wundem sie sich, sich stets bereit zur Eifersucht zu finden, wenn 
der „Alleinbesitz" des gewählten Menschen bedroht ist, während doch 
das Gefühl der Liebe ebensowenig wie das des Hasses danach fragt, ob 
der gleiche Strahl noch von anderen auf denselben Menschen gerichtet 
wird. Wenn ein Freund den andern einmal hassen muß, so zerbricht die 
Freundschaft, während bei den Gatten um so häufiger Haß in Liebe wie- 
der Umschlägen kann, je weniger zugleich auch Freundschaft zwischen 
den beiden Gatten besteht. Auch alle übrigen grundlegenden Unterschie- 
de, die in dem Werk „Der Minne Genesung" ausführlich behandelt sind, 
erhalten ihre Klärung nur durch die wichtige Tatsache, daß sich dem Wil- 
len zur Wahlverschmelzung zwar meist das Gefühl der Liebe gesellt, daß 
es aber ein artanderes seelisches Ereignis ist und daher auch ganz ande- 
res Verhalten auslöst. 

Die gleiche Trennung ist aber auch für jenen Ausdruck des Selbster- 
haltungswillens notwendig, den wir bei den Tieren den Brutinstinkt, bei 
den Menschen „Mutterliebe" (oder „Elternliebe") nennen. Wenn wir die 
ursprünglich bei jedem Menschen vorhandene gesetzmäßige Richtung 
des Hasses auf den Unlustbereiter, der Liebe auf den Lustbereiter beden- 
ken, aus der wir ja auch den Wechsel von Haß und Liebe dem sexuell 
Erwählten gegenüber verstehen lernen, so fällt von vornherein die Un- 
abhängigkeit der Mutterliebe von dem Erleben der Unlust auf. Es gibt 
wohl kein seelisches Ereignis, das so häufig dem Unlusterleiden ausge- 
setzt wäre, aber auch kein zweites, welches so unbeirrt hiervon ein Leben 
hindurch bliebe wie die „Mutterliebe". Schon diese Tatsache Iaßtal ™ en ' 
wie wenig sie mit dem Fühlen zu tun hat. Sie ist ein Wille der Erhaltung 
und Fürsorge und erhält die Eigenart durch ein erweitertes Icherlebms. 
Es wird das „Ich" ausgedehnt auf das Kind, und oft sehen wir im Aus- 
druck des Antlitzes eines Menschen, der in „Liebe auf sem Kind schau , 
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deutlich, daß er sich hier in einer Abart der Selbstbetrachtung befindet, 
daß Kindanschauung für ihn gleich Selbstanschauung ist. Darum ist auch 
die Vaterliebe ein artähnliches, aber oft matteres Erleben. Die Elternliebe 
ist unabhängig von dem, was der Mensch vom Kind empfängt. Das Kind 
wird deshalb auch ebenso selten wirklich aufgegeben, wie der Mensch 



sich selbst aufgibt. 

Verwirrend und irreführend ist nur die Tatsache, daß an Stelle dieser 
„Elternliebe" innerhalb des Lebens tatsächlich das Fühlen der Liebe tre- 
ten kann. In der allerersten Zeit, während der Säuglingsjahre des Kin- 
des, ist das Sicheinsfühlen mit ihm sehr stark ausgeprägt und körperlich 
alldurchdringend. Eine Mutter fühlt in dieser Zeit nicht nur seelischen, 
nein, einen körperlichen Schmerz durch die räumliche Trennung vom 
Kind. Je mehr es eine eigene und unabhängige Persönlichkeit wird, um 
so schwieriger wird es, das Icherleben noch auf das Kind ausgedehnt zu 
erhalten. Sind Mutter und Kind besonders selbständig und womöglich 
noch sehr verschiedenartig, so tritt die „Mutterliebe" mehr und mehr zu- 
rück, und an ihre Stelle tritt oft eine wachsende Freundschaft, die nun 
ganz artandere Gesetze kennt, weil sie tatsächlich ein Gefühl ist. Sie ist 



vor allem ein durchaus gegenseitiges und wechselwirkendes Erleben, 
während die Kindesanhänglichkeit an die Eltern in der Frühjugend nur 
in den seltensten Fällen nennenswerte Stärke hat. 

Wie wenig uns bei all diesen Sonderungen und Klärungen der seeli- 
schen Fähigkeiten die Sprache entgegenkommt, wie sie ganz im Gegen- 
teil durch ihre Bezeichnungen aller Verworrenheit Vorschub leistet, das 
dürfen wir zwar beklagen, es aber nicht als ein unüberwindliches Hin- 
dernis fürchten. Wer einmal das Wesen und die Verschiedenheit dieser 
Seelenfähigkeiten klar erkannt hat, den verläßt diese Erkenntnis - weil 
sie Tatsächlichkeit ist - nie mehr; unbekümmert um alle falschen Benen- 
nungen sind viele Ereignisse in seiner Seele und in anderen Seelen für 
ihn mit einem Schlag hierdurch geklärt. 

Ehe wir die Betrachtung des Gefühls verlassen, wollen wir auch an 
ieser Fähigkeit des Bewußtseins die wunderbare zwiefache Wirkung 
schauen. Auch das Gefühl zeigt das Zweigesicht, wird also in der Schöp- 
ferhand des Menschen ein Weg zur Veredelung, ein Leiter zur Vollkom- 
menheit oder aber ein Mittel zur Seelenverkümmerung. Haß gegen die 
n 1 JT ! 1Chen ^nschaften, die das persönliche Erbgut birgt und das 

d6S , L f 6nS 6rWarb ' erkannten ^ wesent- 

liche Hilfe der Selbstveredelung (siehe Willensfreiheit). Wenn der Haß- 
s ahl eine solche Eigenschaft trifft, so kann sie bei dem nächsten Willens- 
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kampf nicht mehr mit der gleichen Kraft teilnehmen, hat weniger Aus- 
sicht auf Sieg und verliert an Kraft. Im umgekehrten Sinn schafft Liebe, 
die die genialen Eigenschaften trifft, die allmähliche Selbstveredelung. 

Den Wesensunterschied der Selbstschöpfung der Vollkommenheit von 
dieser Veredlung lernten wir schon kennen und fragen deshalb: können 
Haß und Liebe auch Vollkommenheit schaffen? Wenn in Stunden der Ru- 
he dies Fühlen der Liebe nicht den Eigenschaften, die im Bewußtsein wie- 
derholungsbereit liegen, gewidmet wird, sondern der Hingabe an das 
göttliche Wünschen selbst, wie es im Ich erstrahlt, so ist diese liebende 
Hingabe an das göttliche Wollen der Erzeuger jener Richtkraft und Wahl- 
kraft, die wir bei der Betrachtung des Ichs als Wille als so wichtige Stufen 
des Höhenfluges zur Vollkommenheit bewundern lernten. Endlich aber 
löst das göttlich gerichtete Hassen und Lieben den Willen zur göttlichen 
Tat aus und ist somit ein herrlicher Quell alles genialen Schaffens auf Er- 
den, ist also Mitschöpfer aller Kultur. Je mehr wir über diese Wirkung 
sinnen, um so höhere Bedeutung möchten wir dem Gefühl als Helfer zur 
Vollkommenheit beimessen. 

Aber eine schlimme Möglichkeit kündet uns das entgegengesetzt ge- 
richtete Antlitz dieser Fähigkeit: Der unvollkommene Selbsterhaltungs- 
wille wendet vom ersten Augenblick des Lebens an das Hassen auf den 
Unlustbereiter, den Lustverwehrer, die Liebe aber auf den Lustbereiter 
und Unlustabwehrer. Welche Hilfe stellt er also dar für die unheimlichen 
Abwärtswege zum Seelentod! Denken wir an alle jene entsetzlichen „Ei- 
genschaften", die ihre Entstehung der Paarung einer Vernunfterkenntnis 
mit dem Haß danken und die unsere erste Betrachtung deshalb „Kinder 
von Haß und Vernunft" nannte (siehe „Triumph des Unsterblichkeitwil- 
lens": Genialität des Fühlens). Zank, Rachsucht, Bosheit, Neid, Mißgunst, 
Habgier und alle ihnen verwandten Regungen sind die unheimlichen 

Seelenmörder. . .... 

Eine Seele, die auch nur eine einzige dieser Eigenschaften in sich leben- 
dig erhält, kann niemals den Höhenflug vollenden. Die Unvollkommen- 
heit der Mitwelt sorgt schon für häufige bittere Erlebnisse, so daß die eme 
Eigenschaft kaum ihr Werk vollbracht hat, wenn die andere schon wieder 
geweckt wird, und so wird die Seele mehr und mehr von ihnen vergiftet. 
Niemals kann die Vernunft trotz ihrer meisterhaften Irrgärten den Men- 
schen so erfolgreich von Gott ablenken, wie die vergiftenden Kinder von 
Haß und Vernunft dies vermögen. Wenn man ihre Wirkung m den See- 
len mancher Menschen von Kind auf verfolgen kann, so ist man geneig , 
sie den bösartigen Geschwülsten des Körpers zu vergleichen, die alles 
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zerfressend weiter Vordringen und rücksichtslos das Leben untergraben. 

Angesichts dieser gewaltigen gegenteiligen Wirkungsmöglichkeiten 
des Gefühls möge man bedenken, daß das Ich ganz unabhängig von 
der Art der Erbanlage die volle Entscheidung darüber hat, das Gefühl 
irgendwann im Leben ausschließlich dem göttlichen Wollen unterzuord- 
nen und dadurch den Kindern von Haß und Vernunft die Möglichkeit 
völlig zu nehmen, je noch einmal erlebt zu werden: Staunen erfaßt uns 
vor den Gesetzen des Bewußtseins! 



Empfindung 

Ebenso zweigerichtet, „bipolar", wie das Gefühl ist die Empfindung, 
im übrigen ist sie durchaus wesensverschieden. Diesem Gefühl, dieser 
machtvollen Antwort des Bewußtseins auf ein Erlebnis, steht die Emp- 
findung als ein Zustand gegenüber, welchen der Mensch erleiden, ja ohn- 
mächtig erleiden muß. Hätte er nur das geringste Bestimmungsvermö- 
gen über sie, so würde er das Unlustempfinden dauernd ausschalten, 
sich den Lusterlebnissen dauernd hingeben. Doch dies ist nicht der ein- 
zige Unterschied. Je näher wir dies seelische Ereignis beleuchten, um so 
größer wird seine Wesensverschiedenheit von dem Gefühl, ja, von allen 
übrigen Fähigkeiten des Bewußtseins. Alles bewußte Erleben, sei es nun 
Erkenntnis oder Antwort, kann von der Empfindung begleitet werden, 
und deshalb steht sie mitten im Bewußtsein, wie ein Mensch, der jeden 
Ankömmling in einem Saal (jedes seelische Erlebnis) in einen bestimm- 
ten Mantel hüllt. Dem einen wirft sie den weißen Mantel der Lust um die 
Schultern, so daß dies Ereignis nun als Lust erlebt wird, den anderen um- 
hüllt sie mit dem schwarzen Mantel der Unlust, und unweigerlich erlebt 
das Ich nun den Inhalt des Ereignisses als Unlust. Dem dritten aber wirft 
sie keine Hülle um, es bleibt daher dies Ereignis dem Ich „gleichgültig", 
es erscheint ohne Begleitung einer Empfindung. 

Dieses Bild läßt die Wesensverschiedenheit von Gefühl und Empfin- 
dung unvergeßlich fest einprägen. Wer würde nun noch den Irrwahn 
aufrechterhalten wollen, der in der Philosophie sein Unwesen treibt, es 
gäbe nur eine Art Lust und Unlust! Menschen, denen der schwarze oder 
der weiße Mantel um die Schultern geworfen wird, können trotz gleicher 
Mantelfarbe, in der sie nun im Saal umherwandeln, ebenso wesensver- 
schieden sein wie jene, die keinen Mantel erhielten. Die Empfindung läßt 
wesensverschiedene Erlebnisse als Lust und als Unlust erleben. Sie zei- 



gen die gleiche „Richtung", das ist aber auch das einzige, was an ihnen 
ähnlich ist. Welch eine Wesensverschiedenheit zu dem stets gleicharti- 
gen, nur auf verschiedene Gegenstände gerichteten Fühlen von Haß und 
Liebe! Die Lust beim Verspeisen eines Apfels ist wesensverschieden von 
der Lust der Entdeckung einer gesuchten Naturkraft und diese wieder 
ist artanders als die Lust, die eine Kantate Bachs erweckt, aber auch als 
die sexuelle Lust. Die Empfindung verarbeitet alle diese Ereignisse in die 
eine „Richtung", und deshalb benennen wir sie alle mit dem gleichen 
Wort. 

Unsere Bilder deuten klar die Eigenart dieser Fähigkeit im Unterschied 
zu den übrigen Fähigkeiten, drücken aber nicht das zwangsmäßige Er- 
leiden gegenüber der Empfindung aus, und dennoch ist dies so sehr we- 
sentlich. Ohnmächtig ist der Selbsterhaltungswille dem Erleiden dieses 
Zustandes der Empfindung ausgesetzt. Dies wurde schon erwähnt, als 
wir der Einschränkung seiner großen Macht über die Aufmerksamkeit 
gedachten. Jede Unlust zwingt ihn, den Scheinwerfer der Aufmerksam- 
keit auf sie zu lenken. Deshalb kann ein neuauftauchender, wenn auch 
geringer Schmerz uns aus der straffsten Sammlung der Aufmerksam- 
keit auf das Denken jäh ablenken. Wenn es dann auch dem Selbster- 
haltungswillen gelingt, vom Schmerz wieder abzulenken, so sind die- 
sem Können gerade dann die Grenzen gesetzt, wo diese für uns recht 
schmerzlich sind! Bei sehr heftiger Unlust versagt die Ablenkung völlig 
und der Selbsterhaltungswille wird gewaltsam gezwungen, die heftige 
Unlust dauernd mit dem Scheinwerfer zu belichten. Eben wegen dieser 
ohnmächtigen Abhängigkeit von dem Zustand der Unlust wird er förm- 
lich zum Sklaven der Empfindung. All seine Willensbefehle dienen dem 
Lustbegehren, der Unlustabwehr. Der verkümmerte Mensch, das End- 
ziel solcher Selbstschöpfung, ist die Reflexmaschine dieser Empfindun- 
gen geworden. , „ 

Es mag mit der Erkenntnis dieser unheimlichen Macht der Empfin- 
dung über den Selbsterhaltungswillen Zusammenhängen, daß so man- 
cher Religionsstifter auf den Irrtum verfiel, das Meiden von Lust- und 
Unlusterlebnissen als Weg der „Erlösung", als Weg zur Vollkommeiüieit 
zu predigen. Er führt zum Entschluß der Entsagung („Askese ) und zu 
der Vortäuschung einer „Heiligkeit", die aus Mangel an Empfindungser- 
lebnissen dem Wahn verfällt, vom Lustwillen frei zu sein. Ein unerwar- 
tetes, jähes Lust- oder Unlusterleben eines solchen Menschen wischt oft 
dies Spinngewebe des Selbstbetruges hinweg und führt dann leicht zur 
Verzweiflung an der eigenen Kraft, Gotteinklang zu s a en. 
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Wir haben das Wesen des Bewußtseins nun schon klar genug beleuch- 
tet, um jeden Zweifel darüber auszuschließen, daß auch das Empfinden 
wie jede andere Fähigkeit des Bewußtseins jene wunderbare zwiefache 
Möglichkeit in sich birgt, daß auch dieses Erleben Weg zur Vollkommen- 
heit und zur Seelenverkümmerung sein kann. Es kann den Menschen 
zur Reflexmaschine einer gottfernen oder gar widergöttlichen Lust und 
Unlust machen und seine Seele verkümmern lassen, aber die Empfin- 
dung kann auch alles göttliche Wollen begleiten. Dann werden allerdings 
aus ungenialer Lust und Unlust, aus „Vergnügen" und „Mißvergnügen" 
göttliche Freude und göttliches Leid. Beides kann die Seele zur Vollkom- 
menheit emporreißen. An dem gleichen „Schicksal", an dem gleichen Ge- 
misch von Lust- und Unlusterleben sehen wir die eine Seele verbittern 
oder verflachen, die andere aber sich vertiefen und an Weisheit berei- 
chern. Königlich frei steht somit das Ich über der Art der Schicksalsschlä- 
ge mit ihrer Empfindungsbegleitung, königlich frei wählt das Ich die er- 
lösende oder die verkümmernde Fähigkeit des Empfindens! Welch ein 
Irrwahn ist es also, sich durch „Askese" von diesem wichtigen Weg zur 
Erlösung „erlösen" zu wollen! 

Wenngleich der Mensch den Zustand der Empfindung ertragen muß 
wie das Tier, so verfügt doch die Vernunft durch das Überschauen der 
Naturgesetze über ein Können, welches sie dem Selbsterhaltungs willen 
zur Verfügung stellt. Sie kann vorausberechnen, durch welche Taten eine 
Lust herbeigeführt wird, und so kann der Selbsterhaltungswille, wenn 
er auch das Erleiden der Empfindung selbst nicht vermeiden kann, doch 
in vielen Fällen die Vorbedingungen für ihr Entstehen meiden und kann 
durch entsprechende Taten das Eintreten einer Lust bewirken. Aber liier 
zeigt er uns seine Unvollkommenheit ganz besonders deutlich. Ohne je- 
de Rücksicht auf die tatsächliche Selbsterhaltung des Ichs, der Nachkom- 
men, der Sippe, der Rasse häuft er sich Lust und zertrümmert sich und 
den Nachfahren die Gesundheit. Er gibt sich dem Genuß all der Gifte 
hin die Rauschzustände erzeugen können, regt seinen Paarungswillen 
wieder und wieder bewußt an und erkrankt an chronischer Überreizung 
(siehe „Der Minne Genesung"), kurz, er zeigt sich hier in seiner ganzen 
o er asse eit und wagt es sogar häufig, sich um dieses unseligen 
Könnens willen dem Tier überlegen zu nennen. Aber auch hier sehen wir 
wieder als Gegenstück dieser unseligen Selbstzerstörung durch das Kön- 
nen der bewußten Lusthäufung dem Menschen die Möglichkeit werden, 
sich die Erfüllung der göttlichen Wünsche häufig zu gewähren. Kunst- 
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erlebnisse sind wohl die leuchtendsten Beispiele dieser herrlichen Mög- 
lichkeit. 

Haben wir die Art der Empfindung nun kennengelemt als einen „Pola- 
risator", der jedes Erleben des Bewußtseins in bestimmte Schwingungen 
versetzen kann, so begreifen wir, weshalb das Gefühl, welches durch ein 
Empfinden in Schwingung versetzt ist, von der Vernunft ein einheitliches 
Erleben genannt wird. Ist die Empfindung lebhaft, so erhält es diesen 
Namen, überragt das Gefühl an Wirkung die Empfindung, so wird das 
gemischte Erleben als Gefühl bezeichnet. Um die Verschiedenheit beider 
Ereignisse so recht bewußt zu machen, sei noch daran erinnert, daß sie 
andere Befehle an die unteren Bewußtseinsstufen geben. Die Ausdrucks- 
bewegungen des Hasses und der Liebe sind z. B. ganz anders als die Be- 
fehle, die das Lustempfinden und das Unlustempfinden auslösen. Haben 
wir aber ein Mischerleben von Gefühl und Empfindungen vor uns, wie 
z. B. bei der Wut, so können auch die Ausdrucksbewegungen von Ge- 
fühl und Empfindung gleichzeitig auftreten. Welches aber sind die für 
das Empfinden gesetzmäßig festgelegten Befehle? 

Sie sind höchst eigenartiger Natur, und trotz unserer Gewöhnung 
an sie muten sie uns fremdartig an, so oft wir über sie nachdenken. 
Merkwürdigerweise wird bei dem Erleben der Lust das Zwerchfell zu- 
sammengezogen und die Luft rhythmisch ausgestoßen; man nennt dies 
höchst eigenartige Gebaren, begleitet von einem Auseinanderziehen der 
Mundwinkel, „Lachen" und findet es dank der allgemeinen Üblichkeit 
nicht weiter merkwürdig. Schwer vorstellbar bleibt immerhin, weshalb 
der Ahne, der der erste Lacher gewesen ist, auf diese merkwürdige Ge- 
wohnheit verfiel. Ebenso eigenartig ist der Befehl, der bei der Empfin- 
dung der Unlust an die unteren Bewußtseinsstufen gegeben wird. Die 
Tränendrüse muß plötzlich weit mehr Salzwasser absondem, als für die 
Befeuchtung der Augäpfel zur Vermeidung einer Reibung notig ist. Der 
Überfluß ergießt sich über die Wange und wandert beim „zivilisier en 
Menschen von dort in das Taschentuch. Begleitet wird diese sonder a- 
re Geschäftigkeit der Drüse von bestimmten Muskelbewegungen ( er- 
abziehen der Mundwinkel) und beim Kind gewohifiich noch von dem 
einzig „Sinngemäßen", nämlich von emem ohrenbetäubenden Geb , 
welches sehr oft die Beseitigung der Unlust durch die 
Das Interessante ist nun, daß die sinnlos wirkenden Befehle be stärkstem 
Empfindungserleben umgekehrt auftreten: das Lachen erfolgt im äußer- 
sten Schmerz, die Tränen treten auf bei stärkstem Lusterleben („Tran 

lachen"). 
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Aus allem, was wir über das Wesen der Empfindung erkannt ha- 
ben, geht auch hervor, wie wesensverschieden trotz der Gleichheit der 
Empfindungsart ein Lachen oder ein Weinen sein kann, wird es doch 
bestimmt durch den Erlebnisinhalt, welcher durch die Empfindung in 
Schwingung versetzt wurde. Welcher Unterschied besteht zwischen dem 
Greinen der Kinder, denen man „süße Milch verschüttete", und dem Wei- 
nen eines reifen Menschen um den Verlust seines Freundes! Welch ein 
Wesensunterschied zwischen dem Wimmern einer verkümmerten Seele 
über den Geldverlust bei einem „Geschäft" und den Tränen der Erschüt- 
terung eines Edlen über das Unglück seines Vaterlandes! 

Die gleiche Wesensverschiedenheit besteht natürlich umgekehrt auch 
zwischen dem Lachen der Menschen je nach dem Inhalt, welcher es aus- 
löste. Ja, seit je haben die verschiedenen Arten des Lachens die nachdenk- 
lichen Menschen weit mehr beschäftigt als das verschiedene Weinen, und 
zwar nicht nur deshalb, weil der Mensch mit seinen Gedanken lieber bei 
dem Lusterleben verweilt. Der Forscher läßt sich bei seinem Sinnen von 
solchen Beweggründen nicht leiten, sondern von einer anderen Tatsache. 
Im Menschen wird ein ganz besonderes Wollen erlebt, welches in seiner 
Erfüllung lebhaft Lust erzeugt und sehr verschiedenartiges Ladien aus- 
löst. 

Im Weltall und in unserem Inneren, welches der Brennpunkt des kos- 
mischen Wollens ist, sehen wir uns von der unerbittlichen, ausnahmslos 
gültigen Gesetzmäßigkeit alles Geschehens umgeben. Je mehr wir die- 
se nun durch die Erfahrung überschauen, um so mehr können wir vor- 
auswissen, was im Einzelfall geschehen wird. Da der kosmische Wille 
zum Wandel in unserer Seele wohnt, so hat er einen Nachteil von dieser 
steten Gesetzmäßigkeit des Alltags und unserer Voraussicht der Wirkun- 
gen, nämlich eine nicht übermäßig häufige Erfüllungsmöglichkeit. Daher 
zeigt der Mensch jedem außergewöhnlichen Ereignis, das diese Gesetz- 
mäßigkeit unerwartet unterbricht, einen großen Anteil. Jeder gestürzte 
Karrengaul, der, solange er seinen Wagen zog, eine ziemlich gleichgülti- 
ge Erscheinung des Weltalls war, liefert uns dafür den Beweis. Solange 
er dahintrottete, kümmerte sich niemand um ihn, nun aber sieht er sich 
auf einmal von einer gaffenden Menschenschar umgeben, die ihre Jagd 
nach dem Glück, ihr Nützlichkeitswollen, ihre Raffgier, ja sogar alle die 
großen und kleinen Bosheiten, die sie noch vor Sonnenuntergang ande- 
ren zufügen wollte, vergessen hat, um gaffend ihrem Willen zum Wandel, 
ihrer Freude an der Überraschung Erfüllung zu gewähren. Ist nun aber 
das unerwartete, überraschende Ereignis derart, daß es den Menschen 



durch seinen Anschein zu Fehleindrücken, Fehlurteilen, Fehlgefühlen, 
Fehlempfindungen verlocken möchte, so löst diese Art Überraschung ei- 
ne jähe Lust in ihm aus, die von „herzerfrischendem" Gelächter begleitet 



ist. 

Das Göttliche dieser Freude des Willens zum Wandel an der Überra- 
schung macht uns Schopenhauer dadurch sehr schön und Idar bewußt, 
daß er an die Gegensätzlichkeit dieser Freude, an den ernsthaften Da- 
seinsdienst der Tiere erinnert. Alle jene Menschen, die aus dem Ernsthaft- 
und Wichtignehmen aller Kleinereignisse des Lebens nie herauskommen, 
nennt er deshalb „ernsthafte Bestien". Jeder, der einmal erkannt hat, daß 
diese Art von Ernsthaftigkeit, die allen Nebensächlichkeiten des Alltags 
gewidmet wird, nichts anderes als tierischer Stumpfsinn ist, wird die be- 
freiende Wirkung des Lachens über sie nie wieder vergessen. In der Tat 
gibt es wenig seelisches Können, welches die Menschen so kennzeich- 
nend scheidet, als ihr Lachen über die Überraschungen der verschie- 
denen seelischen Fähigkeiten. Am meisten ist bei jung und alt das La- 
chen verbreitet über Überraschungen der Wahrnehmung. Zwar wird der 
Erwachsene nicht mehr das „Guckguck-Dada" des Säuglings lachhaft 



finden, aber nirgends sehen wir ein so einheitliches Verhalten der mei- 
sten Menschen wie bei der „Posse", die eine oder ganze Reihenfolgen an 
Überraschungen der Wahrnehmung vorführt. 

Schon bei der nächsten Art der Überraschung finden wir nicht mehr 
die gleiche Einheitlichkeit: soll das Gefühl durch Wort oder Tat über- 
rascht werden, so entsteht der „Scherz". Feinfühlige Menschen lachen 
über artandere Scherze als grobschrötige. So unterscheiden wir die der- 
ben Scherze der Naturburschen von denen der „zartbesaiteten" Seele. 
Aber wir merken auch ein unterschiedliches Verhalten der gleichen Men- 
sehen, je nach der Person, an der der Scherz verübt wird. Sie lachen voll 
Entzücken über den Scherz, der mit anderen getrieben wird und sind 
verletzt, wenn er sie selbst treffen soll. Das Gefühl, welches eigen lic 
Voraussetzung zur Berechtigung zu einem Scherz ist oder vielmehr das 
Lustempfinden auch bei der betroffenen Person sichert, ist die Liebe oder 
zumindest die Zuneigung. Bestehtbei dem Scherzmacher ein Haßgefuhh 
so wird nur zu leicht aus dem Scherz eine Bosheit. Das Gebot des Gne- 
chen an den Scherz, nicht boshaft zu verletzen, ist nicht : erfuU . 

Den weitesten Rahmen der Überraschungen nehmen jene des Denke 
ein. Da sie wie Posse und Scherz vom Menschen me.stwdlkurl.dierson- 
nen und herbeigeführt werden, so bieten gerade die Denkuberraschnn- 
gen der Betätigung einen weiten Spielraum. Wir nennen sie „Witz . Laßt 
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schon der Scherz die Menschen sondern, so ist der Witz noch weit mehr 
geeignet, den seelischen Zustand dessen zu verraten, der ihn ersonnen, 
und vor allem auch dessen, der über ihn lacht. Man kann füglich sehr 
wohl zu den Menschen sprechen: Sage mir, über welchen Witz du lachst, 
welchen du gleichgültig anhörst und welcher dich abstößt, und ich will 
dir sagen, wer du bist. Gesellt sich zu dem Witz der Haß gegen den Ge- 
genstand des Witzes, so entsteht die Satire, ist statt des Hasses Bosheit 
der Begleiter, so entsteht der Sarkasmus. 

Alle drei Arten der Überraschungen, die Posse, der Scherz und der 
Witz können nun vom Menschen in den Dienst der sexuellen Lust ge- 
stellt werden, und zwar jener entarteten, die sich durch die Art ihres 
Ersterlebnisses gesetzmäßig mit dem Gefühl der Unanständigkeit, des 
Ekels, des Schmutzes usw. verknüpft hat (siehe „Der Minne Genesung"). 
Dann wird der Inhalt der Überraschung stets aus dem sexuellen Erle- 
ben gewählt, es entsteht die Zote, die meist nur wegen ihres Inhaltes, 
weit weniger wegen der ersonnenen Überraschung begrüßt und belacht 
wird. Die Fähigkeit zum Ersinnen und Belachen der Zote beweist also je- 
denfalls Entartung und meist noch obendrein ungeheure Genügsamkeit 
in bezug auf die Überraschung, die geboten wird. 

Ganz artverschieden von allen diesen Lusterleben ist das Lachen, ge- 
boren aus dem göttlichen Erleben des Ichs. Je stärker der Gottesstolz im 
Menschen entwickelt, je klarer ihm der wahre Sinn des Lebens und des 
Wesens aller Erscheinung ist, um so häufiger erlebt der Mensch jene über- 
raschenden Mißverhältnisse, die durch den unvollkommenen Menschen 
in die vollkommene Schöpfung getragen werden. Das Lachen hierüber 
ist ein wahrhaft heiliges Erleben, ein Kraftquell und ein Weg zur Voll- 
kommenheit für alle unvollkommenen Seelen. Dies Lachen ist der „Hu- 
mor ', eine Bezeichnung, die leider oft irrtümlich für Possen, Scherz und 
Witz, ja freventlich auch sogar für die Zote gebraucht wird. 

Dies köstliche Lebensgut hat schon manchen unvollkommenen Men- 
schen, der sich vergeblich mühsam abkämpfte, um seiner schlechten Ei- 
genschaften Herr zu werden, sieghaft die Stufen zur Vollkommenheit 
hinaufgeführt und wird uns deshalb in dem Werk „Selbstschöpfung" 
noch beschäftigen. Dem Edlen aber ist der Humor die Trost- und Freu- 
denquelle, die ihn bei all seinem tiefen Leid über die Unvollkommenheit 
und Verworfenheit der Menschen stets neu erquickt. Mit Humor beant- 
wortet er alle Fehlwertungen, alle Verkennung der wahrhaft wertvollen 
Schöpfungen, alle Anbetung hohler Scheingrößen. Mit Humor betrach- 
tet er alle ernsthafte Wichtigkeit, mit der die Menschen ihre engherzi- 
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gen und aberwitzigen Irrlehren ausspeien und das noch Schaffen nennen. 
Mit Humor betrachtet er alle die köstlichen Lebenslagen, die sein Uner- 
kanntbleiben mit sich bringt. Mit Humor nimmt er Gleichgültigkeit, Haß 
und Verehrung entgegen, welch letztere meist auch nur dank des Miß- 
verständnisses seiner Weisheit Zustandekommen kann. Über die Jahrtau- 
sende hin aber reicht er den wesensverwandten Menschen dankbar die 
Hand für die herzerfrischenden Worte des Humors, die aus ihren Werken 
leuchten. 

Wunderbar ist die Seele des Menschen, die für jede Fähigkeit des Be- 
wußtseins ihr Lachen bereithält, dem Gottwachen aber die reiche Fülle 
all dieses Erlebens noch krönt durch das schöne Geschenk des Humors, 
das Lachen des Gottes selbst über die Auswirkungen der gottgewollten 
Unvollkommenheit. 

Ähnlich wie wir die Menschen je nach der Art ihres Gefühlslebens 
unterscheiden können, sehen wir sie auch nach der Empfindungswei- 
se unterschiedlich. Ein dauerndes Vorherrschen der Empfindung über 
das Gefühl erkannten wir schon als wichtige Ursache eines mehr erlei- 
denden („passiven") Verhaltens, eines Unterlassens der Abwehr. Es sind 
diese empfindungs-, aber nicht gefühlsstarken Menschen auch bei wohl- 
entwickelter Willensstärke zum „Fatalismus" geneigt. Sie nehmen, auch 
wenn sie im übrigen tatkräftig sind, ihr eigenes Schicksal leidend hin. • 
Auf den Gedanken, Hammer zu sein statt Amboß, verfallen sie nie. Die- 
jenigen Menschen, bei denen das Gefühl ihr Empfinden an Stärke weit 
überwiegt, sind ihr Gegenstück. Sind sie dabei nicht willensstark, so ent- 
laden sie ihre Gefühlsbewegungen im Wof tgepolter über ihr Schicksal. 

Einschneidend sind die Unterschiede der Menschen je nach dem Uber- 
wiegen der einen oder anderen Empfindungsart. Es gibt Menschen, die 
aus dem Unlusterleben kaum je herauskommen, und andere, die bei art- 
ähnlichem Schicksal nur die Fähigkeit zu haben Schemen, Lust zu emp- 
finden, denn sie leben nach dem derben Volkssprüchlem: „Setz dich u er 
alles weg, freu dich über jeden Dreck.“ Die Quellen dieser Unterschied- 
lichkeit sind sehr verschieden. Einmal treffen wir hier wieder als Ur- 
sache jene Boten aus dem Unbewußtsein, die Stimmungen „hhßmu 
und „Übermut", wie sie bedingt sind durch die Wahmehmimgen aus 
dem Zellstaat. Sie geben dem Schwachen und dem Greis eme i mißmu- 
tige, mürrische, dem Jungen und dem Kräftigen eme übermütige Grün 
Stimmung. Der eine ist zum Unlustempfinden geneigt, der and™ er 
fast alles, was sich ereignet, als Lust. Durch die Vem^tamtas der 
körperlichen Ursache der Stimmung kann sich der Mensch von dieser 
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Grundstimmung lösen, und ebenso wird ein geniales Erstarken ihn un- 
abhängig machen. Bei allen übrigen Menschen aber herrscht der Unter- 
schied dank dieser Stimmungen ungeschmälert. Ihr Leben zeigt somit 
einen regelrechten Abstieg von Übermut zu mürrischem Mißmut, und 
so sehen denn die meisten unter ihnen als dringlich notwendig an, die 
Stimmung der Jugend als Heiterkeit eines Rausches zumindest auf Stun- 
den noch einmal hervorzuzaubem. 

Die zweite Unterschiedlichkeit der Menschen nach ihrer Neigung zu 
Lust oder Unlust ergibt sich innerhalb des Lebens erst und ist letzten 
Endes veranlaßt durch die Unvollkommenheit der Menschen, die die 
große Häufigkeit des Unlusterlebens verursacht. Alle die Menschen, die 
ein häufiges Mitschwingen des Unterbewußtseins erleben, also z. B. die 
Menschen nordischer Rasse, sehen wegen der Gemütserschütterungen 
ein Empfindungserleben nicht rasch wieder in sich abklingen. So wird es 
noch erlebt, während schon ein neues Unlustempfinden einsetzt. Deshalb 
schließt sich an eine frohe Jugend ein weit größerer Emst der Erwachse- 
nen und oft ein Überwiegen der „Schwermut" auf das Alter hin. Aber 
hier ist der Wandel nicht ausgelöst durch Stimmungen aus dem Unbe- 
wußtsein, sondern durch das viele, tief erlebte und lang nachschwingen- 
de Leid. Häufiger wird dieses Los, wenn eine so veranlagte Rasse unter 
Andersblütigen lebt, die ihre Eigenart gründlich mißverstehen und ihr 
dadurch noch mehr Leid bereiten. 

Die dritte Unterschiedlichkeit wird ausgelöst durch die Witterungsver- 
hältnisse. Es ist z. B. zweifelsohne die Zahl der Sonnentage, mit denen 
eine Gegend der gemäßigten Zone im Jahre rechnen darf, von starkem 
Einfluß auf das Empfinden seiner Bewohner. Denn hier ist der Sonnen- 
schein frei von der lähmenden, qualvollen Hitze der Tropensonne. Er hat 
eine lebhafte Wirkung auf die Zellen der Haut, auf den ganzen Zellstaat 
und hierdurch wieder Einfluß auf die Empfindung der Menschen. 

Die weitestgehenden Unterschiede der Empfindung kommen endlich 
durch die Arten der seelischen Selbstwandlung zustande. Jeder Schritt 
zur Vollkommenheit läßt ein anderes Erleben suchen. Ein Häufen göttli- 
cher, ein Meiden gottfemer und widergöttlicher Lust schafft andere Men- 
schen. Dem göttlichen Leid wird seelisch-schöpferischer Reichtum zuer- 
kannt, und so wird es nicht gemieden. Hierdurch aber entsteht eine ge- 
waltige Kluft zwischen den Menschen ihrem Empfindungserleben nach. 



Charaktereigenschaften 

Unter dem Charakter eines Menschen wird das Verschiedenste verstan- 
den. Auch hier herrscht die ähnliche Wirrnis, wie wir sie auf dem Gebiet 
des Gefühls und der Empfindung antrafen. Einmal will man damit das 
sittliche Handeln eines Menschen bezeichnen und nennt dann jenen, der 
sittliche Forderungen nicht befolgt, „charakterlos". Ein andermal wieder 
redet man von „gutem" und von „schlechtem" Charakter, wodurch nun 
der zuvor als charakterlos Benannte ein Mensch von „schlechtem" Cha- 
rakter wird. 

Es wird aber endlich auch eine andere Unterscheidung von „charakter- 
voll" und „charakterlos" getroffen. Hier nennt man die Menschen cha- 
raktervoll, bei welchen lange Zeit oder während des ganzen Lebens eini- 
ge Willensrichtungen, seien sie nun gut oder schlecht, im Willenskampf 
den Sieg erhalten, so daß sich ein bestimmtes „Gepräge" feststellen, das 
Handeln vorausahnen läßt. Sie werden jenen anderen gegenübergestellt, 
die wechselnd einmal diese, dann wieder jene Willensrichtungen in sich 
obsiegen sehen, ohne je an sich gestaltend zu arbeiten. Durch dies wider- 
spruchsvolle Verhalten gleichen sie einem planlos hin und her treibenden 
steuerlosen Schiff. Diese „charakterlos" Genannten sind stets unvollkom- 
mene Menschen, können aber auf sehr verschiedenen „Höhen über dem 
Meeresspiegel" stehen. 

Ein festes Gepräge haben aber im Gegensatz hierzu alle Gottfeinde, al- 
le nahezu Vollkommenen und alle Verkümmerten, denn sie alle handeln 
nach wenigen und bestimmten Willensrichtungen, werden deshalb „cha- 
raktervoll" genannt. 

Wir wollen von all diesen verwirrenden Benennungen hier absehen 
und unter Charakter das eigenartige seelische Gepräge jedes einzelnen 
Menschen verstehen, welches auch der planlos Handelnde unbedingt 
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Willens zum Wandel bedingt sind. Die Betrachtung des Erbgutes im Un- 
terbewußtsein zeigte uns den unendlich starken Einfluß des Rasseerbgu- 
tes auf die Eigenart des einzelnen. Die Fülle der Erbeigenschaften, die in 
der Übergangszone zum Unterbewußtsein wiederholungsbereit liegen, 
und die dazu erworbenen geben eine unübersehbare Fülle von Verschie- 
denheiten. Die Denkentfaltung und die Entwicklung von Gewissen und 
Täuschungswerkzeug, Einbildungskraft (Fantasie) und Vorstellungskraft 
sondern alle Menschen. Die Art der Richtung der Aufmerksamkeit läßt 
sie in artverschiedenen Vorstellungen leben. Die Eigenart ihrer Aufmerk- 
samkeit unterscheidet sich deutlich. Die Art der „Gefühle" schafft sehr 
wesentliche Unterschiede. Die Empfindung selbst und ihr Verhältnis zu 
den Gefühlen endlich bedingt eine Fülle von Eigenarten. 

Bei alledem haben wir noch nicht jener gewaltigen Willensoffenbarun- 
gen im „Ich" gedacht, die bei der Betrachtung der Seele als Wille genannt 
wurden, geschweige denn der Entfaltung des „Ichs" als Bewußtsein und 
der Eigenart des Überbewußtseins. Es ließe sich nach alledem sehr wohl 
rechtfertigen, wenn wir der Betrachtung des Charakters erst am Schluß 
unserer Wanderung durch die Menschenseele Raum gäben, aber wir dür- 
fen schon behaupten, daß die „Charaktereigenschaften" im Verhältnis zu 
allen übrigen Einflüssen auf die Eigenart an erster Stelle stehen. 

Eine „Charaktereigenschaft" ist, wie wir schon öfter erwähnten, ein 
wiederholungsbereit gehaltenes Gemisch von Gefühl und Empfindung, 
dem sich oft ein Gotterleben des Ichs, z. B. der Gottesstolz, und end- 
lich ein Denkakt oder ein Gemisch weiterer Eigenschaften (s.o.) gesel- 
len kann. Sie ist mit einer Willensrichtung gepaart, von der sie bei dem 
rs er e ms eg eitet war, und taucht in der Seele bei einem ähnlichen 
reigms wieder auf. Dies bunte Gemisch verschiedener seelischer Fähig- 
dpn^nnr/ 6 m Sf f,! S art ^ eic h er Verwebung immer erneut wiederholt wer- 

durrh pJ ^ 0D r • j 11 ^ em ^ e ^ c hen Namen benannt sind, möge 

d^h einige Beispiele dem Leser etwas vertrauter werden: 

reitschaft durrh n^ 5 ? 33 ^ ^ Unlustem P firic:i en und mit der Tatbe- 

Trete ' L “ e,t dem Gehaß ten Unlust zu bereiten. 
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ki^nertem (fot^^b'^der^Abwehr ^er C3efalv a^ ^ Un ^ , 

stoiz^eepaEU^ bsi verkümmertem Gottes- 

stolz, gepaart nut der Vernunfterkenntnis der Eitelkeit des Beherrschers. 
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Der Fleiß ist starke Tatbereitschaft, gemischt mit dem Willen des Ichs, 
in Erscheinung zu treten, und Lustempfindung, dazu kann sich noch der 
Wille zum Guten gesellen („Pflichterfüllung"). 

Emsigkeit ist dauernde Tatbereitschaft bei sehr starkem Überwiegen 
des Willens zum Wandel in der Willensdreieinheit und mangelhafter Ver- 
nunftfähigkeit, das Wesentliche vom Unwesentlichen zu sondern, ohne 
Beteiligung des Willens zum Guten. Im Gegensatz zum Fleiß kann daher 
Emsigkeit nicht anerzogen werden. 

Das wichtigste Gesetz, welches die Wiederholungsmöglichkeit dieser 
Eigenschaften begrenzt, birgt gleichzeitig die Möglichkeit eines Wandels 
während des Lebens: Eine Eigenschaft kann nur solange wiederholt wer- 
den, wie sie in ihrer Zusammenstellung in dieser Seele noch möglich ist. 
Wenn z. B. ein Mensch die Eigenschaft des Wagemutes zeigte, weil der 
„Ehrgeiz" diese Willensrichtung in seiner Geleitschaft auftauchen ließ, 
sobald das Ergebnis dementsprechend geartet ist und man einem sol- 
chen Menschen die Verzerrung seines Gottesstolzes zum Ehrgeiz in ih- 
rer Verwerflichkeit zeigt, so kann er diese Eigenschaft in sich durch Haß 
gegen sie überwinden. Aber nun wird man erleben, daß auch sein Wa- 
gemut, den man sehr begrüßt hatte, nachläßt. Er war bei ihm gesetzlich 
mit dem Ehrgeiz zur Eigenschaft verbunden, und ein Bruchstück dieses 
Gemisches kann nun nicht auftauchen. 

Aus diesem Gesetz erklären sich manche erstaunliche, vom Erzieher 
gar nicht gewollte Ausfallserscheinungen. Es beruht aber auch auf ihm 
die Möglichkeit, von all jenen entsetzlichen „Eigenschaften", die wir 
„Kinder von Haß und Vernunft" nannten, frei zu werden. Dies erfolgt 
nicht durch ein „Ringen" und Ankämpfen gegen jede einzelne dieser 
„Eigenschaften", sondern einfach durch eine Neurichtung von Haß und 
Liebe im göttlichen Sinn. Ein Mensch, der nicht mehr nach Lustgier und 
Leidscheu den Haß richtet, kann diese Eigenschaften nie mehr erleben: 
Es ist unmöglich, weil ein Teil des Gemisches, dieser gottfem gerichtete 
Haß, in Wegfall kommt. 

So ermöglicht dies Gesetz die Vollkommenheit eines Menschen, ob- 
gleich er mit unvollkommenen Erbeigenschaften geboren ist. Es kann al- 
so ein Mensch seinen ererbten persönlichen Charakter und seine erwor- 
benen Eigenschaften dadurch für immer „töten", ihnen das Wiederholen 
unmöglich machen, daß sich in seiner Seele eine der Ursachen grundsätz- 
lich wandelt, die bei dem Ersterlebnis die Charaktereigenschaft schufen. 
So kann der Mensch, der göttlich haßt und liebt, Neid nie mehr erleben, 
obwohl er etwa als Kind sehr wohl neidisch gewesen ist. 
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Freilich gilt dies auch für jene Charaktereigenschaften im Unterbe- 
wußtsein, die wir den „Rassecharakter" nannten, und das kann bei ei- 
nem Menschen, der ein edles Rasseerbgut in sich trägt, ein unendlicher 
seelischer Verlust sein. Wenn das Bewußtsein mit all seinem Inhalt gänz- 
lich im Dienst des Lust- und Zweckwollens verkümmerte, so erlebt er nie 
mehr etwas dem Erbgut Verwandtes, und so kann zumindest im Alltags- 
leben (siehe Unterbewußtsein) das Erbgut der Rasse in der Seele so uner- 
weckbar sein wie ein Leichnam. Wenn aber die Lage gegeben ist, in der 
das Rasseerbgut bestimmend für das Handeln des Menschen wird, dann 
zeigt es sich, daß es sich artanders verhält als all jenes Erbgut der Über- 
gangszone und als alle erworbenen Charaktereigenschaften, denn dann 
herrscht es trotz der artanderen Werte, die im Bewußtsein maßgebend 
sind. So wird z.B. ein Jude, der nordische Moral annahm, in außerge- 
wöhnlichen Fällen des Lebens plötzlich uns überraschen, weil er genau 
der Talmudvorschrift entsprechend handelt, obwohl er sie im Bewußt- 
sein ablehnt oder nie erfuhr. 

Neben dieser wunderbaren Möglichkeit, Charaktereigenschaften 
durch eine grundsätzliche Wandlung einer ihrer Ursachen in der Seele 
auszuschalten, lehrte uns die Betrachtung der Willensfreiheit noch eine 
erstaunlich vielfältige Möglichkeit der Charakterwandlung durch Verän- 
derung der Kräfteverhältnisse der Eigenschaften, durch allmähliche Stär- 
kung und Schwächung des Gefälles (oder der Spannung, des „Potenti- 
als"). 6 



In Zeiten des Nichthandelns zeigt uns der Mensch die Fähigkeit, den 
Inhalt seines Gewissens zu wandeln und dadurch wiederum sein Han- 
deln in der Zukunft. Dies ist einer der wesentlichen Wege der Selbst- 
veredelung des Menschen. Noch einschneidender ist aber der Wandel 
des Charakters durch das Mißtrauen gegen die Selbsttäuschung der Ver- 
nunft. Wir haben bei der Betrachtung der Willensfreiheit diesen Charak- 
terwandel in Zeiten des Nichthandelns kurz erwähnt. Wie ungeheuer 
wichtig dieser Weg aber tatsächlich ist und wie sehr groß die Erschwer- 
nisse sind, zur klaren Charaktererkenntnis zu kommen, können wir erst 
ubersehen, nachdem uns die unheimliche Tätigkeit des Täuschungs- 
werkzeuges der Vernunft vertraut geworden ist. Der Wandel durch die 
Selbsterkenntnis, die diesem Betrüger zu mißtrauen lehrt und die Beweg- 
gründe des Handelns jetzt erst wahrhaft erkennt, bewirkt eine Umwand- 
ung des Charakters, weil das Gefühl nun die erkannten Eigenschaften 
entweder mit dem Haß oder der Liebe bestrahlen kann. 

Es herrscht ja, wie schon früher betont, ein wunderbares seelisches Ge- 
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setz, daß der Haßstrom, der auf eine Charaktereigenschaft gerichtet ist, 
ihr Gefälle (ihre Spannung, ihr „Potential") herabsetzt, die Liebe zu ihr 
aber die umgekehrte Wirkung hat. Bei der kommenden Handlung wird 
also die bestrahlte Eigenschaft eine andere Aussicht auf Sieg oder Nie- 
derlage besitzen. Hierdurch wird dem Menschen, der, wie wir bei der 
Betrachtung der Willensfreiheit erkannten, im Augenblick vor der Tat 
willensunfrei ist, Einfluß auf die Taten der Zukunft gegeben. 

Aber nicht nur des Menschen Gefühl wandelt seinen Charakter. Un- 
bekümmert um ihn ist seine innerseelische Eigenart in stetem Wandel 
begriffen, denn jede Tat hinterläßt andere Kräfteverhältnisse der Charak- 
tereigenschaften. Der Sieger im Willenskampf wird durch diesen Sieg auf 
ein höheres „Potential" erhoben. Hat also z. B. die „Feigheit" in einem 
Willenskampf den Sieg davongetragen, so wird ihr Erfolg bei einer zu- 
künftigen Tat erleichtert, nach dem zweiten Sieg wird die nächste Feig- 
heit schon wahrscheinlich, bis sie schließlich in jeder ähnlichen Lage Sie- 
ger ist. 

Das ist der unheimlich wandelnde Einfluß, den jedes Wort, jeder Ge- 
danke, jede Handlung auf die Seele des Menschen hat. Auch er zeigt wie- 
der das Zweigesicht, auch er gilt im göttlichen Sinn ebenso wie im wider- 
göttlichen. Welche Verwirrung erleichtert es, welche Unkenntnis verrät 
es also, wenn eine Religion den Menschen das „Verzeihen Gottes" lehrt 
und hiermit die unheimliche, unauslöschliche Wirkung aller Taten auf 
die Seele so sträflich vernachlässigt. 

Es läßt sich leicht begreifen, daß der Wandel der Kräfteverhältnis- 
se zwischen den Willensrichtungen bei jedem Menschen, der sich „ver- 
edelt", allmählich die Vorherrschaft bestimmter ähnlich gerichteter Ei- 
genschaften einheitlich bewirkt. Die widerspruchsvolle Buntheit seiner 
Charaktereigenschaften verliert sich mehr und mehr, schwindet aber nie 
völlig. Der Vollkommene aber, der das ganze Heer der unvollkomme- 
nen Eigenschaften ursächlich und deshalb endgültig ausgeschaltet hat, 
nur mehr die göttlichen Wünsche im Ich walten und siegen läßt, verein- 
facht seine seelischen Gesetze noch mehr, denn seine unvollkommenen 
persönlichen Eigenschaften sind aufgegeben. Hierdurch läßt sich der Irr- 
tum der Menschen begreifen, der Vollkommene gäbe seine Persönlichkeit 
überhaupt auf. Da er ein gottgeeintes Icherleben hat, welches sich dem 
persönlichen Leben eher entzieht, gewinnt der Irrtum noch an Wahr- 
scheinlichkeit. So ist es notwendig, ausdrücklich hier zu betonen, daß die 
persönliche Eigenart eines Menschen nur zum Teil durch die Charakterei- 
genschaften gebildet wird. Alle anderen seelischen Fähigkeiten und ihr 
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Kräfteverhältnis zueinander, die wir oben als Ursache der Unterschied- 
lichkeit des einzelnen Menschen aufzählten und die unwandelbar sind 
(siehe oben), werden keineswegs von dem Vollkommenen abgestreift. So 
bleibt auch er ein einzigartiges und einmaliges Wesen des Weltalls. 

Den wandelbaren Eigenschaften steht, wie noch einmal betont sei, eine 
Gruppe von angeborenen Eigenschaften als völlig unwandelbar gegen- 
über. Sie haben Schopenhauer und andere zu irrigen, verhängnisvollen 
Vorstellungen einer Unveränderlichkeit des Charakters verleitet. Vor al- 
lem ist unwandelbar der Erbcharakter der Rasse im Unterbewußtsein, 
er kann verschüttet, nie zerstört oder geändert werden. Unwandelbar ist 
ferner trotz der erreichten Vollkommenheit vor allem jenes Kräfteverhält- 
nis des Willens zum Verweilen und des Willens zum Wandel in der Wil- 
lensdreieinheit, welches in seinen äußersten Gegensätzen den trägen und 
den emsigen Menschen schafft. Ebenso unwandelbar bleibt die Eigenart 
des Menschen, die durch das Überwiegen des Verweilungswillens oder 
des Willens zum Wandel im „Ich" bedingt ist und den „konservativen" 
und den „revolutionären" Menschen schafft. 

Unwandelbar ist ferner die Vemunftbegabung, also der Grad der logi- 
schen Denkkraft, der Vorstellungskraft und der Fantasie. Unwandelbar 
sind Gefälle, Strommenge und Kraft des Gefühls, ebenso das Verhältnis 
von Gefühl zu Empfindung. All dies Unwandelbare trübte die Erkennt- 
nis und ließ den Wahn der Unwandelbarkeit des Charakters aufkommen, 
besonders da die Gesetze der Selbstschöpfung gar nicht erkannt waren. 

Bewußtseinsgrade 

Wenn wir zurückblicken auf die Fülle der seelischen Fähigkeiten, auf die 
Fülle der Eindrücke von seiten der Umwelt und der eigenen Seele, wenn 
wir des wunderbaren Ineinanderspiels der verschiedenen Stufen des Be- 
wußtseins gedenken, so wird uns nun erst begreiflich, welchen tiefen 
Sinn die verschiedenen Wege der Entlastung des Bewußtseins von der 
Fülle des Erlebens haben. Wir dürfen deshalb diese wunderbare Werk- 
statt der Selbstschöpfung nicht verlassen, ohne noch einmal jene Wege 

zusammenfassend zu nennen, die das Bewußtsein von einer Überfülle 
der Ereignisse befreien. 

Alles abgeklungene Erleben, jedes Seelenereignis, das weder von ei- 
nem Gefühl noch von einer Empfindung, noch von einem Denkakt, noch 
von einem Wollen begleitet ist, gleitet unmerklich in das Unterbewußt- 



sein hinab, und zwar, wie wir eingehend betonten, in die Übergangszone 
vom Bewußtsein zum Unterbewußtsein. Hier liegt es wiederholungsbe- 
reit, bis ein gesetzlich ihm verwandtes Erleben es wie durch einen Strahl 
trifft und wieder in das Bewußtsein ruft. Dort wird es nunmehr wieder- 
holt, so daß es also noch einmal erlebt werden kann. Das Bewußtsein 
wird also stets wieder freigemacht für neues Erleben, ohne daß das Ver- 
gangene unwiderruflich verloren wäre. Ein meisterhafter Weg der Entla- 
stung, der keinerlei Nachteile mit sich bringt! 

Die zweite Befreiung ist die Überlassung aller Gewohnheitshandlun- 
gen des Alltags an die unteren Bewußtseinsstufen, welche sie ganz nach 
Art der Reflexhandlung ausführen. Angesichts der großen Zahl der Ta- 
tenketten, die sich tagtäglich wiederholen, ist auch diese Entlastung des 
Bewußtseins großartig zu nennen. 

Ein dritter Weg rettet vor immerwährender Inanspruchnahme der Sin- 
nesorgane. Durch die Erscheinung der „Ermüdung" nimmt der Sinnes- 
apparat bei allzulange währenden Eindrücken nur noch das Aufhören 
oder die Abwandlung wahr. So hört der Müller nicht etwa das Klappern 
der Mühle, sondern er bemerkt nur ihr Stillstehen. 

Der vierte Entlastungsweg befreit von der Überfülle der gleichzeitig 
vorhandenen Erlebnisse des Bewußtseins. Es ist die Fähigkeit der Auf- 
merksamkeit (des „Scheinwerfers"), die nur das seelische Ereignis belich- 
tet, welches dem Selbsterhaltungswillen jeweils wichtig ist. Alle anderen 
Ereignisse aber sind nicht belichtet, sind „abgeblendet", so daß sie kaum 
von der Seele wahrgenommen werden. Wir haben erkannt, welche Fül- 
le von seelischen Ereignissen hierdurch dem bewußten Erleben fast ent- 
gehen und wie durch diese Entlastung sowohl die Vollkommenheit des 
Menschen als auch die Verkümmerung gefördert werden. 

Wir lernten dadurch, wie verschieden die Welt sich in den Köpfen der 
Menschen durch diese Entlastungen gestaltet, wie wenig sie daher in ei- 
nem gleichen Weltall leben. Alle göttlichen Ereignisse bleiben bei den 
Verkümmerten abgedunkelt, alle Ereignisse des Daseinskampfes und der 
Lust sind bei ihnen allein belichtet. So schafft also dieser Weg der Entla- 
stung des Bewußtseins artverschiedene Um- und Inwelt selbst für die 
Menschen, die in der gleichen Umgebung ihr Leben verbringen. 

Die fünfte Befreiung des Bewußtseins ist das Ausruhen im Schlaf. Die- 
ser Zustand der Seele, in welchem sie sich von der Tagesarbeit erholt und 
zu neuem Erleben befähigt wird, scheint vor allem den höchsten Stufen 
des Bewußtseins am unentbehrlichsten zu sein. Während des Schlafes be- 
steht für die meisten Eindrücke der Umwelt völlige Unempfänglichkeit, 



230 



231 




und hierdurch ist eine zeitweise Entlastung des Bewußtseins verwirk- 
licht. 

Dieser letzte Weg der Befreiung führt uns zu den tieferen „Graden" 
des Bewußtseins, die wir deutlich von den „Stufen" trennten. Sie führen 
den Abstieg vom Leben zum Tod und zeigen sich dem Beobachter gera- 
de dadurch als unterschiedlich, daß jede von ihnen eine größere Unemp- 
fänglichkeit gegenüber den Eindrücken der Umwelt aufweist. Hiernach 
unterscheiden wir: den Traum, den Tiefschlaf, die Bewußtlosigkeit und 
den Tod. Beim Traum besteht noch eine Aufnahme, ja Verwertung man- 
cher heftigen Eindrücke aus der Umwelt, beim Tiefschlaf werden selbst 
starke Eindrücke nicht mehr wahrgenommen, die Bewußtlosigkeit aber 
ist unempfänglich für alles, selbst für den stärksten Schmerzreiz. Der Tod 
beendet unwiderruflich die Möglichkeit, mit der Umwelt noch in Bezie- 
hung zu treten. 

Während die unbewußte Seele bei allen Graden des Bewußtseins, au- 
ßer beim Tod, also selbst bei der Bewußtlosigkeit noch unverändert ihres 
Dienstes waltet und somit auch ermöglicht, daß das Bewußtsein wieder 
erwachen kann, ist beim letzten, dem tiefsten Grad auch in dieser Be- 
wußtseinsstufe endgültiger Wandel geworden. In der unbewußten Seele 
des Zellstaates hat im Tod der Selbsterhaltungswille seine Kräfte verlo- 
ren, er schwand (siehe „Schöpfungsgeschichte", Todmöglichkeit bereitet 
der Tatkraft die Wege). Nun gibt er nicht mehr seine Antriebe zu den 

Organen hin, das Herz steht still, die Atmung hört auf, der Tod ist einee- 
treten. ° 



Die unbewußte Zellseele der einzelnen Körperzellen aber kann ihre 
Willensdreieinheit noch eine ganze Weile hin am Leben erhalten. Eine 
Leberzelle kann z. B. noch leben, wenn Atmung und das Gehirn ihre Tä- 
tigkeit einstellten, der Körper schon klinisch und biologisch tot ist. Aber 
dann schwmdet auch in dieser unbewußten Zelle der Selbsterhaltungs- 
wille m all seinen Kräften. Die so weise Auswahl der Aufnahme und Ver- 
arbeitung von Nahrung in der Zelle kann nicht mehr walten, der Zelltod 
tritt ein. 

A'* B h Tl Ch !“?. S des L Bewußlseins haben für uns natürlich nur jene 
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verbundenen SelbsterhaltungswiUen besitzt, so erkannten wir für den 



unvollkommenen und erst recht für den verkümmernden Menschen die- 
se Verbindung mit dem Unterbewußtsein als unendlich segensreich, be- 
sonders dann, wenn sie in wichtigen Schicksalsereignissen stehen. 

Der Mensch ahnt auch diese Tatsachen, denn wenn er in schwersten 
Entschlüssen ringt, verhält er sich ganz ähnlich wie beim Besinnen auf 
einen vergessenen Namen, er „schlägt sich die Sache aus dem Kopf", 
er „will sie noch einmal beschlafen". Ohne von seinen Willenskämpfen 
oder von Dingen, die mit den bevorstehenden Entscheidungen Zusam- 
menhängen, zu träumen, erwacht er aus dem Tiefschlaf mit einem nun 
unerschütterlich festen Entschluß, dessen Gründe er nicht ahnt. Er tut 
auch wohl daran, nicht nach Gründen für diesen Entschluß zu forschen, 
denn das Täuschungswerkzeug seines Bewußtseins würde ihn nur ir- 
reführen. Verkümmerte Seelen können wegen dieses Zusammenhanges 
im Tiefschlaf mit dem Unterbewußtsein zu Taten geleitet werden, die an 
Wert erhaben sind über ihr sonstiges bewußtes Tun. 

Der Traumschlaf als die Übergangsform vom Wachzustand zum Tief- 
schlaf ist begreiflicherweise diesen Einflüssen des Unterbewußtseins lan- 
ge nicht so zugänglich und hat deshalb für den Menschen nicht diese 
segensreiche Bedeutung. Er hat vor allem nur Beziehung zu jener Über- 
gangszone zum Unterbewußtsein, in welchem das bunte Gemisch un- 
vollkommener Inhalte wiederholungsbereit liegt. Aus diesen Inhalten 
wird nun der Traum aufgebaut und oft in regellosen Sprüngen mit dem 
„Tagesrest" verwoben. Unter diesem aber sind jene Erlebnisse zu verste- 
hen, die im Augenblick des Einschlafens noch nicht völlig abgeklungen 
sind. Aber nicht etwa wahllos alle Ereignisse eignen sich für die Traum- 
verwebung, sondern merkwürdigerweise nur solche, die nicht etwa von 
starken Gefühlen oder lebhaften Empfindungen begleitet waren: So z. B. 
Ereignisse, die das Denken nur kurz und nebensächlich in Anspruch nah- 
men, die nur matte Gefühle und Empfindungen auslösten und endlich 
vor allem jene, die dank abgeblendeter Aufmerksamkeit kaum wahrge- 
nommen wurden. 

Deshalb können wir mit großer Gesetzmäßigkeit bei allen Menschen 
die Tatsache verwirklicht sehen, daß sie von einem sehr erschütternden 
Erlebnis des Tages nun nicht etwa träumen, sondern im Traum und Tief- 
schlaf davon ausruhen. Darum scheut sich der Mensch nach Erleben ei- 
nes jähen und sehr schmerzlichen Ereignisses förmlich vor dem Einschla- 
fen, weil er beim Erwachen das im Schlaf völlig entschwundene Ereignis 
nun noch einmal mit ganzer Wucht erleben muß. Ganz ebenso vergißt er 
in Schlaf und Traum natürlich auch ein großes Glücksereignis des Vorta- 
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ges und hat deshalb beim Erwachen, wenn das Gedächtnis das Ereignis 
erinnert, von neuem die freudige Überraschung. 

Mit der gleichen Gesetzmäßigkeit beginnt ein solch starkes gefühls- 
und empfindungsbetontes Ereignis im Traum aufzutauchen, wenn es im 
Wachzustand am Abklingen ist. Man kann also mit Sicherheit sagen, daß 
der Mensch eines Schicksalsschlages (z. B. des Verlustes eines geliebten 
Menschen) Herr zu werden beginnt, wenn er anfängt, davon zu träumen. 
Dies tritt manchmal erst jahrelang nach dem Ereignis ein. Aus diesem 
Grund ist auch das Reifealter für die „Traumreifeprüfung" gewöhnlich 
erst das dreißigste Lebensjahr! Zwölf Jahre nach dem lebhaften Angster- 
lebnis der Prüfung beginnt der Mensch hin und wieder davon zu träu- 
men, erlebt er dies schon früher, so war seine Angst bei dem Ereignis 
geringer. 

In diesem Gesetz liegt ein tiefer und köstlicher Sinn, denn bestünde es 
nicht, so wäre es dem Menschen ganz unmöglich, je von den stärksten 
Erlebnissen auszuruhen, da ja das Gesetz der Aufmerksamkeit diesen 
Scheinwerfer im Wachzustand immer auf ein solches Ereignis hinlenkt. 
Ebenso sinnvoll ist aber auch die Auswahl des Tagesrestes, welcher im 
Traum verwertet wird, denn wir können liier tatsächlich von einer Bevor- 
zugung jener Ereignisse reden, die im Wachzustand selbst nur nebenbei 
wahrgenommen wurden, weil die Aufmerksamkeit abgelenkt war, die 
aber an sich ein erhöhtes Interesse wohl verdient hätten. So verhelfen sie 
sich im Traum zu ihrem Recht und haben so mehr Aussicht, hier verwo- 
ben zu werden, je näher vor dem Einschlafen sie sich ereignen. 

Zu diesem Tagesrest, der im Traum verwoben wird, können gelegent- 
lich auch Wünsche gehören, die mit den Gewissensforderungen im Wi- 
derspruch stehen und deshalb vom Selbsterhaltungswillen nicht berück- 
sichtigt wurden, weil ihre Befolgung eine Gewissensunlust erzeugt hät- 
e. Das ist der Grund, weshalb der Traum verschleierte oder offenher- 
zige Sexualwünsche bergen kann. Dies ist das Körnchen Wahrheit der 
verhängnisvollen Irrlehre Freuds, daß der Inhalt der Träume Wunscli- 
erfuUung sei und meist sexuelle Wünsche symbolisch eingekleidet ber- 
ge. Hierfür kann bestenfalls bei einem chronisch Überreizten (siehe,. Der 
Minne Genesung ) der Anhaltsstoff gefunden werden. Die Deutungsge- 

unAV" f T r Freud: ; chen Traumlehre sind ebenso lächerliche Willkür 
imd Aberglaube wie alle Traumdeutebücher aller Zeiten und haben vor 

_ pr e "T, dl f ,? m . e traUn f Ausz eichnung voraus, daß sie restlos plum- 
per, geschlechtlich verwahrloster Fantasie dienen. F 

Der Tagesrest, verdrängte Wünsche und die ganze Fülle jener wieder- 
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holungsbereiten Inhalte der Übergangszone zum Unterbewußtsein bil- 
den also den Inhalt des Traumes, der ein um so mannigfaltigerer sein 
kann, als er sich ja wenig um Raum, Zeit und Kausalität kümmert, wer- 
den doch, wie wir wissen, z. B. Ereignisse, die sich über Stunden, ja über 
Wochen hinziehen müßten, in einigen Augenblicken im Traum erlebt. 
Von der Umwelt und dem eigenen körperlichen Verhalten wird dieser 
Trauminhalt nicht immer, aber doch zeitweise in gesetzlicher Art beein- 
flußt. Da im Traum keine völlige Unempfänglichkeit für die Eindrücke 
auf die Sinneswerkzeuge besteht, wie in den tieferen Graden des Be- 
wußtseins, so werden diese Wahrnehmungen im Sinn des Trauminhaltes 
umgedichtet. So sorgt der umfallende Stuhl für den Kanonendonner der 
Schlacht oder für ein Gewitter, das Umdrehen des Schlafenden auf die 
andere Seite wird zum Bergsturz oder Fall von der Treppe, das Hinab- 
gleiten einer wärmenden Decke gibt Anlaß zu einer Skitour bei empfind- 
licher Kälte usw. 

Wenn wir den gesamten Inhalt des Traumes und seine geringen Bezie- 
hungen zum Unterbewußtsein im Vergleich zum Tiefschlaf überschauen, 
so sehen wir, wie unsinnig die Bedeutung der Träume überschätzt wurde. 
Aber dennoch ist auch der Aberglaube der Traumdeutung nicht ganz aus 
der Luft gegriffen, sondern birgt wie viele andere Irrlehren ein kleines 
Korn Wahrheit. Wir sahen bei der Betrachtung des Unterbewußtseins, 
daß der Mensch, wenn er sich willkürlich in den unterbewußten See- 
lenzustand versetzt, zur „Antenne" werden kann, welche räumlich ferne 
Ereignisse „drahtlos" aufnimmt, und erklärten damit jene seltenen Vor- 
kommnisse von räumlichem Hellsehen, die zu so häufigem Mißbrauch 
und zu abergläubischen Deutungen Anlaß sind. 

In seltenen Fällen kann auf die gleiche Weise im Traumschlaf der 
Mensch zur Aufnahmeantenne eines fernen Ereignisses werden. Aller- 
dings ist hierzu als gesetzliche Voraussetzung eine starke Gefühlsbin- 
dung zu dem fernen Menschen nötig, der die geträumten Ereignisse tat- 
sächlich erleidet. So kann die Todesstunde eines Geliebten, seine Lebens- 
bedrohung durch Feinde, seine Verwundung usw. ausnahmsweise ge- 
träumt werden, ohne daß der Träumer das ganz unvermutete Schicksal 
hätte annehmen können. Dies ist das überaus seltene Ereignis des Wahr- 
traumes, welches die meisten Menschen trotz Todesnöten ferner Ange- 
höriger nie erfahren. 

Diese Wahrträume gaben den Anlaß zur Traumdeutungslehre, die seit 
je mit ebensoviel Liebe gepflegt wird wie der Geisterglaube. Der Wunsch, 
etwas über die Zukunft zu erfahren, ist im Menschen ebenso lebhaft wie 
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sein Sehnen, mit den verstorbenen Freunden noch zusammen sein zu 
können. Deshalb wird aber auch die Traumdeutung ebenso zäh in ih- 
rer Lebenskraft weiterbestehen wie der Geisterglaube, genährt und ge- 
stützt von dem Körnchen „Wahrheit" der Wahrträume wie dieser vom 
Mitschwingen des Rasseerbgutes im Unterbewußtsein. 

Zusammenfassend erkennen wir also, ganz entgegengesetzt zu der 
herrschenden Meinung, daß dem Tiefschlaf dank der Einflüsse aus dem 
Unterbewußtsein unter Umständen eine hohe Bedeutung, dem Traum- 
schlaf aber ein äußerst geringer Wert zukommt, die seltenen Fälle der 
Wahrträume ausgenommen. Wir haben aber wenig Hoffnung, daß die 
Menschen je an Stelle ihrer plumpen Vorstellungen von seelischen Geset- 
zen, wie sie in all dem Aberwitz der Traumdeutungen niedergelegt sind, 
die tatsächlichen, so überaus sinnvollen Gesetze der Seele schauen wer- 
den. Ihr Stümperwerk wird ihnen allezeit weit schöner erscheinen als die 
hehre Tatsächlichkeit, und solange Menschen leben, werden sie sich in 
Furcht und Hoffnung von ihren Traumdeutungen leiten lassen. 

Die Unzugänglichkeit der Zukunft ist schon allein durch die Selbst- 
schöpfung der Menschen bedingt, die, aus ihrem freien Willen geboren, 
nie vorauszuberechnen ist; dies wird von den Zukunftswahrsagem be- 
harrlich verkannt. Sie werden stets hoffen, durch Träume, Spielkarten, 
Kaffeesatz, Handlinien, Vogelflug, Stemstellung usw. das zu erlangen, 
was nur dem überbewußten Menschen und auch ihm nur in ganz be- 
stimmtem Sinne möglich ist. Das Schauen des Überbewußten ahnt das 
Weltgeschehen aus dem Erleben Gottes, aber ein solches Schauen ist stets 
von den „Ereignissen ganz und gar unabhängig und hat mit den Deu- 
tungen der Wahrsager nicht das geringste gemein (siehe Überbewußt- 
sein). 



Fragen wir uns nun endlich nach dem eigentlichen Wesen des Trau- 
mes für den Erlebenden, so ist uns dies um deswillen schon wichtig, 
wed wohl kein anderes seelisches Ereignis für den Beobachter so leicht 
vom Wachzustand zu unterscheiden ist, aber dem Erlebenden selbst oft 
große Schwierigkeiten der Trennung entgegenstellt. So haben denn auch 
manche tiefschürfenden Philosophen eine ganz erstaunlich mangelhafte 
Unterscheidung des Traumes vom wachen Erleben gegeben (siehe Scho- 
penhauer, Kant usw.). 

Dem Beobachter ist der Träumende durch die Kennzeichen des Schla- 
fes nur zu deutlich vom Wachenden unterschieden. Er zeigt ruhige Lage, 
Entspannung der meisten Muskeln, ferner geschlossene Augen und vor 
allem die Aufgabe des Zusammenhanges mit der Umwelt. Nur wenn 
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der Traum sehr lebhaft ist, unterscheidet sich der Träumende vom Schla- 
fenden. Er spricht dann etwa eine unverständliche Wortfolge, manchmal 
aber auch sinngemäße Worte, er schreit auf, lacht, weint, wirft sich um- 
her, bis er schließlich durch seinen eigenen Lärm wach wird. Sehr viel 
häufiger aber zeigt er auch bei einem Traum, der einen sehr verhängnis- 
vollen Inhalt für ihn hat, dem Beobachter völlige Teilnahmslosigkeit. Er 
liegt während der geträumten Ereignisse wie ein traumlos Schlafender 
und scheint an dem Inhalt seines Traumes ganz unbeteiligt. Er verzieht 
noch nicht einmal die Miene, während er im Traum hingerichtet oder 
zum König erhoben wird . 

Nur bestimmte Träume, die „Angst- und Kummerträume", zeigen 
die gleichen Ausdrucksbewegungen des entsprechenden Wacherlebens. 
Stets aber ist der Träumende für den Beobachter deutlich als Schlafen- 
der vom Wachen zu unterscheiden. Ganz anders verhält es sich mit der 
Trennung von Traum und Wachzustand für den Träumenden selbst. Hier 
kann unter bestimmten Umständen die Unterscheidung recht schwerfal- 
len. So ist es denn begreiflich, daß sich die Philosophie und Psychologie 
bemühten, die untrüglichen Kennzeichen klar herauszuschälen. 

Von den meisten, auch von Kant, wird der Traum vom Wacherleben 
dadurch unterschieden, daß der Zusammenhang der Vorstellungen nach 
den Gesetzen der Ursächlichkeit („Kausalität") im Traum aufgehoben sei. 
Dieses ist nicht richtig, denn es läßt sich nachweisen, daß im Gegenteil 
diese Gesetze der Kausalität, des Raumes und der Zeit zeitweise herr- 
schen, dann wieder aufgehoben sind. Somit können wir den Traum zu- 
nächst dadurch kennzeichnen, daß eine ganz willkürliche Vernachlässi- 
gung oder Beachtung der Denkformen stattfindet. Es gibt Träume, die 
dem Kausalitätsgesetz, Raum und Zeit so sehr folgen, daß sie überaus 
wahrscheinlich sind lind dadurch dem Wacherleben so ähnlich werden, 
daß wir nach dem Erwachen noch lange unter ihrem Eindruck stehen, als 
seien sie tatsächlich. Deshalb wird auch ein waches Erleben für uns um 
so tra um ähnlicher, je weniger es nach den Denkformen eigentlich von 

uns hätte erwartet werden können. 

Mit dieser Kennzeichnung ist aber das eigenartige Wesen des Traumes 
noch nicht umschrieben. Es gibt Fälle, in denen umgekehrt der Mensch 
das Wacherlebnis traumartig nennt, und gerade sie lassen einen tiefen 
Einblick in das Wesen des Traumes gewinnen. Wenn ein überstark er- 
schütterndes Ereignis uns trifft, so sehen wir unser Ich oft ganz merkwür- 
dig gefühlsstumpf dem Erleben gegenüberstehen. Jähes Unglück und 
unerwartet großes Glück wecken in uns kaum ein stärkeres Gefühlserle- 
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ben, als weit nebensächlichere Ereignisse dies vermochten, und eben dies 
Mißverhältnis, welches aus den oberen Grenzen unserer Gefühlsstärke 
zu erklären ist, macht auf uns den Eindruck einer Stumpfheit. In einem 
solchen Fall wirkt das Ereignis auf uns „wie ein Traum". Wir handeln 
„wie im Traum", wir stehen dann wie Beobachter neben dem Ereignis 
und unserem Tun. 

Somit ist das Wesen des Wachseins im allgemeinen von dem des Trau- 
mes dadurch unterschieden, daß die Gefühls- und Empfindungsstärke, 
die ein Ereignis begleiten, der Bedeutung desselben entspricht, während ! 
im Traum diese Gefühls- und Empfindungsbegleitung im Verhältnis zu 
den Traumereignissen für gewöhnlich erstaunlich matt ist. Das Ich be- 
trachtet als kühler Beobachter die einschneidendsten Schicksalsschläge. 

Diese mangelhafte Beteiligung der Gefühle und Empfindungen an dem 
Trauminhalt zeigt sich, wie wir dies schon erwähnten, auch dem Beob- I 
achter eines Träumenden an. Dies wesentliche Merkmal läßt auch dem 
Ich die Möglichkeit der Unterscheidung des Traumes vom wachen Erle- 
ben, manchmal sogar während des Traumes selbst. 

Daraus erklärt sich natürlich auch, daß nicht nur der vernünftige, 
„wahrscheinliche" Traum von uns oft noch ein Weilchen nach dem Erwa- ! 

chen mit einem Wacherlebnis verwechselt werden kann, sondern auch j 

jener Traum, bei dem ausnahmsweise ein starkes Empfindungserlebnis [ 

statthatte, also der Angst- und Kummertraum. Hier steht der Mensch oft ; 

noch stundenlang lebhaft unter dem Eindruck des Traumes, als wäre er ‘ 

ein wahres Ereignis. j 

Das Wesen des Traumes beruht somit auf der willkürlichen Beach- 
tung oder Vernachlässigung der Denkformen Raum, Zeit und Kausalität 
und auf der unverhältnismäßig matten Gefühls- und Empfindungsbetei- 1 
ligung an den Traumereignissen. i 

Das Ich als Bewußtsein ! 



Mensrhpn wir a ^ s die köstliche Neuerrungenschaft des 

Menschen welche mit einem Mal eine erhöhte Auswirkun|all jener see- 
schen Fähigkeiten, die schon im unterbewußten Tier vorhanden sind 
ermöglicht hat. Alles Erleben des Bewußtseins wird in der Menschen-' 
see e bezogen auf das Ich, welches sich von der Umwelt als Einzelwe- 
se abgesondert erkennen kann. Hierdurch wird Verstand zur Vernunft 
und nimmt die Umwelt als Kosmos und das eigene Handeln als ei- 



nem Sinn gemäß wahr. Bei dieser Sinngebung verfällt allerdings dies 
Ich mit zwangsläufiger Sicherheit zunächst den Fehlschlüssen der Ver- 
nunft. Dem Wollen des höchst mangelhaften Selbsterhaltungswillens, 
seiner Lustgier, Leidflucht und seinem Zweckwollen schließt sich das 
Ich zunächst restlos und ohne Bedenken an. Alle Fähigkeiten der bewuß- 
ten Seele, Wahrnehmung, Aufmerksamkeit, Gefühle und Denken sieht es 
diesem Wollen dienen. 

Diese einheitliche, fast maschinenmäßig arbeitende bewußte Seele, 
die das Ich auf sich bezieht, sieht es aber in seltenen Fällen hindernd 
beeinflußt. Einmal durch das Rasseerbgut, welches ganz „unvernünf- 
tige, sinnlose" Gemütserschütterungen veranlaßt, die dieser „Zweck- 
Lustmaschine" ihre Arbeit oft erschweren, ja sichtlich „schädigen". Da- 
mit noch nicht genug, können auch angeborene persönliche Eigenschaf- 
ten ganz „unpraktische" Willensrichtungen geltend machen, und end- 
lich erlebt das Ich in sich alle „Strahlen" aus dem Äther, die in grellem 
Widerspruch stehen zu den Wertungen der Vernunft, welche seinem Be- 
wußtsein maßgebend sind. Hierdurch wird das Ich immer erneut vor die 
Widersprüche in seiner Seele gestellt, die es zunächst alle nur auf sich 
bezogen hat, und wird dabei aus seiner rein erleidenden Stellung aufge- 
rüttelt. 

Das Ich ist bei Geburt nichts anderes als die Fähigkeit, die Vorgänge 
im Bewußtsein auf sich zu beziehen und sich als Lebewesen, dem dies 
Bewußtsein angehört, von der Umwelt abzusondem. Da aber die göttli- 
chen Wünsche und der Gottesstolz in diesem Ich aufflammen, so ist es 
der Kraftkem der Seele, und in ihm vollzieht sich eine wunderbare Ent- 
faltung, und schließlich geht von ihm jedwede Selbstschöpfung aus. So 
greift unsere Betrachtung des Ichs dem Werk „Selbstschöpfung zwangs- 
läufig vor. 

Schon einmal, als wir uns die Seele als Wille vor Augen führten, be- 
faßten wir uns mit diesem wunderbaren Erwachen des Ichs, seiner Ent- 
faltung im Einzelleben des Menschen. Diese wurde bei unserer näheren 
Betrachtung zu einem herrlichen Höhenflug, an welchem wir zunächst 
fast alle Seelen teilnehmen sahen. Aber gar bald wurden bei diesem Ent- 
faltungsflug mehr und mehr Seelen zurückgelassen. Allemal war dieser 
Aufstieg zu einer neuen Stufe erfolgt durch das Erwachen eines göttli- 
chen Willens im Ich, der nichts mit dem unvollkommenen Selbsterhal- 
tungswillen zu tun hat, sondern sich auf das Gotterleben bezieht. In 
wunderbarer Weise stimmten diese Willensoffenbarungen überein mit 
jenen, die einst das Weltall hatten werden lassen. Die bedeutungsvoll- 
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ste Stufe aber ward erreicht durch das Erscheinen jenes Willens, wel- 
cher im Kosmos das erste Lebewesen schuf. Die wenigen Menschen, die 
bei dieser Ichentfaltung als Wille nicht auf halbem Wege Zurückbleiben, 
sondern ihn vollenden, wandeln hierdurch den Selbsterhaltungswillen 
zum Unsterblichkeitwillen, oder richtiger gesagt, der Unsterblichkeitwil- 
le des gottbewußten Iclis tritt an die Stelle des Selbsterhaltungswillens 
und leitet die Fähigkeiten des Bewußtseins. Damit aber ist das Wunder 
der Selbstschöpfung vollendet: der Mensch ist der Träger einer vollkom- 
menen Gottesbewußtheit geworden. 

Wie aber ist das Auftauchen all dieser Willensoffenbarungen im Ich 
ermöglicht? Vollzieht es sich etwa nach der Art jener Schöpfungsstufen 
im Weltall durch ein Aufleuchten Gottes im Menschen? 

Wenn dem so wäre, so wäre die Schöpfung der Vollkommenheit ein 
Akt der „Gnade Gottes", nicht aber Selbstschöpfung. Die Unvollkom- 
menheit aller Menschen wäre dann ein Widerspruch zu göttlicher Voll- 
kommenheit, denn diese dürfte nicht einen einzigen Menschen von der 
Gnade dieser Erleuchtung ausschließen. 

Unsere Betrachtung der Willensfreiheit betonte, daß Vollkommenheit 
im Menschen ohne seine eigene Schöpferkraft nicht erreicht wird. Der 
Mensch kann sich diesen Wandel ebensowohl selbst schaffen, wie er ihn 
unterlassen oder eine Seelenverkümmerung in sich gestalten kann. Ja, die 
Betrachtung der Willensfreiheit zeigte uns, daß diese Schöpferkraft von 
aller Erbeigenart ganz unabhängig ist. 

Welche Seelenfahigkeit im Ich ist es aber, die das Auftauchen jener Wil- 
lensoffenbarungen auslöst, die die Vollkommenheit schaffen? 

H* “ t .™ cl | ' tnur J WiUe ' es «‘au«* Bewußtheit und zeigt als solches 
u er der Fähigkeit, den Inhalt des Bewußtseins auf sich zu beziehen, 

hh msTSh' d f ' e ." S ,T hIen aus dem Ata" zu erleben. Sie werden vom 
eta^lohl jT « l S T ft> aber es kann sie innerhalb des Lebens 

lassen. Sie sind der tesüfche dentoUk^ ^ ^ VerblaSSe " 
Selbsterhaltungswillen der JdZttZs" 

dienst. Der Gottesstolz ist das Ahnen des hohen Amtes des Men- 



sehen. Der Vollkommene, der den Gottesstolz in Reinheit und Unver- 
zerrtheit in sich erlebt, weiß um das hehre Amt des Menschen, Träger 
der Gottesbewußtheit zu sein. Er weiß, daß Gott sich in ihm bewußt er- 
lebt und ist erfüllt von der hohen Verantwortung seines Amtes, ohne je 
eine Beimischung des Hochmutes, der Überhebung und Eitelkeit in sich 
zu dulden. 

Der reine Gottesstolz ist am besten gekennzeichnet durch die Worte: 
Erhabene Würde und ernste Verantwortung. Es ist freilich eine Selten- 
heit, daß er in dieser Reinheit in der Menschenseele erhalten wird. Meist 
wird er von der Vernunft, die das Wesen Gottes und somit auch den Sinn 
des Menschenlebens nicht fassen kann, aber für alles Vorhandene einen 
Grund finden will, gar sehr verkannt. Er wird ganz irrig auf Sonderbe- 
gabungen, auf Leistungen, ja sogar auf Stellung und Besitz bezogen. So 
wird er zur Eitelkeit und zum Ehrgeiz und als solcher ein Förderer der 
Seelenverkümmerung. 

Die Erziehung, die der Mensch von der Umwelt erfährt, steuert ge- 
treulich Hilfe bei zu dieser unheimlichen Verzerrung, denn sie sucht den 
Gottesstolz zu verwerten. Sie bezieht ihn wieder und wieder auf die Lei- 
stung, um so beim Kind den Fleiß zu steigern. Aber nicht genug mit 
dieser unheimlichen Wirksamkeit, steht sie den Äußerungen des unver- 
zerrten Gottesstolzes im Kind meist feindlich gegenüber. Sie spricht die- 
sem die Berechtigung zum Stolz ab und versäumt es nicht, durch die Art 
der Strafen und durch die Behandlung überhaupt den Stolz wieder und 
wieder zu demütigen in dem Wahn, auf diese Weise beste Erziehung zu 
bieten. Ist er aber erst verkümmert, so ist der kraftvolle Schutz vor dem 
Seelentod verloren. 

Mit Schrecken denken wir der unheimlich entartenden Wirkung der 
religiösen Irrlehren, welche die Äußerungen des Gottesstolzes als „Über- 
hebung" und „Anmaßung" des Menschen anfeinden und ihm die De- 
mut anempfehlen. Die zerstörende Wirkung, die ungewollt in den Men- 
schenseelen angerichtet wird, macht die Lehre solcher Religionen freilich 
sehr glaubwürdig, denn ein in seinem Gottesstolz verkümmerter Mensch 
kann allerdings nicht mehr Vollkommenheit in sich schaffen. Der lust- 
und zweckversklavte gottverlassene Selbsterhaltungswille kommt sol- 
chen Irrlehren freudig entgegen. Die Forderung des Gottesstolzes nach 
erhabener Würde und ernster Verantwortung in allem Tun ist ihm recht 
hinderlich, und er tauscht sie willig mit der Lehre der menschlichen Ohn- 
macht und Sünde und der verzeihenden Gnade Gottes. In solchen Men- 
schen macht sich der Gottesstolz dann nur noch in seiner Verzerrung be- 
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merkbar: Als Dünkel, Eitelkeit und Hochmut lugt er hinter der Maske 
frommer Demut hervor. 

Wir können den reinen Gottesstolz aber nicht nur in den vollkomme- 
nen Menschen leuchten sehen, sondern oft recht auffällig in jenen, die 
der Erziehung noch sehr wenig ausgesetzt waren, also in den Neugebore- 
nen und außerdem nicht selten sogar in sittlich verkommenen Gestalten. 
Da er sich in beiden Fällen in so lächerlichem Widerspruch sieht mit der 
Leistung, also die gleiche Unabhängigkeit von persönlichem „Verdienst" 
zeigt wie im Vollkommenen, so haben wir ein Recht, um dieser Unabhän- 
gigkeit willen ihn „absolut" zu nennen. Die Beziehung auf die Leistung 
erweist sich also tatsächlich als eine von der Vernunft nachträglich irrig 
vollführte. 

Wie wenig es sich liier um eine Annahme, wie sehr es sich um eine 
Tatsächlichkeit handelt, das können uns die überraschenden und sponta- 
nen Ausbrüche des Gottesstolzes bei manchen ganz verkommenen Men- 
schen beweisen, die mitten in ihrem verwerflichen Tun plötzlich ein Ver- 
halten bekunden können, welches nur durch das Auftauchen des Got- 
tesstolzes mit seiner Forderung der Würde zu erklären ist (der russi- 
sche Schriftsteller Dostojewskij schildert mit viel Wirklichkeitssinn solche 
merkwürdige Erscheinung). Der Widerspruch ihrer Stolzäußerungen zu 
dem verwerflichen Treiben hat etwas Erschütterndes. 

Ebenso überraschend, aber eher humoristisch in der Wirkung sind die 
Äußerungen des Gottesstolzes im Säuglingsalter, die in einem possierli- 
chen Mißverhältnis stehen zu der völligen Hilflosigkeit des kleinen We- 
sens, welches im Sein und Nichtsein auf die Gnade und Hilfe seiner Um- 
gebung angewiesen ist. Wer je die unerhörte Entrüstung eines Säuglings 
erlebt hat, wenn die Umgebung es wagt, seinen Willen nicht zu erfüllen 
oder wohl gar ihn zu durchkreuzen, der weiß, daß hier nicht nur ein Un- 
lustempfinden erlebt und lärmend zum Ausdruck gebracht wird. Nein, 
hier spricht sich deutlich die Empörung aus, daß dem Gott zuwiderge- 
handelt wird! Es ist also nicht etwa ein Zufall, wenn wir es so häufig 
er e en, a dieser noch durch keine Vernunftserwägung eingedämm- 
te o er a gewandelte Gottesstolz in seinen Ausbrüchen für die Umge- 
bung, die ihrerseits schon längst den engen Machtbereich ihres Willens 
erkannt und den Gottesstolz an dem Maß der Leistung abgedämpft hat, 
ein so u erw" tigender und unerwarteter ist. Eine grenzenlose Verwöh- 
r? .^ S . einen em pörten Gottes, der seine Entrüstung so machtvoll 
^ f 1 *■' eine s ^ av i sc he Erfüllung aller seiner Wünsche ist die gewöhn- 
liche Folge seines Anspruchs auf ungehemmte Herrschaft. 
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Zahllose Eltern waren bei ihrem Kind auf alle Arten der Lustgier, 
der Leidangst, des Zweckwollens gefaßt und entschlossen, mit eiserner 
Strenge und Festigkeit all diesem Wollen entgegenzutreten. Aber auf die- 
ses Verhalten, auf die kaum zu beruhigende Entrüstung über die Nicht- 
beachtung oder Behinderung des Willens, sind sie nicht eingestellt. Die- 
ser Stolz, der in so lächerlichem Widerspruch steht zu der Hilflosigkeit, 
der sich sogar durch eine Lustgewährung oft nicht trösten läßt, sondern 
z. B. den Säugling veranlassen kann, die ersehnte Milch auszuschlagen, 
weil er noch empört darüber ist, daß man ihn nicht aus der Wiege nahm, 
wirkt stark auf seine Umgebung. 

Die Eltern haben oft das schlechteste Gewissen, wenn sie die not- 
wendigsten Anordnungen durchführen. So wird in den meisten Fällen 
um dieses erhabenen Wetterleuchtens eines göttlichen Stolzes willen ein 
Säugling der Mittelpunkt der Familie. Sein Wille herrscht bis zu jenen 
Zeiten, in denen er die Sprache und nun die Vemunfterwägungen des 
Erziehers versteht und daher den Stolz in Zusammenhang bringt mit der 
Leistung und dem Nutzen. Erst dann verliert das Kind seine unheimliche 
Macht über seine Erzieher, und nun beginnt gewöhnlich erst die Willens- 
zucht (siehe „Des Kindes Seele und der Eltern Amt"). Bei fast allen Men- 
schen wird nun der Gottesstolz mehr und mehr in Ehrgeiz und Ruhm- 
sucht verwandelt, und der Lebensabend findet meist eine völlige Ver- 
kümmerung. Bei manchen Menschen aber sehen wir bis zum Tod noch 
ein seltenes Wetterleuchten dieses göttlichen Erlebens. 

Wieder einmal kann uns die Krankheit die hohe Bedeutung des Gottes- 
stolzes zeigen. Durch seine Beziehung auf die Leistung werden die mei- 
sten Menschen auf diese als den Sinn ihres Lebens hingepeitscht. Dieser 
Wahn beginnt schon in der Kindheit und setzt sich im Kampf um das 
Dasein fort. Hat nun irgendeine Begabung des Kindes in ihm selbst oder 
in der Umgebung eine Erwartung auf besonderes Können erweckt und 
hält das Leben den Hoffnungen nicht stand, so kommt es in gar nicht 
seltenen Fällen zur Flucht des Menschen in eine Krankheit. Irgendein zu- 
fälliges Kranksein wird beibehalten, d. h. Befehle gehen nach den unteren 
Bewußtseinsstufen, die Schmerzen werden dadurch dauernde. Auf die- 
■ se Weise können z. B. Lähmungen entstehen bei Musikern, die von ihren 
Leistungen und Erfolgen enttäuscht wurden. Aber es kann auch jedes 
beliebige Krankheitsmerkmal („Symptom") auftauchen oder von einer 
zufälligen organischen Krankheit noch nach der Genesung beibehalten 
werden, das in gar keinem inneren Zusammenhang steht mit der Art 
der angestrebten Leistung. Solche „Krankheiten können Jahrzehnte hin- 



243 




durch andauern. Der gekränkte Stolz im Menschen ist nun beruhigt, weil 
die Mißerfolge in der Krankheit ihre sichtbare Erklärung haben, trotzdem 
leidet der Mensch unter dem Krankheitsmerkmal ebenso sehr wie jeder 
andere Kranke. 

Heilung tritt bei solchen Menschen natürlich dann sofort ein, wenn 
die törichte Beziehung des Gottesstolzes auf die Leistung und die noch 
törichtere Mißdeutung des Sinnes des Menschenlebens beseitigt wird. 
Wenn eine solche schwere Folge - jahrzehntelange Krankheit - durch die 
irrige Einbeziehung des Gottesstolzes auf Leistung und Erfolg ausgelöst 
wird, so kann dies mit einem Schlag die wichtige Rolle beleuchten, die 
dieses Erleben in jeder einzelnen Menschenseele spielt. 

Tatsächlich ist dieses Ahnen des Ichs, das sich auf dem Weg zur Voll- 
kommenheit zu einem sicheren Wissen klärt, das Ahnen von der Würde 
und hohen Verantwortung des hehren Menschenamtes im Weltall, die 
tragende Brücke, die aus der unsagbar armseligen Versklavung durch 
einen unvollkommenen Selbsterhaltungswillen führt. Gerade dieses Er- 
leben ist imstande, das Wollen des Selbsterhaltungswillens einem neu- 
en Willen unterzuordnen, dem Willen des gottbewußten Ichs. Um dieses 
Gottesstolzes willen ersehnt das Ich nun vor allem nicht mehr die Erhal- 
tung des Daseins um jeden Preis. Es stellt ganz im Gegenteil Forderun- 
gen an das Leben; sind sie nicht mehr erfüllt, so will es weit lieber sein 
Dasein beschließen! Nur ein Leben in Würde und Freiheit dünkt dem 
vom Gottesstolz erfüllten Ich als lebenswert, der Tod ist ihm lieber als 
ein Sklavendasein. Diese innere Wandlung ist eine gewaltige Befreiung 
von dem jämmerlich am Dasein hängenden, unvollkommenen Selbster- 
haltungswillen, und sie erweckt in der Menschenseele eine ganze Schar 
heldischer Eigenschaften. 

Wir hatten schon wiederholt Gelegenheit, darauf hinzuweisen, wie 
ausgeprägt diese heldischen Tugenden als selbstverständliche Kinder ei- 
nes starken Gottesstolzes bei beiden Geschlechtern der nordischen Ras- 
se entwickelt sind und welch wichtigen Bestandteil des Rasseerbguts im 
Unterbewußtecm sie bei allen Menschen dieses Blutes bilden. Das Gefühl 
er Wurde, Ehrgefühl, kühner Todesmut, Tapferkeit, Freiheitswille, vol- 
les Vertrauen auf die eigene Kraft, Treue zu sich selbst und den als eben- 
bürtig erkannten Genossen, das alles sind die Kinder, die dem starken 

• ih 6 n d ; S „ G ,° tteSS :°! ZeS ihl Erwachen danken. „Lieber tot als Sklave" 
ist der Befehl dieses Ichs an den Selbsterhaltungswillen, der nun in vielen 

Fallen der Lust entsagen und Leid nicht scheuen darf, ja, der zum Tod für 
den Gottesstolz bereit sein muß. Flierdurch aber ist eine gewaltige Stufe 
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zur Selbstschöpfung erreicht, die bei jedem nordischen Menschen von ei- 
nem sehr starken Mitschwingen des Rasseerbgutes begleitet ist und des- 
halb dies Verhalten so selbstverständlich und „ureingeboren" erscheinen 
läßt. 

Wenn sich nun auch diese gewaltige Befreiung vom unvollkommenen 
Selbsterhaltungswillen in der Todesgefahr am deutlichsten zeigt, so ist 
die adelnde Wirkung des Gottesstolzes wahrlich nicht auf diesen einen 
Fall des Lebens beschränkt, sondern sie erstreckt sich auf alles Erleben. 
In jedem Beruf, in jeder Form des Daseinskampfes, bei allem Lust- und 
Leiderleben zeigt sie sich in gleichem Maß und gibt dem gottesstolzen 
Menschen die Weihe in allem Handeln und Leiden. Sie läßt den Forscher 
unbekümmert um Gefahren an seiner Lehre festhalten und lieber das 
Schafott besteigen, als seine Erkenntnis zu widerrufen. Sie läßt den Gläu- 
bigen an seiner religiösen Überzeugung festhalten und lieber den Mär- 
tyrertod sterben, wie ihn Tausende von germanischen Vorfahren in deut- 
schen Landen starben. Sie läßt den Menschen den Beruf, der ihm Lebens- 
unterhalt sicherte, wegen unwürdiger Behandlung preisgeben. Sie läßt 
den Minnenden sein Minneglück opfern, weil sein Stolz getreten wurde. 
Immer ist es der Gottesstolz, der all diese Wirkung auslöst und erhaben 
macht über Lustwünsche, Leidscheu und Erhaltung des Seins. 

Wenn wir uns hier die Entfaltung des Ichs als Wille noch einmal vor 
Augen führen, so erkennen wir, daß der bewirkte Wandel nicht der einzi- 
ge Einfluß des Gottesstolzes im Ich ist. Sehr früh schon sahen wir im Kind 
jenen kosmischen Willen auftreten, der zur Erscheinung des Weltalls 
führte, den „Willen, in Erscheinung zu treten". Auch er ist zurückzu- 
führen auf das Erleben des Gottesstolzes im Ich. Es entspricht dieses 
Wollen sehr wohl der Menschenwürde, aber gerade dieser Wille leistet 
unheilvoll der Entstellung des Gottesstolzes Vorschub. Er bewirkt sehr 
oft dessen Beziehung auf die Leistung des einzelnen und dadurch einen 
Wandel in Eitelkeit und Ehrgeiz. Hält sich aber der Gottesstolz trotz die- 
ses Willens, in Erscheinung zu treten, frei von jener irrigen Beziehung, so 
wird dieses Wollen zum wunderbaren Schaffensdrang. Dann vollbringen 
Menschen Taten wahrhaft göttlicher Menschenliebe, Heldentaten der Be- 
freiung, wunderbare Erscheinungen Gottes in Kunstwerken und Werken 
der Erkenntnis. 

Unendlich viel dieser Schöpferkraft wird gebrochen oder entstellt 
durch das furchtbar zerstörende Werk der sogenannten „Erzieher , die 
nirgends so verheerend wirken wie gerade gegenüber diesem Gottesstolz 
und seinem Willen, in Erscheinung zu treten. Unserem Werk über Erzie- 
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hung ist es überlassen, eingehend all das Unheil zu schildern, das hier 
die Menschen an den Menschen anrichten. Um die Pflichthandlungen zu 
fördern, helfen sie an der Verzerrung des Gottesstolzes zu Eitelkeit und 
Ruhmsucht und dies vom frühesten Kindesalter an. Damit noch nicht 
genug, treten sie im übrigen den Gottesstolz im zarten Kind mit Füßen, 
anstatt die Willenszucht und den Gehorsam ohne jede Demütigung zu 
erreichen. Endlich erkühnen sie sich zu dem Frevel, den Gottesstolz als 
„sündige Überheblichkeit" zu tadeln und zu strafen. Man betrachte ein- 
mal Zöglinge eines Klosters auf ihren Augenausdruck hin und vergleiche 
sie mit kühn und stolz blickenden Kindern vor Beginn dieser Erziehung, 
und man wird erschrecken vor der entstellenden Macht der Beugung zur 
Demut (siehe „Das Geheimnis der Jesuitenmacht" und „Des Kindes Seele 
und der Eltern Amt"). 

Ein Glück, daß bei all diesen Gefahren dies Erleben dem Gewissen zum 
mindesten nicht versklavt ist. Zwar haben sich die Menschen einen „Eh- 
renkodex", einen „Heldenkodex" gemacht, mit genauen Vorschriften, die 
auf den ersten Blick den Gewissensgeboten sehr ähneln. Aber dieser „Eh- 
renkodex" erweist sich in Wirklichkeit entweder als ganz überflüssig, 
weil der Mensch von sich aus überhaupt nicht anders handeln könnte, 
oder aber er wird nur dann beachtet und eingehalten, wenn andere Men- 
schen von dem Handeln erfahren könnten. Damit kennzeichnet sich sehr 
deutlich der Unterschied von den Gewissensvorschriften, die in der See- 
le Gewissensbisse bei Nichtbefolgung auslösen können, auch wenn nie- 
mand die Tat sehen kann. So sehen wir denn einen recht wesentlichen 
Unterschied zwischen Gottesstolz und den göttlichen Wünschen, die in 
das Ich strahlen, weil diese in inniger Weise mit dem Gewissen verwoben 
werden. 

Hierdurch werden wir hinübergeleitet zu jenem gewaltigen Erleben 
des Ichs als Bewußtsein, welches so großen seelischen Reicht um der 
Menschen in sich birgt: zu den göttlichen (genialen) Wünschen. Wir ken- 
nen diese schon und wissen, daß sie alle Fähigkeiten des Bewußtseins 
überstrahlen, aber zu den beiden Erkenntnisorganen, zu Wahrnehmung 
und Denken, eine besonders innige Verwebung zeigen, so daß ein Ge- 
wissen dieser Fähigkeiten wenig entwickelt zu sein braucht. Sahen wir 
doch die Wahmehmungsorgane in der Auswahl dessen, was sie aufneh- 
men, vollkommen im Dienst des Willens zur Schönheit und erkannten 
wir doch, daß die Gesetze des Denkens sich zu unbedingtem Dienst am 
Wunsch zur Wahrheit eignen. Da die Voraussetzung für eine Gottesbe- 
wußtheit im Menschen die Erkenntnis der Um- und Inwelt ist, so ist es 



ohne weiteres begreiflich, daß gerade die Erkenntnisorgane den göttli- 
chen Wünschen so innig und zuverlässig verwoben sein müssen. Nur 
so ist es möglich, daß ihre Leistung nicht Blendwerk sein muß, sondern 
zur Gotterkenntnis hinführen kann, wenn anders der Mensch den Unter- 
schied zwischen Erscheinung und Wesen nicht verkennt. 

Das Gewissen des Willens zum Schönen und des Wunsches zum Wah- 
ren enthält deshalb im allgemeinen nicht viele Vorstellungen, sondern ist 
nur bei jenen Menschen ausgeprägter, die sich als Künstler und Forscher 
einem der beiden göttlichen Wünsche in ihrem Schaffen widmen. Die 
Art der Erkenntnisorgane verbürgt an sich göttlichen Machteinfluß. Der 
Mensch kann sich dem Schwelgen in Schönheit durch Auge und Ohr ja 
nur durch Ablenkung der Aufmerksamkeit entziehen, dem Schwelgen in 
Wahrheit nur durch Verzicht auf sachliches Denken! Ganz anderes gilt für 
die göttlichen Wünsche, die die beiden Antworten der Seele überstrah- 
len, den Wunsch zum Guten, der den Tatwillen beherrschen soll, und das 
göttlich gerichtete Fühlen, welches Haß und Liebe leiten will. 

Diese beiden Antworten des Menschen, das Fühlen und das Handeln, 
sind nicht durch ihre Beschaffenheit selbst schon göttlichen Wünschen 
unterworfen, sondern werden völlig der selbstschöpferischen Gestaltung 
des Menschen überlassen. Deshalb entwickeln sich reiche Gewissensvor- 
stellungen über die Wünsche. Aber der Mensch wird nicht von einer 
„Stimme Gottes" im Gewissen beraten, weil sonst in allen Seelen zwangs- 
läufig die Vollkommenheit geschaffen würde. Er wird von einem irrfähi- 
gen Gewissen bewacht, welches durch seine gesetzliche Verwebung mit 
Lust und Unlust und dank seiner irrigen Vemunftbegriffe den Menschen 
zur Seelenverkümmerung führen kann, ihn aber auch vor dem Seelentod 
zu schützen weiß (siehe oben). Was aber wirken die göttlichen Wünsche 
im Ich selbst? 

Wenn wir den im Ich wirksamen Gottesstolz vor allem die erste be- 
freiende Lösung aus Lust- und Zweckversklavung durch die heldischen 
Forderungen schaffen sahen, wenn wir ihn ferner dem Willen, in Er- 
scheinung zu treten, und mit ihm allem schöpferischen Wollen das Le- 
ben geben sahen, so schreiben wir den göttlichen Wünschen eine nicht 
minder wichtige Schöpferstufe im Ich zu. Sie lassen jenen kosmischen 
Willen auftauchen, der das erste Einzelwesen schuf und der nun, auf 
das göttliche Wünschen bezogen, im Ich auftritt, gewaltiges Werden wir- 
kend: den Willen zur Erhaltung der Eigenform des Trägers (siehe „Schöp- 
fungsgeschichte", Vergänglichkeit öffnet die Tore zum Schöpfungsziel). 
In dem niedersten und dem höchsten Einzelwesen des Weltalls tritt er als 
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Richtkraft nach den göttlichen Wünschen auf und hat im Menschen dem 
Selbsterhaltungswillen ein unendlich wichtiges, starkes Wollen überge- 
ordnet, welches oft mit dem Lust- und Zweckwollen in heftigen Gegen- 
satz tritt, ihm die festen Maßstäbe des Gewissens entgegenstellend. 

Die nächsthöhere Stufe (siehe „Schöpfungsgeschichte", Vergänglich- 
keit öffnet die Tore zum Schöpfungsziel), die sich dabei nicht mehr nach 
starren Formen richten will, die ganz im Gegenteil diese Starrheit aufgibt, 
ist die Gestaltungskraft und Wahlkraft. Sie wird im Ich nun auf das gött- 
liche Wünschen bezogen und ist in ihrem Werden ebenfalls dem Erleben 
desselben zu danken, aber hier wirkt der Gottesstolz mit. Das Ich will 
sich nicht über die göttlichen Wünsche Vorschriften machen lassen, denn 
der Gottesstolz flüstert ihm zu: „Vertraue auf dich selbst, in dir ist Gott, 
lausche auf die Stimme dieser göttlichen Wünsche selbst, und sie werden 
dir höhere Weisheit des Handelns geben als all die starren Gesetze deines 
Gewissens" („richte dich selbst nach dir selber", Edda). 

So schöpft durch diese fruchtbare Wechselwirkung von Gottesstolz 
und göttlichen Wünschen im Ich der Mensch nicht mehr aus den Vorge- 
fundenen Maßstäben des Handelns, sondern aus seinem Sinnen über das 
innerste Gotterleben (er schöpft aus dem Brunnen Mimir nicht mehr mit 
dem Gellerhorn, sondern mit Wotans Auge, sagten die Ahnen). Nun be- 
ginnt sein „auserlesenes" Fühlen und Handeln (siehe „Triumph des Un- 
sterblichkeitwillens", Moral des Lebens), die letzte Willensoffenbarung 
ist in ihm geboren und führt ihn zur Selbstschöpfung der Vollkommen- 
heit. 

Bei dieser Entfaltung des Ichs ist der im Selbsterhaltungswillen erlebte 
Wille zur Wahlverschmelzung von besonderer Bedeutung. Er kann ein 
Beschleuniger (ein „Katalysator") der Entwicklung werden, sofern das 
Ich diesen Willen allen göttlichen Wünschen unterordnet und mit ihnen 
verwebt (siehe „Der Minne Genesung"). Dank der Wucht dieses Erle- 
bens, dank der Teilnahme aller Bewußtseinsstufen und der Zellseelen 
wird das göttliche Wünschen nun in einer solchen Lebendigkeit erlebt, 
daß Gestaltungskraft und Wahlkraft sehr oft im Anschluß an dieses Min- 
neglück oder -leid zum ersten Mal in dem Ich entfaltet werden. 

Ganz ebenso stark kann die zweite gewaltige Bejahung des Selbsterhal- 
tungswillens, die Mutterliebe, wirken. Sie macht sehr oft die Seele zum 
ersten Mal königlich frei von allem Lust- und Zweckwillen und gibt ihr 
so eine Zustandsform, in der sich das göttliche Wollen im Ich sieghaft ent- 
falten kann. Während dies Erleben das weibliche Geschlecht hinaufleiten 
kann in der Ichentfaltung, wird das männliche weit seltener durch die 



Vaterliebe gefördert als durch das vom Gottesstolze gebotene heldische 
Wollen. Aber wie schon die Schöpfungsgeschichte uns dies für das unter- 
bewußte Tier lehrte, stehen die Geschlechter hier nicht in ausschließlicher 
Gegensätzlichkeit, sondern haben ganz im Gegenteil das gleiche Erleben, 
nur in verschieden starkem Empfindungsgrad. 

Das Einheitserleben des Ichs, wie es der Wille zur Wahlverschmelzung 
mit dem erwählten Menschen erlebt, und wie es noch deutlicher in der 
Elternliebe mit dem Kind eint, leitet uns nun zu einer Reihe der ganz 
bewußten Ausdehnungen des Icherlebens auf die Umwelt. Wie bei je- 
nen beiden Äußerungen des Selbsterhaltungswillens handelt es sich bei 
solchem Erleben des Ichs um mehr als um ein Wissen der Vernunft um 
die Einheit. Es wird tatsächlich bei solchem Erleben das Ichbewußtsein 
ausgedehnt auf das andere Einzelwesen, so daß die Anschauung des an- 
deren sozusagen Selbstanschauung ist und der Mensch sich in der Ver- 
teidigung eines solchen Wesens gegen Angriffe ganz ebenso verhält wie 
bei der Selbstverteidigung. Erst wenn das Gotterleben aus irgendeinem 
Grund die Aufgabe dieser Einheit gebietet, zieht sich das Ich auf seine 
ursprünglichen Grenzen zurück. 

Eben weil das Einheitserleben ein tatsächliches ist, verhält sich ja auch 
die Mutter und der Minnende so artanders als der Freund. Für beide ist es 
eher ein Schmerz, die Anzeichen der Selbständigkeit und der losgelösten 
Persönlichkeit des anderen zu beobachten. Der Freund aber will nicht das 
Aufgeben der persönlichen Abgesondertheit seines Freundes und freut 
sich ganz im Gegenteil an der Erhaltung des Eigenlebens. Es handelt sich 
also um eine Erweiterung des Icherlebens über das Einzelwesen hinaus. 
Dieses Ereignis kann nun oft durch den Einfluß der Vernunfterkenntnis 
für andere Beziehungen vorgetäuscht, aber auch tatsächlich erlebt wer- 
den. 

So gebietet vor allem der Selbsterhaltungswille des Unterbewußtseins, 
der vollkommene Treuhänder allen Rasseerbgutes, das Einheitserleben 
des Ichs mit der gleichen Rasse. In voller Stärke kann es im Ich nur in 
reinrassigen oder doch vorwiegend reinrassigen Menschen auftreten. Es 
ist also kein Zufall und nicht etwa die Folge der „Erziehung , wenn dies 
Rasseerlebnis in allen reinrassig erhaltenen Geschlechtern der Völker am 

ausgesprochensten gefunden wird. 

Am kraftvollsten wird diese Einheit immer in der drohenden Todesge- 
fahr erlebt, sehr im Gegensatz zu einer ganz artanderen Vemunfteinsicht: 
der Zusammengehörigkeit mit einer Nation, in der man lebt und an de- 
ren Kultur man von Kind an gewöhnt ist. Auch hier kann es zu einem 
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Zusammensehörwkeitserleben kommen, welches äußerlich dem Rasse- 
erleben sehr ähnlich sieht Aber dieses Erleben kann in der Todesnot der 
Nation nicht wachsen, weil es im Selbsterhaltungswillen des Unterbe- 
wußtseins kein e Stütze findet Es wird im Gegenteil gar oft in solcher Zeit 
dank der Leidflucht des Selbsterhaltungswillens des Bewußtseins eher 
matter. Solche blutfremden Elemente einer Nation unterscheiden sich al- 
so in der Stunde der Todesnot viel deutlicher von der Wirtsrasse, die ja 
in diesen Zeiten am stärksten das Einheitserleben der Rasse im Ich trägt 
Daß diese von der Vernunft und der Gewohnheit geschaffene Zusam- 
mengehörigkeit mit einer fremdblütigen Rasse, dieses „Nationalgefühl", 
nur ein Erzeugnis des Bewußtseins ist, welches keine tieferen Wurzeln 
hat, erweist sich auch in der gänzlichen „Instinktstumpfheit" dieses Er- 
lebens. Das Todbringende wird hier oft gewollt, das Rettende gemieden, 
auch da, wo nicht die Absicht besteht zu schaden. 

Ganz entgegengesetzt aber ist das vom Unterbewußtsein verwirklichte 
Einheitserleben der Rasse. Der Selbsterhaltungswille des Unterbewußt- 
seins herrscht, ebenso die ererbten dauernden Willensrichtungen, der 
Rassecharakter. Hierdurch ist in der Todesnot einer Rasse bei Reinblü- 
tigen eine sehr tatsächliche und überaus mächtige Einheit aller Rassever- 
treter geschaffen, die nunmehr von dem Wollen und Denken der Ras- 
selebendigsten ohne viel Reden geleitet wird, ein „einheitliches Gehirn" 
darstellend. Daher kann in solchen Zeiten an allen Ecken und Enden ein 
Wirken und Wollen einsetzen, welches ohne Wortverständigung in dem 
gleichen Sinn, nämlich für die Rettung der Rasse wirkt. Die machtvol- 
len Erlebnisse, das Schauen der Lebendigsten der Rasse tauchen in den 
matteren Seelen als matterer Widerhall auf, dies aber ohne Gedanken- 
austausch. Daneben spielt in solchen Zeiten das durch Schrift und Wort 
verabredete gemeinsame Handeln oft eine sehr untergeordnete Rolle. 

Es ist selbstverständlich, daß der vollkommene Selbsterhaltungswille 
des Unterbewußtseins durch seine Herrschaft im Bewußtsein des einzel- 
nen diese Einheit des Volkes gleichen Blutes nur so lange aufrechterhält, 
wie Todesnot der Rasse besteht. Da wir selbst gerade in einer solchen Zeit 
leben- und wir so aus eigenem Erleben diese Gesetze der Einheit der 

? ass f nu f. z ^ ohl kennen ' so sind si e für uns sehr selbstverständlich. 
Ist aber die Todesnot beseitigt, dann wird das Einheitserleben der Ras- 
se erheblich matter und seltener werden. Solche Zeiten berichten in ihrer 



24 Der Weltkrieg 1914-18, der das deutsche Volk durch Übermacht 
malmen sollte, war Todesnot des Volkes. 
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Geschichtsschreibung über jene Jahre dann das erstaunlich gleichgerich- 
tete Wirken ohne gegenseitigen Gedankenaustausch, das Auftauchen der 
gleichen Erkenntnisse an allen Ecken und Enden. 

Aber noch über die Rasse hinaus reicht die Möglichkeit des Ichs, die 
Einheit wirklich und tatsächlich zu erleben. Man würde nach den herr- 
schenden Gepflogenheiten sicher als nächsthöheres Einheitserleben des 
Ichs das „der Menschheit" erwarten. Wir würden uns aber vergeblich 
nach einem seelischen Erbgut oder Willen umschauen, der in der Seele 
ein solches Erleben stützt; denn Erbgut und Selbsterhaltungswille schaf- 
fen all das bisher genannte Einheitserleben des Ichs. Haben wir vielleicht 
in unserem Unterbewußtsein ein gemeinsames Erbgut der „Mensch- 
heit"? 

Alle Stufen seit der Menschwerdung, die vom Unterbewußtsein wei- 
tervererbt werden, sind Erlebnisse der einen Rasse, der man angehört, 
nicht etwa „der Menschheit"! Alles Erbgut des Unterbewußtseins aber 
aus den Vorstufen der Menschwerdung eint uns nicht mit Menschen al- 
lein, sondern ist das gemeinsame Erbgut auch mit allen jenen Lebewesen, 
die die gleichen Alanen hatten, also dieses Erbgut ebenfalls in ihrer Seele 
tragen. So mag zwar die Vernunft „die Menschheit" als Einheit der übri- 
gen Erscheinungswelt gegenüberstellen und einen solchen einheitlichen 
Begriff haben, aber kein Gebiet der Seele birgt ein Erbgut oder einen Wil- 
len, der dieser Einsicht der Vernunft warmes Leben geben könnte. Tat- 
sächlich ist also dem bewußten Ich ein Einheitserleben „der Menschheit" 
nicht gegeben, so viele Religionen es diesem Ich auch einreden möchten. 
Es gehört wie manches andere dem Überbewußtsein an und kann nur 
von den Menschen wirklich erlebt werden, die in diesem Seelenzustand 
sind. 

Freilich dürfen wir uns hier nicht von einem „Mitgefühl" zu leiden- 
den Menschen - das ebenso lebenswarm wie das „Mitgefühl", besser 
Mitempfinden mit leidenden Tieren sein kann - irreleiten lassen. Dies 
Mitempfinden hat mit einem Einheitserleben „der Menschheit nichts zu 
tun. Es ist deshalb auch begleitet von dem klaren Bewußtsein einer Abge- 
sondertheit des Ichs. Dies zeigt sich deutlich am Verhalten der Menschen 
im Glück der Mitmenschen. Meist sehen wir hier innere Abwehr gegen- 
über dem Empfinden der Mitfreude! Weil das Ich selbst Lust will und 
seine Abgesondertheit im Gegensatz z. B. zur Mutterliebe nicht aufgibt, 
kann der unvollkommene Mensch zwar mitleiden, aber wenn er selbst 
von der Lust ausgeschlossen ist, kann er sich nicht mitfreuen! 

w P)ig Menschheit" wird also von der Vernunft als Einheit gedacht, das 
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bewußte Ich kann auch Menschenleid mitempfinden, aber das Ich bleibt 
im Bewußtsein dem Einheitserleben einer Menschheit fern. Meist wird 
dieses vermeintliche „Menschheitserleben" nur vorgetäuscht durch das 
Fehlen einer Rassezusammengehörigkeit. Es ist dann ein reines Erzeug- 
nis einer verkümmerten, mit dem Unterbewußtsein nicht mehr im Zu- 
sammenhang stehenden Seele und gebiert deshalb auch nichts anderes 
als Rasseverrat und andere Entartungserscheinungen. 

Die nächsthöhere Einheit über dem Rasse-Ich, die wie dieses ihre kraft- 
volle Stütze im Erbgut des Unterbewußtseins findet, ist nicht die Einheit 
mit den Menschen, sondern mit allen Lebewesen der Welt. Es klingt frei- 
lich recht widersinnig, daß das bewußte Ich die Einheit mit der Gesamt- 
heit der Menschen nicht solle erleben können, wohl aber eine solche mit 
allen, auch den nichtbewußten Lebewesen, also mit Pflanzen und Tieren, 
und dennoch ist dies dank des seelischen Erbgutes Tatsache. Jeder, der 
sich wirklich selbst beobachten kann und sich dabei nicht von den herr- 
schenden Meinungen irreleiten läßt, kann aus eigener Erfahrung wissen, 
wie weit wirklicher und lebendiger irgendwann in seinem Leben dieses 
Einheitserleben mit allem Leben der Welt ist. 

Im Unterbewußtsein wohnt das Erbgut der fernsten Schöpfungsstufen 
und erwies sich in den Dichtem und Sehemstets lebendig genug, um als 
Mythos durch sie Gestalt zu gewinnen (siehe „Triumph des Unsterblich- 
keitwillens", Erkenntnis - Erlösung). So ließ dies Erbgut Hip Seele die Fin- 
heit aller Lebewesen erleben, lange ehe. unsere Wissenschaft sie erkannt 
hatte. Sie ist deshalb in der Edda und den Veden auf das nachdrücklichste 
betont. In dem Rigveda ist gesagt, daß der Mensch mit allen Lebewesen 
eins ist, mit den Worten: „Was wollte sich hier für einen Verschiedenen 
erklären? In der Edda wird die Beseeltheit von Tieren und Pflanzen mit 
Sicherheit gewußt. Die Tiere teilten daher Freud und Leid der Menschen, 
ja Frigga läßt alle Tiere und Pflanzen heilige Eide schwören, daß sie Bal- 
dur kein Leid antun werden. 

Im gleichen Sinn läßt sich auch die Schaffung des Menschen aus zwei 
Bäumen, Esche und Ulme, verstehen. Die Heilighaltung der Bäume als 
dem Menschen gleich beseelte Wesen durchdringt unsere Ahnen ganz 
und gar und gibt Zeugnis vom kraftvollen, durch Erbgut im Unterbe- 
wußtsein genährten Einheitserleben des Ichs mit den nichtbewußten Le- 
bewesen der Erde. Wie die vom Rasseerbgut geprägten Dichtungen und 
Mythen uns lehrten, muß durch das Tiinabgleiten der Seele in den un- 
terbewußten Zustand das Einheitserleben mit den Lebewesen deutlicher 
und kraftvoller werden und wird deshalb von all den Menschen, die nie 



in ihrem Leben den Bereich des Bewußtseins verlassen können, redlich 
angezweifelt werden. 

Als in jüngster Zeit dies Erlebnis durch die Vernunfterkenntnis der 
Wissenschaft in der Entwicklungsgeschichte seine Bestätigung fand, hat 
es oft begeisterte Naturbetrachtungen ausgelöst, die aber bezeichnen- 
derweise an Schönheit und Überzeugungskraft weit hinter den dichte- 
rischen Ahnungen im Mythos zurückstehen und wegen der unseligen 
Vernunfteinmengungen neben wahrhaft schönen Darstellungen auch oft 
etwas Schwülstiges und Gezwungenes haben. Dies mindert nicht ihre 
verdienstvolle Abwehr des Materialismus. 

Die nächsthöhere Stufe des Einheitserlebens des Ichs, die durch Erb- 
gut des Unterbewußtseins gestützt wird, ist das kosmische Bewußtsein, 
das Einheitserlebnis aller Erscheinung des gesamten Weltalls. Auch die- 
ses wurde im dichterischen Erleben festgehalten, lange ehe die Vernunft 
eine Einheit des Weltalls erkannte. An jene ersten Schöpfungsstufen vor 
der Schaffung des ersten Einzelwesens kann sich der Mensch „erinnern", 
denn auch diese Stufen sind im Rasseerbgut erhalten. Gar mancher My- 
thos, gar manche Dichtungen lassen dies Einheitsbewußtsein wiederklin- 
gen. Wenn nun unsere Vemunfterkenntnis in jüngster Zeit die Entste- 
hung des Weltalls aus dem Umebel bewies, so ist auch hier das dich- 
terische Erleben dieses Einheitsbewußtseins nicht etwa gefördert, eher 
die Schönheit des Erlebens gefährdet worden durch die Einsicht der Ver- 
nunft. (Als Beispiel sei die begeisterte Verherrlichung des kosmischen Be- 
wußtseins durch Carpenter genannt, der ganz ebenso wie Bölsche oft zu 
schwülstiger, dann wieder zu nüchtern vernünftelnder Beimischung in 
das Erleben durch seine Vemunfterkenntnis verleitet wird.) 

Dieses kosmische Bewußtsein, das Einheitserleben mit der Gesamtheit 
des Weltalls, ist der Urheber des brennenden Wunsches nach Kunde von 
den Sternen, aber auch eines Turmbaues von Aberglauben. Die Völker 
der nordischen Rasse vor allem haben überall, wohin sie ihre Kultur tru- 
gen (also nach allen Ländern Europas, nach Babylonien, Persien, Indien, 
Ägypten, Amerika usw.), vor Jahrtausenden das feste und klare kosmi- 
sche Einheitserleben gebracht und davon anderen Rassen gekündet, die 
sehr oft das Gesagte mißverstanden. Diejenigen unter unseren Ahnen, 
die das überbewußte Schauen des Ichs als Weisheitsgesetz in sich trugen, 
adelten dies Einheitserleben des bewußten Ichs durch die klare Erkennt- 
nis, daß das gesamte Weltall mit dem Ich eins, nämlich die einheitliche 
Erscheinung Gottes sei. Daher war Stemenkunde für sie Wissenschaft 
und Weisheit, war heilige Erkenntnis des Alls und Gottes. 
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Die Jahrtausende alten „Dolmen", „Menhire", groß angelegte Stein- 
kreise und aufgetürmte Hügel, die wir überall finden, wo immer in jenen 
fernen Zeiten die nordische Rasse sich ansiedelte, sind Zeugnis dafür, 
daß sie sehr hohe astronomische Kenntnisse, mathematische Berechnun- 
gen entwickelten und in diesen riesenhaften Steinkalendem festhielten. 
Nirgends aber zeigen uns diese alten Denkmäler der Urastronomie jene 
für die orientalischen Völker so charakteristische Sucht, die Zukunft mit 
Hilfe dieser Stemenkenntnisse zu deuten. Ganz im Gegenteil weist al- 
les darauf hin, daß jene Menschen in einem starken Gottbewußtsein und 
kosmischen Einheitserleben die Bewegungen der Sterne in ihrer wunder- 
baren Gesetzlichkeit als Erscheinung göttlicher Vollkommenheit mit Be- 
geisterung durchforschten, ohne persönliche Wünsche und Fragen damit 
zu verweben. Ihr Leben selbst, ihr Feiern und ihr Schaffen, ihr Minnen 
und ihr Kämpfen ordneten sie diesen Gesetzen ein als Ausdruck des Ein- 
klangs mit dem Weltall. 

So mögen wohl auch ihre Runen Sternbildern entnommen sein, wofür 
von Forschem gar manche wichtigen Anhaltspunkte gegeben wurden. 
Im Bewußtsein der Einheit des Weltalls und des Einklangs mit dem All 
wählte man für die Schriftzeichen, für die Gedankenübermittlung, die 
gleichen Formen, die Runen, weshalb sie denn auch als Gottoffenbarung 
heilig waren. 

Was aber sollten die Völker, zu denen die nordische Rasse dieses Gott- 
erleben brachte, was sollten z. B. die Semiten Babylons mit der Weis- 
heit der Sumerer, die ihnen 5000 vor Christo gekündet wurde, anfangen, 
wenn sie unfähig waren zu solch kosmischem Einheitserleben? Nun, sie 
verwerteten diese Kenntnisse im Sinn ihrer Gottvorstellung. Sie schau- 
ten nach den Sternbildern am Himmel wie nach dem Flug der Vögel und 
in die Eingeweide der Opfertiere, nur um ihr Schicksal daraus zu lesen. 
Die große Weisheit wurde verwendet zur Erfüllung des erbärmlichen 
Wunsches: die eigene Zukunft zu wissen. Aus Urastronomie, der Kunde 
der Stemengesetze, ward Astromantik und Horoskopie, Sternaberglau- 
be und Stemdeuterei. Die Steintafeln Babyloniens, die in Keilschrift zur 
Zeit Assurbanipals niedergeschrieben wurden, zeigen mit ihren einge- 
flochtenen altnordischen Ausdrücken diese traurige Verzerrung nordi- 
scher Weisheit durch semitische Völker. 

Es ist weiter nicht erstaunlich, daß gerade die Astrologie, diese entarte- 
te Urastronomie, in allen Völkern, welche nordischen Blutes waren, so bei 
Griechen und Römern, erst in der Zeit des Verfalls aufblühen konnte. Das 
ist der Grund, warum diese Astromantik und Horoskopie in den Jahr- 



hunderten deutschen Verfalls so fröhlich aufblühte. Die Verzerrungen 
der Weisheit haben fast immer eine weit längere Lebensdauer und größe- 
re Anhängerschaft als die Weisheit selbst. So sollte uns Glaube an Astro- 
mantik und Horoskopie stets ein Hinweis auf gemischtes oder fremdes 
Erbgut sein. Der „reinblütig" nordische Mensch lehnt sie ab und kennt 
nur das kosmische Bewußtsein. Er weiß sich eins mit der Stemenwelt, 
steht im Einklang mit dem Gesetz ihrer Bewegung, aber er weiß, daß er 
als bewußte Seele nicht unter Einflüssen der unbewußten Gotterschei- 
nung steht, die etwa seine Selbstschöpfung beeinträchtigen könnten. 

Wir haben den wunderbaren Bau der Menschenseele, ihre starke Be- 
stimmtheit durch Rasse- und persönliches Erbgut und dabei herrliche 
Freiheit der Selbstgestaltung schon genügend kennengelemt, um die Vor- 
stellung, daß Charakter und Schicksal verschiedenster Menschen in glei- 
chem Sinn von Sternstrahlungen beeinflußt werden könnten, zurückzu- 
weisen. 25 

Das kosmische Bewußtsein ist der wahre Kern der Irrlehre, die wieder 
einmal die Sehnsucht nach Einblick in die Ereignisse der Zukunft stillen 
soll und deshalb so zäh erhalten bleiben wird wie dieser Wunsch selbst. 

Ferneinflüsse sind im Weltall, wie wir dies schon erkannten, in selten- 
sten Ausnahmefällen günstiger Vorbedingungen von Mensch zu Mensch 
möglich, sie finden ohne Zutun des Menschen über das Unterbewußt- 
sein statt, weil dieses dann „Aufnahmeantenne" werden kann. Schon 
die nichtbewußten Lebewesen haben keine Möglichkeit, in einen solchen 
Zusammenhang zu treten, die Biomoleküle aber können nur ganz allge- 
meingültige biologische Wirkungen auslösen, niemals können sie Son- 
derwirkungen auf einzelne Fähigkeiten, z. B. auf wiederholungsbereite 
Erlebnisgemische (Charaktereigenschaften) u. a. haben. Die Strahlen, die 
von dem uns nächsten großen Stern, der Sonne, ausgehen, zeigen uns 
ja ganz deutlich die Art ihrer Wirkungsmöglichkeit: sie haben nämlich 
einen Einfluß auf die „Lebenskraft" unseres Körpers, hierdurch wieder- 
um auf die „Stimmung" des Menschen. Wie sollte aber die Wirkung fern- 
ster Gestirne eine machtvollere, besonders aber weniger allgemein gear- 
tete, charakter- und schicksalswandelndere sein können als die der Son- 
ne? 

Welches Verkennen des Rasseerbgutes, welche Verkennung aller see- 
lischen Grundgesetze, welche Verkennung der Art der Kräftewirkungen 

M In „Dein Horoskop - der Trug der Astrologie”, Ludendorffs Verlag, habe ich eingehen- 
der die Behauptungen der Astrologie widerlegt. 
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der Gestirne auf die Lebewesen liegt solchen Lehren zugrunde? Oft wer- 
den sie gerade deshalb gefördert, damit die Bedeutung des Rasseerbgu- 
tes unerkannt bleiben soll. Da die Grundgedanken auf Irrtum beruhen, 
erübrigt es sich liier, auf die einzelnen Annahmen einzugehen. (Im üb- 
rigen verweise ich auf an anderen Stellen dieses Werkes, besonders im 
Anhang über,, Prophetie", Gesagtes.) 

Das kosmische Einheitserleben des Ichs führte uns zu dessen Verzer- 
rung, dem Aberglauben der Astromantik und Horoskopie. Blicken wir 
nun noch einmal auf alle Arten des Einheitserlebens des Ichs zurück, die 
die engen Grenzen des Einzelwesens zeitweilig völlig überwinden und 
die das Ich mit dem Erwählten, mit dem Kind, mit der Rasse, mit allen 
Lebewesen und endlich mit dem Kosmos der Erscheinungen eins werden 
lassen. Ergänzen wir diesen herrlichen Sieg über die engen Grenzen des 
Einzelwesens durch unsere Betrachtungen über die Vorstellungskraft, 
die das Ich an allen Schicksalen aller Menschen der Vergangenheit teil- 
nehmen läßt und über die „Zauberkünste" der Einbildungskraft („Fan- 
tasie"), die das eigene Schicksal vervielfältigen, so müssen wir staunen 
über den Triumph des Ichs als Bewußtsein, müssen staunen über seine 
Herrschaft über Raum und Zeit und können eine Steigerung solchen Ver- 
mögens durch das Erleben des Überbewußtseins kaum zu hoffen wagen. 

Dabei haben wir der umgestaltenden Wirkung des Ichs auf die Umwelt 
kaum gedacht, haben sie nur beiläufig erwähnt. Und doch ist diese Ge- 
staltungskraft auf die Umwelt durch das Ich ein köstlicher Sieg über die 
Begrenztheit in Raum und Zeit. Durch Wort und Schrift kann der Mensch 
auf die Umwelt und Nachwelt fast ohne jede Grenze sein Gotterleben 
übertragen, Kulturwerke schaffen. Wie ausgiebig er durch die Vernunft- 
erkenntnis Werke schafft, hierdurch die „Zivilisation" bestimmt, haben 
wir schon erwähnt. Aber wir nannten noch nicht seine bewußte und ge- 
wollte Umgestaltung der anderen Menschen durch seinen Willen. 

Die Betrachtung der Willensfreiheit ließ uns die widersinnig erschei- 
nende Tatsache erkennen, daß jeder Mensch im Augenblick vor der Tat 
selbst willensunfrei ist, aber der Wille eines anderen nicht nur während 
seines Nichthandelns („in Zeiten der Ruhe"), sondern auch in diesem 
Augenblick großen Einfluß hat. Er kann tatsächlich alle Veredelung und 
Verkümmerung in der Stunde des Nichthandelns erreichen wie das Ich 
selbst, und wenn dieses unfrei ist (im Augenblick vor der Tat), so kann er 

die Tat oft bestimmen. Somit ist unser Einfluß auf den anderen größer als 
auf uns selbst! 

Diese Macht kann der Mensch durch Wort und Schrift auf seine Mit- 
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weit ausüben und tut dies im reichsten Maß, vor allem durch Suggesti- 
on. Er kann aber auch auf die Menschen der kommenden Jahrtausende 
einen gleich nachhaltigen Einfluß haben durch seine niedergeschriebe- 
nen Werke. Er übermittelt seine Erkenntnisse und Irrtümer, die die Men- 
schen zu neuen Einsichten oder neuem Wahn und hierdurch zu anderem 
Verhalten leiten, und endlich können Vorstellungskraft und Wille auch 
der kommenden Geschlechter stark beeinflußt werden durch die Wer- 
ke über die Jahrtausende hin. Wir erinnern hier an den ungeheuerlichen 
Einfluß, den z. B. die Irrlehre von der „Hölle", einem Aufenthaltsort der 
Qualen nach dem Tod, vor allem auf die Buddhisten und Christen gehabt 
hat. 

Endlich müssen wir hier noch einmal an das Aufzwingen eines Wil- 
lens, einer Vorstellung, einer Trugwahmehmung und einer Empfindung 
während der Hypnose zu sprechen kommen. Man glaubt irrig, dies sei 
durch besondere „Kräfte", die von dem Hypnotiseur ausgehen, möglich, 
während im Gegenteil die wichtigste Voraussetzung hierfür der Wille des 
Hypnotisierten ist, den hypnotischen Befehl auszuführen. 

Erst recht setzen Femübertragungen stets einen Menschen voraus, der 
diesen Willen als „Antenne" ebenso bereitwillig aufnehmen will wie der 
Hypnotisierte. Doch ist diese drahtlose Übertragung des Willens auf die 
Feme hin offenbar an so viele Voraussetzungen gebunden, daß sie zu 
einem kaum je verbürgten Ereignis wird. Außer vielen anderen ist zu 
ihrem Zustandekommen ganz ähnlich wie bei den Wahrträumen ein ge- 
genseitig starkes Gefühl notwendig. Auch diese Möglichkeit, wenngleich 
sie selten ist, gibt ebenso wie jenes „räumliche" Hellsehen eine wichtige 
Bestätigung der Tatsache, daß die völlige Abgesondertheit des Einzel- 
wesens nur scheinbar, durch unsere begrenzte Wahrnehmungsfähigkeit 
vorgetäuscht ist. Erst durch starke Ichentfaltung wird sie annähernd ver- 
wirklicht. 

Ein Blick zurück auf alles Erleben des Ichs als Wille und als Bewußt- 
sein, auf sein Einheitserleben und die Umgestaltung der Umwelt zeigt 
uns den unendlichen Reichtum, welcher bereits den unvollkommenen 
Menschen zugänglich ist. Wie groß ist die Kluft zwischen jenen, die das 
Ich zu solchem Reichtum führte und den Verkümmerten, in denen es 
selbst kein Eigenerleben hat, sondern nur die Vorgänge der Willensdrei- 
heit auf sich bezieht. Deshalb ist zwischen den Menschen meist ein „Ver- 
stehen" nicht möglich. Sie stehen sich wie artfremde Wesen gegenüber 
und fühlen sich oft den einfachsten Tieren verwandter als untereinander. 
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Das Uberbewußtsein 



Seit je künden die Weisen der Völker von einem Erleben der höchsten 
Stufe und haben dabei ebensoviel Holm, Gleichgültigkeit, Mißverstehen 
und Glauben gefunden, wie es verkümmerte und unvollkommene Men- 
schen gibt. Denn selbst jene, die die Lehren der Weisen „glauben", ge- 
hören zu den Unvollkommenen, das eben beweist ihr „Glaube". Wer 
selbst in der höchsten Stufe der Bewußtheit lebt, der spricht nicht von 
einem „Glauben", der weiß von der Tatsache, so wie er auch nicht dar- 
an „glaubt", daß er lebt, sondern es weiß. Geglaubt wird die Lehre der 
höchsten Stufe von all jenen, in denen die göttlichen Strahlen noch nicht 
matt geworden sind, wodurch ihnen die Hoffnung innewohnt, an den 
Ursprung dieser Wünsche eines Tages hinzugelangen. Es sind also die 
Brücken zu der höchsten Bewußtseinsstufe noch erhalten und könnten 
sie tatsächlich jederzeit zu ihr hinführen. 



Die im Nützlichkeitsdienst und Lustwillen verkümmerten Seelen be- 
achten die Worte der Weisen nicht, oder aber sie höhnen über sie. Denn 
Lust oder Zweck verbürgt diese höchste Stufe des Bewußtseins nicht, 
und so mag sie sein oder nicht sein, sie ist ihnen gleichgültig. Nur ver- 
höhnt aber wird die Kunde von allen jenen, bei denen die Feindschaft 
gegen das Göttliche eingesetzt hat, auch wenn sie nicht die Kraft und 



Beständigkeit haben, sich zum vollendeten „Teufel" zu entwickeln. Ab- 
gestritten wird die Weisheit der höchsten Stufe des Bewußtseins von all 
jenen verkümmerten Seelen, die sich nicht dem Lustdienst weihten, son- 
dern aus irgendeinem Ehrgeiz ihr Leben der Forschung widmen, oft so- 
gar sich der Philosophie hingeben. Mit der Vernunft wollen sie dieser 
Forschung dienen und nennen sich „Philosophen", weil sie Wahrheit su- 
chen wollen, statt diesen Namen nur dem Finder der Weisheit beizumes- 
sen Weil sie sich nun zeitlebens mit all den Weisheit Suchenden und Fin- 
dende befassen, so hören sie auch weit öfter von der höchsten Stufe der 
ewußtheit als die übrigen Menschen. Ihrem unvollkommenen Selbst- 
erhal tungs willen ist es nun völlig unmöglich oder doch recht unange- 
nehm die Tatsache zu ertragen, daß es ein Erleben gibt, welches der Sinn 
es Menschenlebens ist und welches ihnen bisher verschlossen blieb. So 
gehören sie zwangsläufig zu den eifrigsten Abstreitern der höchsten Be- 

f “ ^ ihfen Augen ein "Tantasma", eine „subjektive 
Selbsttäuschung wie die „Halluzination" des Geisteskranken. 



Für alle, die die höchste Bewußtseinsstufe ebenso klar und eigenar- 



tig erleben wie alles übrige Seelenleben, ist dies Abstreiten ebenso erhei- 
ternd anzuhören wie etwa das Abstreiten der Farben von seiten eines far- 
benblinden Menschen, der sich nicht davon überzeugen lassen will, daß 
es hier etwas wahrzunehmen gibt, was sein Auge ihm nicht übermittelt. 
Wäre das Zahlenverhältnis der Farbenblinden zu den Normalsichtigen 
ein ähnliches wie das der Menschen, die ein Überbewußtsein nicht ken- 
nen, zu jenen, die es erleben, so würde das Abstreiten der Farben ebenso 
häufig sein wie das des Überbewußtseins. Tatsächlich ist aber die Schar 
derer, die aus eigenem Erleben nichts über ein Überbewußtsein auszu- 
sagen wissen, überaus groß. Im Augenblick vor dem Tod erleben aller- 
dings viele Menschen zum erstenmal diese Bewußtseinsstufe, in die sie 
nie zuvor drangen. Aber der Mund, der nun zum Zeugen werden könn- 
te, ist für immer verstummt und nimmt das Geheimnis mit ins Grab. Wir 
dürfen aber die Tatsache der übergroßen Zahl der Leugner eines Überbe- 
wußtseins nicht zu gleichgültig nehmen, ist doch der feste Glaube an die 
Möglichkeit dieses Erlebens eine so wichtige Hilfe zur Selbstschöpfung 
der Seele. So müssen wir denn Umschau halten, ob es nicht irgend etwas 
gibt, was wir als überzeugenden Beweis für das Überbewußtsein nennen 
könnten. 

Die naheliegenden und auch überwältigenden Beweismittel der Tat- 
sächlichkeit eines Überbewußtseins scheinen vor allem die Werke der 
schöpferischen Menschen aller Zeiten zu sein, sofern sie als Inhalt göttli- 
ches Erleben haben. So sind zum Beispiel viele erhabene Werke der Mu- 
sik nichts anderes als Erscheinung gewordenes Überbewußtsein, eben- 
so sicher wie alle Leistungen der Zivilisation Erscheinung gewordener 
Denkakt sind. Würde uns also von allen Schöpfern solcher Kunstwerke 
aller Zeiten die gleichlautende Mitteilung, daß ihre Werke im Überbe- 
wußtsein oder in Erinnerung an sein Erleben geschaffen wurden, so müß- 
ten die Worte der Zweifler und Abstreiter gar bald verstummen. Dann 
gäbe es für das Erlebnis des Überbewußtseins eine solche Fülle wahr- 
nehmbarer sachlicher Beweise wie für keinen anderen Seelenzustand. 

Das freche Leugnen des Überbewußtseins und der ernste, unerschüt- 
terliche Zweifel so vieler gründlicher Sucher lassen schon vermuten, daß 
die Schöpfer solcher Werke sehr widerspruchsvoll berichtet haben und 
nicht immer Zeugnis geben für das Erleben des Überbewußtseins. Viele 
von ilmen sehen wir das ganze Leben hindurch in so untrüglicher und 
überzeugender Unvollkommenheit verharren, sehen sie oft weit hinter 
ihren eigenen Werken zurückstehen, daß diese nur Zeugnis geben von 
der höchsten Möglichkeit ihrer Veranlagung, nicht aber von der Wirk- 
lichkeit in ihrer Seele. 
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Schlimmer noch ‘für unser Suchen nach überzeugenden Nachweisen 
des Überbewußtseins ist die Zahl der Zweifler und Leugner unter den 
schöpferischen Menschen selbst. Fraglos müssen gerade ihre Angaben 
eine ganz besonders starke Wirkung auf die Umwelt haben, denn jeder 
sagt sich: „Sie selbst müssen es doch am besten wissen." Tausende von 
Leugnern des Überbewußtseins empfingen ihre Sicherheit der Überzeu- 
gung aus den Aussprüchen schöpferischer Menschen. Sind unter diesen 
Umständen nicht gerade die Schaffenden und ihre Werke eher ein Beweis 
gegen das überbewußte Erleben zu nennen? 

Dies ist nun keineswegs der Fall, denn die Betrachtung des Unterbe- 
wußtseins lehrte uns ja schon, daß es für das göttliche Schaffen (Kul- 
turwerke) zwei artverschiedene Quellen gibt: das Erbgut des Unterbe- 
wußtseins und das Überbewußtsein. Freiwilliges Hinabgleiten, „Hinein- 
dämmem" in das Unterbewußtsein läßt eine vom Rasseerbgut beeinfluß- 
te Kunst entstehen. Es ist begreiflich, daß solche Schaffenden, die durch 
das Erleben des Ahnenerbgutes im Unterbewußtsein die Idee ihres Wer- 
kes „empfangen", nichts von dem Überbewußtsein als der Geburtsstätte 
ihres Schaffens berichten können. Sie sagen sehr bezeichnenderweise: Ihr 
Werk quelle ihnen „aus der Tiefe der Seele", in „tiefer Gemütserschütte- 
rung" sei das Erleben in ihnen erwacht, und ein Betrachten ihres Werkes 
wecke stets von neuem das Mitschwingen des Gemütes. Wir lernten ja 
die Wesensart des unterbewußten Erlebens kennen und sehen in der Art, 
wie der Künstler sein Schaffen schildert, die sicherste Bestätigung, daß 
sein Werk vom Erbgut im Unterbewußtsein befruchtet wurde. 

Aber es gibt eine stattliche Zahl genialer Werke, die nicht viel Rasse- 
tümliches atmen, sondern eher über solche Begrenzung erhaben zu sein 
s emen, wenngleich bei näherer Betrachtung sie ebensowenig frei von 
Rassischem wie Persönlichem sind. Diese genialen Werke entstammen 
dem Uberbewußtsein, und so sollte man annehmen, daß zumindest ih- 
re Schöpfer nun einmütig das Erlebnis des Überbewußtseins bestätigen 

rZ n u m f ht ' inmaI dies ist d er Faü. Sie können ein Werk 
s dem Göttlichen schaffen und dennoch selbst das Göttliche leugnen 
o er sem Erleben bezweifeln. Fragt man nun einen solchen Menschen, 

Z'tus U mwTd eSha t 1 hVh m n 6rk geb ° ren ' S ° er § ew öhrüich an , daß 
aus unwiderstehiichem Drang", wie „nach Diktat" geschrieben (oder 

gestaltet oder komponiert) habe. 6 { 

Eine andere Gruppe solcher Schaffenden streitet auch die Möglichkeit 
eines Uberbeivußtsems ab, ist aber im übrigen gottgläubig, ja daubt an 
emen „persönlichen Gott. Sie gibt uns eine andere Art Auskmft über 
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das Werden ihres Werkes. In irriger Gottvorstellung ordnet ein solcher 
Schaffender seinen Gott dem Raum ein, vermutet ihn außerhalb, über 
sich im Himmel und gibt an, er habe durch göttliche Eingebung, von 
„oben" sein Werk empfangen. Diese Art der räumlichen Beziehung ist 
recht kennzeichnend. 

Wir erwähnten schon einmal, daß alles überbewußte Erleben, die gött- 
lichen Wünsche und der Gottesstolz vom Menschen am liebsten mit dem 
Wort „erhaben" geschildert werden. Das „Gehobensein" über den All- 
tag kennzeichnet ja alles Hinlauschen der Seele auf das Göttliche. Die- 
ser Eigenart des Gotterlebens haben wir auch auf unseren Bildern ent- 
sprechen wollen und das Gotterleben des Ichs als Strahlen, die von oben 
einfallen, dargestellt. Die Schilderungen solcher Schaffenden machen es 
wahrscheinlich, daß ihr Ich nicht zu den Quellen der schöpferischen Ein- 
gebung, zum Überbewußtsein hindringt, sondern nur Strahlen der Er- 
leuchtung aus der Urerscheinung Gottes empfängt. Von dem Auftauchen 
der göttlichen Wünsche im Ich bei imschöpferischen Menschen ist also 
ihr Zustand dadurch unterschieden, daß eine gestaltende Kraft ausgelöst 
wird. Sie schaffen also durch Erleuchtung aus dem Überbewußtsein im 
Zustand des Bewußtseins. 

Oft läßt sich an den Aussprüchen solcher schöpferischen Menschen 
ein gewisser Wandel innerhalb ihres Lebens beobachten. Wir können da 
auf das wunderbarste verfolgen, wie die meisten unter ihnen durch ihre 
Werke wachsen, im Schaffen höher aufsteigen zur Vollkommenheit und 
in ihrem reifsten Alter das Ich als Quelle ihres Werkes erkennen. In die- 
sem Fall also hat das Ich in ihnen die Kraft erhalten, sich zum mindesten 
während des Schaffens aus dem bewußten Zustand in eine höhere Form 
des Bew uß ts ein s, in das Überbewußtsein zu erheben. Nun sind es nach 
ihren Angaben nicht mehr Eingebungen, sondern ihre Worte nennen es 
das „Schauen" der eigenen Seele. Ihre Worte werden „in Gottgemein- 
schaft" geboren. 

Weit seltener, ja eine Ausnahme der Regel sind jene schöpferischen 
Menschen zu nennen, die in diesem überbewußten Seelenzustand nicht 
nur während des Schaffens bleiben, sondern überhaupt nicht mehr in den 
bewußten Zustand zurückfallen können. Bei ihnen wird nicht nur das 
Schildern ihres Schaffens, nicht nur das Werk selbst, nein, auch alles Tun 
und Lassen ihres Alltagslebens zum Zeugnis für die Tatsächlichkeit eines 

überbewußten Zustandes der Seele. 

Unmöglich ist es, mit diesem „Beweis" unvollkommene Menschen 
wirklich zu überzeugen. Das eigene Erleben erst kann Zweifel und Unge- 
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wißheit nehmen, und dies muß so sein, weil der Mensch nidit als Nach- 
ahmer, sondern aus ureigenstem Wollen Vollkommenheit in sich schaffen 
soll. 

Das Wort der Weisen, welches das Erleben des Überbewußtseins kün- 
den soll, hat also wenig Überzeugungskraft, birgt dabei aber eine un- 
heimliche Gefahr der Mißverständnisse und Mißdeutungen. Die Flut der 
Irrtümer hierüber, die Macht über Tausende und Abertausende von Men- 
schenseelen haben, zu überschauen, ist grauenvoll. Mit zähester Lebens- 
kraft haben sich gerade die plumpesten und flachsten Irrlehren unter 
den Menschen erhalten. Wie oft wurden krankhafte Gefühlssteigerun- 
gen, wenn sie nur irgendwie im Zusammenhang mit dem Gottglauben 
standen, für Erleben Gottes gehalten! Noch entsetzlicher sind die Irrleh- 
ren, die das willkürliche Hinabgleiten in den unterbewußten Seelenzu- 
stand mit dem Gotterleben, dem Überbewußtsein, verwechseln. 

Alle jene Wahnvorstellungen über eine künstliche Herbeiführung des 
Überbewußtseins durch bestimmte Lebensweise, durch bestimmte Kunst 
der Sammlung (Yoga), durch Übungen („Exerzitien") konnten im indi- 
schen Volk nach Rassenmischung mehr und mehr Glauben finden. An- 
scheinend ist nun auch Europa genügend entwurzelt und rassegemischt 
(siehe „Induziertes Irresein durch Okkultlehren"), denn es gelingt heute, 
das Zerrbild jener Lehren - möglichst unter Ausschluß indischer Weis- 
heit - einzuführen (Theosophie, Anthroposophie, Neugeistbewegung, 
Yoga). Selbstverständlich ist es mit Hilfe des Tiefatmens und auch unter- 
stützt durch Unterernährung leicht möglich, Selbsthypnose zu treiben, in 
as Unterbewußtsein hinabzugleiten. Jeder aber, der den Wahn vertritt, 
mit solchen Mitteln den Zustand des Überbewußtseins zu fördern oder 

herbeizuführen beweist hiermit, daß er von solchem Erleben überhaupt 
keine Ahnung hat. r 

.. ?“ L ' berbc '‘;’ uIs, e Seelenzustand läßt sich durch gar keine Mittel künst- 

“ nd a , UCh nicht dadurch fördern, daß man sich den 
gotü chen Wünschen widmet und jede Storung und Ablenkung durch 
die Umweh ausschaltet. Er istdie Folge einer seelischen Entwicklung des 

lütt' mh sn ver5 ^ ene S ^ n wir i a eingehend gezeichnet haben und 
fee terin d a ß U H derba T Se bslverständUchkeit und Einfachheit in der 
Seele em daß alle jene AtemkünsUer und „KonzentraHonsgymnasHker" 
etwas selten Humonshsches für jeden Menschen haben, derdas Oberbe- 
wußtsem aus e.genem Erleben kennt, als eine Wachheit und Klarheit. 

nis^'de Thü' T m l I ausdrüddich beto "tah keine beweisenden Zeug- 
nisse des Uberbewußtseins, wohl aber eine stattliche Zahl merkwürdig 



gleichlautender Schilderungen des überbewußten Seelenzustandes aus 
verschiedenen Zeiten. Seit der Mensch nicht mehr wie das Tier „vorge- 
neigt zur Erde schritt, sondern „Stirn und Blick frei zu den Gestirnen er- 
hob , erlebte er Gott mit der gleichen Unabänderlichkeit „über" sich wie 
die licht- und wärmespendende Sonne, welche über ihm am Firmament 
scheint. Ohne gegenseitige Verständigung stimmen alle Schilderungen 
des überbewußten Erlebens deshalb wörtlich überein. Am deutlichsten 
gibt z. B. Plutarch ihr Ausdruck, wenn er spricht: „Außer dem in den 
irdischen Leib versenkten Teil der Seele bleibt ein anderer, reinerer Teil 
derselben außerhalb, über dem Haupt des Menschen, sein Genius ge- 
nannt, welcher ihn leitet und dem der Weisere folgt" (de genio Sokratis). 
Nennen wir den Zustand des Gotterlebens einen „erhabenen" oder „ge- 
hobenen", geben wir ihm den Namen „Überbewußtsein" und stellen wir 
ihn auch dementsprechend in unseren Seelenbildern dar, so stehen wir 
äußerlich im Einklang mit den Aussprüchen aller Zeiten, betonen aber, 
daß die räumliche Anordnung der Erlebniseigenart nur ein Vergleich, 
nicht Wirklichkeit ist. Das Überbewußtsein ist wie der alldurchdringende 
Äther selbst nicht auf Stätten im Raum begrenzt. Nur das Ich, welches, 
untrennbar vom Einzelwesen, räumlich gebunden ist, gibt dem Erlebnis 
des Überbewußtseins seine räumliche Bedingtheit. 

Wie unterscheidet sich nun der Seelenzustand des Überbewußtseins 
von den übrigen Stufen, besonders von dem Bewußtsein? Diese Frage ist 
unendlich schwierig zu beantworten, denn dies Erleben kann nicht „be- 
greiflich" gemacht werden. Die wenigen Anhaltspunkte aber, die wir ge- 
ben können, sind deshalb wichtig, weil eine Flut von Irrlehren sich breit- 
macht. 

Sehr deutlich erlebt die Seele im überbewußten Zustand die Formen 
des Denkens - Raum, Zeit und Kausalität - als das, was sie sind, als 
Ordner der Erscheinungswelt, die mit dem Wesen der Dinge nicht das 
geringste zu tun haben. So etwa, wie auch die Farbe der Blume dieser Er- 
scheinung ganz und gar nicht anhaftet. Niemals wird der überbewußte 
Mensch die Vemunfterkenntnis anwenden, um das Wesen Gottes zu er- 
fassen, so wie es die Vernunft immer tat und tun möchte. Es würde ihm 
dies so töricht erscheinen, wie wenn er mit einem Thermometer die Dau- 
er eines Gedankens messen wollte. Aber diese klare und überzeugende 
Tatsächlichkeit erlebt das überbewußte Ich nicht etwa deshalb, weil Kant 
die Grenzen der Vernunft so eingehend festgelegt hat. Es ist eine Klar- 
heit, die das überbewußte Ich a priori weiß, und deshalb haben auch die 
Weisen aller Zeiten lange vor den Naturerkenntnissen und den philoso- 
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phischen Klärungen in solcher Weisheit gelebt und gesprochen. Ist dieses 
Erlebnis dem Menschen noch etwas Neues und Ungewohntes, so kann 
ein solches Schauen der Grenzen der Vemunfterkenntnis zu einem merk- 
würdigen Zweifel an der Wirklichkeit der Umwelt verlocken, besonders 
wenn der Mensch nicht dauernd in dem überbewußten Zustand zu ver- 
harren die Kraft hat (hieraus erklären sich die merkwürdigen Grübeleien 
mancher Philosophen, wie die des Cartesius). 

Auch die Wahrnehmung hat im überbewußten Zustand für das Ich 
durchaus nicht die Überzeugungskraft wie im Bewußtsein. Es herrscht 
ein klares Wissen im Ich, daß uns nur eine Auslese von Eindrücken durch 
die Sinnesorgane zugeführt wird. So wird denn den Wahrnehmungen 
ganz ebenso wie dem Denkakt der Vernunft nur eine begrenzte Bedeu- 
tung beigemessen. Alle Erscheinung der Umwelt wird vielmehr als das 
erlebt, was sie tatsächlich ist, als ein Bildgleichnis des Wesens der Erschei- 
nung. Der unerhörte Abstand zwischen Wesen und Erscheinung wird 
nicht einen Augenblick vergessen, ja, es wird zur Unmöglichkeit, diese 
ganze Erscheinungswelt als das Tatsächliche, das Wirkliche aufzufassen. 
Ganz im Gegenteil, nur das Wesen der Erscheinung ist in diesem See- 
lenzustand Wirklichkeit, die Erscheinungen selbst sind Schein, und zu- 
verlässig an ihnen ist nur die Gesetzmäßigkeit der Kräfte, die von ihnen 
ausgehen, und die Art, wie sie auf unsere Wahmehmungsorgane wirken. 

Lebt ein Mensch nicht dauernd im Überbewußtsein, so bedeutet das 
Zurückfallen in das Bewußtsein den überraschendsten Wandel. Die Welt 
der Sinnbilder der Erscheinungen soll ihm nun wieder Welt der Tatsäch- 
lichkeiten sein. Das nicht sichtbare Wesen aller Erscheinung, das im Über- 
bewußtsein das einzig Wirkliche und „Wesentliche" ist, soll dagegen wie- 
er schattenhaft ja unwahrscheinlich werden. Ausdrücklich muß betont 
sein, daß auch die Erkenntnis der großen Kluft zwischen Erscheinung 
" S -! m Uberbewußtsem nicht etwa bewirkt wird durch die Ein- 

d,e J uns ) a nunmehr bewiesen hat, daß farblose 
unvorstellbare Elektronen der Atome und Moleküle den Anlaß geben 

unserem Auge die Scheinwelt der Ruhe von farbigen Gegenständen vor- 

Götter'^sfeh^EdH der Erscheinun S" da s „Blendwerk der 

ter (siehe Edda), die „Maja ' (siehe Vedanta) wurde Jahrtausende zu- 
vor von den Weisen erlebt, die Wissenschaft hat erst nachträglich der Ver- 
nunft dieses Ahnen des Uberbewußtseins als nicht unbegründet bewie- 
seru 

Vergleichen wir mit dieser Eigenart des überbewußten Erlebens ge- 
genüber den Erkenntnisorganen das Verhalten der bewußten Seele 
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obachten wir die unendliche Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, sich da- 
von zu überzeugen, daß die Vemunfterkenntnis überhaupt Grenzen hat 
und über das Wesen Gottes nichts auszusagen vermag. Diese Unmög- 
lichkeit ist ja der einzige mildernde Umstand für die ungeheuerlichen 
Irrlehren der Religionen, die Gott räumlich einordnen, ihn zur Person 
umdichten und ihn mit dem Kausalitätsgesetz beweisen wollen (Gno- 
stik). Welch große Schwierigkeiten bereitet es dem bewußten Ich, die Tat- 
sache zu erfassen, daß Raum und Zeit Formen des Denkens sind, denen 
sich die Erscheinungen einordnen. Ganz ebenso schwierig ist es der be- 
wußten Seele, die Tatsache wirklich zu erfassen, daß eine rote Blume, die 
in Ruhe vor uns steht, in Wirklichkeit eine „Milchstraße" wimmelnder 
Atomteile ohne jede eigene Färbung ist. Noch unmöglicher wird es dem 
Bewußtsein, die gesamte Umwelt als gesetzmäßige Täuschung der Sinne 
zu erkennen, die nur die eine Sicherheit bietet, gesetzmäßig alle die, die 
gleiche Wahrnehmungsorgane haben, auf die gleiche Weise zu täuschen. 
Wäre nicht der Beweis der Wissenschaft, so würde selbst ein flüchtiges, 
blitzartiges Erfassen dieser Tatsache dem Bewußtsein unmöglich. 

Wir haben also das Recht, zu behaupten, daß der überbewußte Seelen- 
zustand in seinem Verhalten zu den Erkenntnisorganen und ihrer Wirk- 
samkeit ein dem bewußten Seelenzustand entgegengesetzter ist. Seine 
Erhabenheit über die Erkenntnisorgane bekundet er dadurch, daß er ihre 
Grenzen klar weiß (also nicht wie das Bewußtsein a priori in ihren Er- 
kenntnisformen gefangen ist, sondern a priori über ihnen steht). 

Bei der bildlichen Darstellung der Seele als Wille erwähnten wir die 
hohe Bedeutung der drei Linien, die von dem überbewußten Ich zu den 
Ecken der Willensdreiheit hingehen und sahen hierdurch den Irrlehren 
der verschiedenen Religionen ein Ende gemacht, als sei die Vollkommen- 
heit erreichbar und erreicht durch Aufgabe irgendeiner seelischen Fähig- 
keit. Ganz ebenso wie das bewußte Ich steht auch das überbewußte mit 
dem gesamten Erlebnisinhalt, mit allen Fähigkeiten der bewußten Seele 
in fortwährendem Zusammenhang. Nicht das Aufgeben des Hasses, wie 
Krischna es lehrt, nicht das Aufgeben von Lust und Leid, wie Buddha 
predigt, ist Weg und Kennzeichnung der Vollkommenheit. Aber eben- 
so wie das überbewußte Ich die Erkenntnisorgane überschaut, gleichsam 
von oben herabblickend ihre Grenzen sieht, so auch die Antwort auf die 
Erkenntnis. All dieses Seelenerleben wird zwar vom Ich geteilt, aber den- 
noch erhält es sich eine letzte innerste Erhabenheit. Niemals mehr verliert 
es sich restlos in einem Ereignis wie im bewußten Seelenzustand. 

Der wesentliche Unterschied zwischen Bewußtsein und Überbewußt- 
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sein beruht auf der inneren Entwicklung des Ichs, welches dem Erle- 
ben des Überbewußtseins voranging und zu seiner Herrschaft über den 
Selbsterhaltungswillen führte (siehe „Ich als Wille"). Alle Fähigkeiten 
des Bewußtseins, die zwar von der Seele in zweifachem Sinne, im gött- 
lichen oder widergöttlichen, verwertet werden konnten, sind nunmehr 
nur noch dem Göttlichen untergeordnet, wodurch denn ein artanderes 
Seelenleben zustandekommt. 

Auffällig sind vor allem die Gesetze der Aufmerksamkeit gewandelt. 
Dieser Scheinwerfer wird nun vom gottgeeinten Ich geleitet, nicht mehr 
nach Lustgier, Leidangst und Zweck, sondern nach den göttlichen Wün- 
schen. Ja, sogar das Gesetz, daß das stärkste Erleben die Aufmerksamkeit 
fesselt, ist gelockert. So kann der überbewußte Mensch unter Umständen 
die Aufmerksamkeit von einem sehr heftigen Schmerz ablenken, weil ein 
göttliches Erleben sie nach anderer Richtung zwingt. Das ist der Grund, 
weshalb die Glaubensmärtyrer in den erhabenen Stunden ihres Todes die 
heftigsten Schmerzen kaum wahmahmen. Die Richtung dieses „Schein- 
werfers" wird unwandelbar von den göttlichen Wünschen bestimmt. Al- 
les Göttliche wird einzig belichtet, alles Widergöttliche oder Gottfeme ist 
dauernd abgeblendet und wird von der Seele kaum mehr wahrgenom- 
men. Dank dieses dauernd herrschenden Gesetzes lebt der Vollkomme- 
ne in einer artanderen Welt als alle unvollkommenen und erst recht als 
die verkümmerten Menschen. Daher seine erstaunliche Unbekümmert- 
heit über vieles, was andere Menschen in die lebhafteste Erregung ver- 
setzt. Daher die Möglichkeit des Irrwahns, dieser Vollendete habe das 
Lust- und Unlusterleben, habe das Lieben und das Hassen aufgegeben. 

Die Empfindung von Lust und Unlust wird am deutlichsten mit dem 
Gefühl des Darüber-Erhabenseins verbunden erlebt, und zwar immer 
dann, wenn dies Erleiden einer Empfindung nicht im Zusammenhang 
mit dem Gotterleben steht. Die Lust und Unlust eines genialen Erlebnis- 
ses aber, sei es ein Kunstwerk, sei es die Liebe zu einem gottlebendigen 
Menschen oder der Haß gegenüber dem Widergöttlichen, sei es endlich 
e m den göttlichen Wünschen untergeordneter Wille zur Wahlverschmel- 
zung, wird eher stärker, nicht matter von dem überbewußten Ich erlebt. 
Da nun die Unvollkommenheit der Menschen dem Vollkommenen reich- 
lich Gelegenheit zum Leiderleben bringt, so erhellt sich schon hieraus, 
wie irrig die Vorstellung ist, als sei das Erleben des Überbewußtseins ein 
Freiwerden vom Leid Eine gottferne und widergöttliche Lust und Un- 
lust freihch wird von dem erhabenen Standpunkt des Überbewußtseins 
so herabgesetzt empfunden, ist kaum noch „Vergnügen" oder „Mißver- 
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gnügen , daß es sich begreifen läßt, wie Buddha auf seine Irrlehre verfal- 
len konnte. Allerdings, auffällig muß es für die Unvollkommenen sein, 
wenn ein solcher Mensch sich von einem Glück ohne langen inneren 
Kampf abwendet, weil es nicht mehr im Einklang steht mit den göttli- 
chen Wünschen. Unfaßlich muß es ihnen erscheinen, wenn er sich einem 
Leid, welches aus Gotterleben geboren ist, mit ganzer Seele hingibt, oh- 
ne Ablenkungs- oder Fluchtversuche. Wie soll sich der unvollkommene 
Mensch solch ein Verhalten anders erklären als durch den Irrwahn, daß 
dieser Mensch Leid und Lust nicht mehr empfände? Wie soll er dessen 
tiefleidende Seele ahnen können? 

Noch auffallender ist der Wandel der Gesetze des Gefühls. Wir ha- 
ben diese Seelenfähigkeit einem (positiven und negativen) elektrischen 
Kraftstrom verglichen, der vom Selbsterhaltungswillen gerichtet wird. 
Den Haß aller unvollkommenen Menschen richtet dieser Wille auf den 
Unlustbereiter und Lustraubenden, die Liebe auf den Lustbereiter und 
Unlustabwehrer. Welch einen Wandel schafft hier das überbewußte Ich! 
Es läßt den Selbsterhaltungswillen anderes, nämlich nur noch die Erfül- 
lung des göttlichen Wünschens wollen. So wird nunmehr der Haß auf 
das Widergöttliche, die Liebe auf das Göttliche in der In- und Umwelt 
gerichtet. Hierdurch wird das Gefühl infolge der Unvollkommenheit der 
meisten Menschen in einer ganz eigentümlichen Weise seines so sehr be- 
glückenden persönlichen Charakters beraubt. Weil die Menschen ein Ge- 
misch sind von göttlichem und widergöttlichem Wollen, so muß von dem 
Vollkommenen im Wechsel Haß oder Liebe auf denselben Menschen ge- 
richtet werden. Seine Liebe ersehnende Seele erfährt immer wieder mit 
Schmerz, daß „hassen sie muß, wo lieben sie wollte, wie froh wollt' sie 
sein, dürft' alle sie lieben" (siehe „Triumph des Unsterblichkeitwillens", 
Runen des Lebens). Dieses Gesetz macht nun auf die unvollkommenen 
Menschen, die nur zeitweise oder nie in der gleichen Art ihr Gefühl rich- 
ten, einen ganz befremdlich „kühlen" Eindruck. Wie tief die Seele des 
Vollkommenen leiden muß unter dem notwendigen Wechsel, unter dem 
notwendigen Hassen einer widergöttlichen Eigenschaft eines geliebten 
Menschen, das sieht die Umwelt nicht, denn sein Gefühl folgt diesem Ge- 
setz ohne langen inneren Kampf, ohne Wanken. Welch ein Irrwahn der 
indischen Erlöser war es, anzunehmen, Vollkommenheit werde durch 
einen völligen Verzicht auf Haß und durch wahllose Liebe zum Näch- 
sten erworben, durch ein Nichtwehren dem Übel! Das Überbewußtsein 
weiß nichts von solcher Unvollkommenheit. Ganz im Gegenteil kann je- 
der, der sich abmüht, solch irrige Gesetze in sich zu verwirklichen, un- 
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möglich in den Zustand des Überbewußtseins gelangen. Die Handlun- 
gen, die das göttlich gerichtete Gefühl auslöst, sind den Unvollkomme- 
nen meist ebenso unverständlich wie die Art dieses Fühlens selbst, und 
dies Mißverstehen läßt die Vollkommenheit ein Geheimnis bleiben oft für 
alle Zeiten. 

Die göttlichen Wünsche selbst, die ja im überbewußten Zustand nicht 
nur von der Seele geahnt, sondern lebendig und stark als Wesen des 
Ichs in steter Gottgemeinschaft erlebt werden, schaffen selbstverständ- 
lich Wandel. Das ganze Heer der unvollkommenen Charaktereigenschaf- 
ten ist durch die göttliche Richtung des Gefühls für immer wesenlos ge- 
worden, kann nicht mehr wiederholt werden (siehe oben). Ebenso nich- 
tig sind natürlich auch in dieser Bewußtseinsstufe die Vorstellungen des 
Gewissens. Sie sind längst erkannt als irrige Vemunfterscheinungen. Die 
göttlichen Wünsche gestalten das Tun, der Vorschriften bedarf die Seele 
nicht mehr. In Gottgemeinschaft handelt der Mensch ohne Nachdenken, 
ohne vorhergehende Wahl, ohne Lauschen auf Gewissensnormen. Die- 
se Weisheit wußten unsere Almen, wenn sie im Welteschenmythos jene 
bildhaft eingekleidete Lehre gaben, die wir bei unserer Betrachtung über 
das Gewissen schon erwähnten. Als Walvater ein Auge dem Zwerg Mi- 
mir (= Ich selbst) um einen Trunk aus dem Brunnen „Erinnerung" opfer- 
te, trank dieser von nun an nicht mehr aus dem Gellerhom (= Stimme des 
Gewissens), sondern aus dem Wotansauge selbst! Das Täuschungswerk- 
zeug der Vernunft ist im überbewußten Seelenzustand erst recht belang- 
los geworden und geschwunden. Der Wülenskampf fällt aus, weil nur 
die göttlichen Wünsche selbst bestimmen; welches Amt sollte da wohl 
das Tauschungswerkzeug innehaben? Ohne Hin und Her des Willens, 
ohne Kampf schließt sich an die Wahrnehmung Gefühl und Tat. 

So deutlich sich die Gesetze der einzelnen seelischen Fähigkeiten im 
uberbewußten Zustand vom Bewußtsein unterscheiden, so ist doch die 
Kluft zwischen dem Icherleben der beiden Bewußtseinsstufen noch grö- 
er. Wir wissen schon, daß der Höhenflug des Ichs mit allen seinen 
osmischen Willensoffenbarungen dem überbewußten Zustand voran- 

g ,rr, S r^if Richtkraft ' Gestal hmgskraft und Wahlkraft, welche 
a Imahhch die Vollkommenheit schufen, werden, wenn diese erreicht ist, 
im uberbewußten Ich als solche überhaupt nicht mehr bewußt. Das Er- 
leben der Go tgememschaft ist an ihre Stelle getreten, und statt zu sa- 
gen. ch richte mich, ich gestalte alles, ich wähle alles nach den göttli- 
chen Wünschen .spricht die uberbewußte Seele: „Ich bin im Entlang 
mit Gottwesen und will nur Göttliches." 



Den Gottesstolz und die göttlichen Wünsche erlebt dieses Ich nicht als 
Strahlen, die von oben in seine Seele leuchten, sondern als Leben, wel- 
ches aus ihm selbst wirkt und so innig verwoben ist, daß die verschiede- 
nen Bezeichnungen fast überflüssig erscheinen. Es läßt all dies göttliche 
Wollen und Erleben gleichsam herabstrahlen auf die Fähigkeiten des Be- 
wußtseins und auf die gesamte Umwelt (wie wir dies in unserem Seelen- 
bild auch andeuteten). Beethoven hat einmal diese Art des Erlebens der 
göttlichen Wünsche sehr schön in Worte gefaßt: „Höheres gibt es nicht, 
als sich der Gottheit mehr als andere Menschen nähern und von hier aus 
die Strahlen der Gottheit unter das Menschengeschlecht verbreiten." 

Es ist unvermeidlich, daß dies überbewußte Ich, welches dauernd in 
der strahlenden Erleuchtung in der Gottgemeinschaft lebt, mit schmerz- 
licher Klarheit alle Unvollkommenheit in den Seelen der Mitmenschen 
und ihren Werken wahmimmt. Immer wieder und wieder wird es ver- 
wundet durch Enttäuschungen da, wo unvollkommene Menschen helle 
Begeisterung erleben, weil das Gebotene sie selbst überragt. Hieraus läßt 
sich ermessen, wie unendlich reich an tiefem Schmerz und Seelenleid der 
vollkommene Mensch ist, und wie sehr sich diejenigen irren, die da wäh- 
nen, das Los der Vollkommenen sei ein ungetrübtes Glück. 

Wie schon erwähnt, verleiteten die Aussprüche mancher Weisen der 
Vergangenheit, die das Überbewußtsein erlebt haben, dazu, diesen See- 
lenzustand für ein Preisgeben der Persönlichkeit zu halten. Wir erkann- 
ten den tiefen Sinn und die große Bedeutung, die die Verschiedenartig- 
keit aller vollkommenen Träger der Gottesbewußtheit für die Erfüllung 
des göttlichen Wunschzieles hat (s. „Triumph", Moral des Lebens und 
„Schöpfungsgeschichte", Schöpfung des bewußten Einzelwesens). Gera- 
de weil jeder Vollkommene dank seiner persönlichen Eigenart einmalige 
und einzigartige bewußte Erscheinung im Weltall ist, ist er würdig, ein 
„Atemzug Gottes" zu sein. Diese Eigenart ist gesichert. Wenn auch der 
Vollkommene alles unvollkommene Erbgut und alle im Leben erworbe- 
nen unvollkommenen Eigenschaften nie mehr in sich wiederholen kann, 
so bleiben ihm doch alles vollkommene Rasseerbgut und alle die persön- 
lichen Eigenschaften, die vor dem Göttlichen bestehen. Es bleibt ferner 
das Kräfteverhältnis in der Willensdreieinheit und im Ich und somit al- 
le persönlichen Eigenarten, die wir daraus ableiten. Es bleiben Gefühls- 
und Empfindungseigenart und alle Begabungen. Ja, da die Versklavung 
an Lust und Zweck völlig überwunden ist, so kann sich alle diese Ei- 
genart nun erst herrlich entfalten. Trotz der großen Vereinfachung der 
Seelengesetze bedeutet also die Stufe des Überbewußtseins vollste Ent- 
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faltung der Persönlichkeit. Was zu der falschen Meinung einer Preisgabe 
derselben verleitete, waren die Angaben der Weisen über das Einheitser- 
leben des überbewußten Ichs, das allerdings im vollen Gegensatz steht 
zum bewußten Icherleben. Ihm gilt es nun Wortgestaltung zu geben. 

Das bewußte Ich empfindet sich gewöhnlich als abgesondertes Einzel- 
wesen im Weltall und hat nur in besonderen Fällen das Einheitserleben 
über seine Person hinaus. Ja, auch aus der Rasseeinheit, der Einheit mit 
allen Lebewesen und dem kosmischen Bewußtsein fällt es immer wie- 
der zurück in die persönliche Abgeschlossenheit. Das überbewußte Ich 
aber erlebt die Gotteinheit des gesamten Weltalls am deutlichsten und 
wirklichsten, und es fällt ihm schwer, sich noch einmal in die völlige per- 
sönliche Absonderung hineinzudenken. Für gewöhnlich tut es dies nur 
so weit und so lange, wie Daseinskampf und Mitmenschen dies von ihm 
verlangen. Unversehens gleitet es aber immer wieder zurück in sein Ein- 
heitserleben des Wesens aller Erscheinung. Er verhält sich also dem be- 
wußten Ich gerade entgegengesetzt. 

Dieser Seelenzustand des Überbewußtseins ist der Vernunft durch 
unsere Erkenntnis der Schöpfungsgeschichte vorstellbar. Die Urerschei- 
nung Gottes, der Äther, ist noch jenseits von Raum, Zeit und Kausalität, 
durchdringt das gesamte Weltall und somit auch unser Zentralnervensy- 
stem. Der unvollkommene Selbsterhaltungswille des Bewußtseins steht 
aber mit diesem Äther nicht in Zusammenhang, und deshalb kann das 
Ich zunächst nicht mit ihm in Zusammenhang treten. Wenn sich aber 
das Ich der Versklavung unter diese Unvollkommenheit entzogen und 
sich durch die Strahlen aus dem Äther, durch Gottesstolz und geniale 

ünsche entfaltet hat, so hat es den Zusammenhang mit dieser Urer- 
scheinung gewonnen. Das Überbewußtsein stellt also, psychologisch ge- 
sprodien, nichts anderes dar als das Icherleben im Zusammenhang mit 
dem Äther. Wer dies begriffen hat, weiß, welch ein Wahnsinn es ist, anzu- 
nehmen, das Ich könne zeitweise sich vom Leib lösen und dadurch das 
J nsei serleben haben! (Siehe „Theosophen“.) Der gesamte Zellstaat des 

Tesrif ^ a n e f e a"* 1511 BewuCtsein sshifen in all ihrer wunderbaren 
und „T ,‘ S t e notwendige Voraussetzungen für das Icherleben, 

s“ates eriebt werfen" ^ kbenden “"-blichen 

erlebentach'ri 5 ganz unmöglich, ein Jenseits- 

erleben nach dem Tod für dieses Ich zu erhoffen, wenngleich als We- 

w2taft° d a ‘ ler &SCheinUn S “"vergänglich ist. Wet, erst 

Wahlkraft und Richtkraft im Selbsterhaltungswillen geschwunden sind, 



ist aus dem lebenden Wesen biologischer Stoff geworden, der ein Icherle- 
ben nicht haben kann, aber stets Willensoffenbarung Gottes bleibt. Wenn 
nun zwar das Ich weder zur Lebenszeit noch nach dem Tod getrennt vom 
Körper des Menschen erlebt werden kann, so ist es dennoch im überbe- 
wußten Erleben so erhaben über räumliche und zeitliche Grenzen, daß 
wir den Mythos der Unsterblichkeit ein Ahnen der Tatsächlichkeit, ge- 
mischt mit vielen Mißdeutungen, nennen müssen. 

Die wunderbare Einfachheit der Seele der dauernd im Überbewußt- 
sein lebenden vollkommenen Menschen gibt ihnen trotz aller aus den un- 
wandelbaren Eigenarten der Seele (siehe oben) geborenen Unterschied- 
lichkeit Ähnlichkeit untereinander, ja sogar im gewissen Sinne Ähnlich- 
keit mit den nicht bewußten vollkommenen Lebewesen. Deshalb zieht 
ein solcher Mensch oft das Zusammensein mit einem Tier der Gesell- 
schaft mit unvollkommenen Menschen vor. Ja, eine Gemeinschaft mit 
dem „Vorwesen", dem flüssigen Kristall, möchte ihm wesensbedingter 
dünken als jene mit einer Schar Daseinsstreiter. 

Erinnern wir uns endlich nach all diesen Angaben noch einmal unseres 
Bildes für die verschiedenen Bewußtseinsstufen. Das Bild der mystischen 
Dämmerung wählten wir für den unterbewußten Seelenzustand. Dem 
klaren, aber in seinem Wirkungskreis sehr begrenzten Licht haben wir 
das Bewußtsein verglichen, im Gegensatz dazu aber das Überbewußtsein 
eine unbegrenzte, alldurchdringende Erleuchtung genannt. Dieser Bild- 
vergleich sagt mehr als alle Worte. Das Auge des überbewußten Men- 
schen, welches allein manchmal ein Verräter der Vollkommenheit sein 
kann, ein Ahnen seines Seelenzustandes zuläßt, zeigt uns ja auch eine 
seltsame Leuchtkraft und Klarheit. 

Mögen diese wenigen Kennzeichnungen des Überbewußtseins Irrleh- 
ren abwehren und gleichzeitig andeuten, wie „unbeschreiblich", wie er- 
haben, aber auch wie einfach sein Erleben ist. 

Das überbewußte Ich und die Umwelt 

Da das überbewußte Ich sich so sehr von dem bewußten Ich unterschei- 
det, ist selbstverständlich auch seine Wirkung auf die Umwelt anderer 
Art als die des bewußten Ichs. Das überbewußte Ich zeigt uns eine Wir- 
kungsmöglichkeit auf die Umwelt, die wahrlich nichts mehr von räum- 
lichen Schranken weiß. Auch sie ist wie andere Seelengesetze von den 
Menschen geahnt und wie alle seelischen Tatsachen mißdeutet worden. 
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Die überaus große Überlegenheit des überbewußten Ichs über das be- 
wußte zeigt sich einmal in der Art seiner Zusammenhänge mit den übri- 
gen Bewußtseinsstufen seiner eigenen Seele und zum anderen in seiner 
Wirkungsmöglichkeit auf die Umwelt. 

„Umwelt" im engsten Sinn können wir ja zunächst die unteren Be- 
wußtseinsstufen nennen, zu denen das bewußte Ich kaum je Zugang hat. 
Erinnern wir uns noch einmal der Brücken, die das Bewußtsein zum Un- 
terbewußtsein und Unbewußtsein hat, so müssen wir zugeben, daß es 
deren eigentlich recht wenige gibt. 

Gewiß empfängt das Bewußtsein Boten von Gefühls- und Empfin- 
dungserlebnissen aus beiden Stufen, gewiß kann es auch Begleiter- 
scheinungen bei Gefühl und Empfindung („Ausdrucksbewegungen") 
den tieferen Bewußtseinsstufen befehlen. Aber es ist dies doch nur ein 
sehr geringer und mittelbarer Zusammenhang. Das Unterbewußtsein 
schwingt als Resonanzboden zeitweise mit. Es entscheidet in außerge- 
wöhnlichen Fällen das Handeln, und endlich kann das bewußte Ich sich 
willkürlich in den unterbewußten Seelenzustand (Trance) versetzen. Die- 
se Zusammenhänge mit den tieferen Stufen werden weit übertroffen von 
dem Zusammenhang, den das überbewußte Ich zu jenen hat. Weil es 
selbst und der Selbsterhaltungswille der tieferen Stufen Zusammenhang 
mit dem Äther haben, ist seine Verbindung mit den tieferen Stufen eine 
immerwährende und vollkommene. 



Dies Gesetz hat ganz wunderbare Folgen. Wir erinnerten schon einmal 
daran, daß, wenn ein Mensch z. B. in schwerer Krankheit oder Todesnot 
im uberbewußten Zustand ist (wir sagten schon einmal, daß viele Men- 
schen in der Todesnähe zum erstenmal das Überbewußtsein erleben), so 
wird er m dem Seelenzustand der Vollkommenheit nur aus Gründen des 
Gotterlebens eine Verlängerung seines Lebens wünschen. Tut er dies, so 
ubertragt sich dieser Wille auf die unbewußte Seele. Alle Zellseelen sei- 
nes Körpers steigern ihre Lebenskraft („Vitalität"), und dies ermöglicht 
ihm em Obsiegen über die Krankheit oder doch ein Verzögern des Todes. 
Es sind das jene Fälle von „Heilungen" oder Verzögerungen des Todes, 

h^ A r;r?f SI ^ d Und Anlaß S e S eben haben zu einem ver- 
hängnisvollen Aberglauben: der Irrlehre der Gesundbeter 

Es wird selbstverständlich niemals ein Naturgesetz in seiner unerbitt- 

aUßer Kraft geSetZt ' ein " Wunder " sind 
diese Falle mcht Die Gesundbeter, die diese Tatsächlichkeit mißverste- 
hen, hoffen durch Gebet und Sammlungen, ein „Wunder" der Heilung 
zu erwirken und ahnen nicht die beiden Voraussetzungen eines solchen 
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Ereignisses: Erstens muß das Ich des Kranken im überbewußten Zustand 
sein, denn sonst hat es gar nicht die Einwirkungsmöglichkeit auf die 
unbewußten Zellseelen. Zweitens kann nur ein göttliches Wünschen, das 
Leben zu verlängern, niemals aber ein unvollkommener Beweggrund 
Ursache zu solcher Wirkung auf die Zellseele sein. 

In dem gleich innigen Zusammenhang steht das überbewußte Ich im- 
merwährend mit dem Unterbewußtsein. Daraus erklärt sich die Tatsache, 
daß ein vollkommener Mensch auch immer vollkommenste Erfüllung 
des Rasseideals ist; also z. B. in der nordischen Rasse ein Vollkomme- 
ner undenkbar wäre, der nicht gleichzeitig heldisches Ideal ist. Aus die- 
ser Tatsache des immerwährenden Zusammenhanges mit dem Unterbe- 
wußtsein erklärt sich ferner die tiefe Gemütsbewegung, die alles Erleben 
solcher Menschen begleitet. Es erklärt sich aber auch die Tatsache, daß 
gerade sie in den Zeiten der Todesnot einer Rasse die stärksten Kraftquel- 
len der Rasseeinheit sind, die all den Widerhall (siehe oben) in den Seelen 
der anderen wecken durch ihr eigenes starkes Erleben. Da die überbe- 
wußte Seele den Zusammenhang mit dem Unterbewußtsein immer er- 
lebt, so handelt sie selbstverständlich nicht nur bei außergewöhnlichen 
Ereignissen, sondern auch im Alltag im Einklang mit der Gotterleuch- 
tung der Rasse. Eines Hineindämmems in das Unterbewußtsein, wie alle 
jene unvollkommenen Seelen es üben, um schöpferische Schau oder Zu- 
sammenhang mit Femereignissen zu empfangen, bedarf sie nicht. 

Somit sehen wir die Seele des Vollkommenen als eine ununterbrochene 
wunderbare Einheit aller Stufen. Das Überbewußtsein ist an die Stelle 
des Bewußtseins getreten, so daß nunmehr in der Seele eine Dreieinheit 
der Stufen des Bewußtseins verwirklicht ist, welche der Dreieinheit des 
Willens an Einfachheit und Schönheit ebenbürtig zur Seite steht. 

Ganz ebenso wie die Wirkung des überbewußten Ichs auf die unteren 
Bewußtseinsstufen jener des bewußten Ichs überlegen ist, ist dies auch 
seine Wirkung auf andere, doch nicht im Sinne einer „Vorsehung . 

Fragen wir uns zunächst, gibt es denn „Vorsehung", gibt es eine mora- 
lische Gesetzmäßigkeit im Schicksal? Sie ist bejaht und bestritten worden. 
Der Glaube der Menschen bewegt sich hier wie überall mit Vorliebe im 
zwiefachen Irrtum. Die einen, und das sind die, die sich einen die Welt 
lenkenden persönlichen Gott erdichten, sagen: Nichts geschieht auf der 
Welt, was nicht Gott selbst will und leitet. Die anderen sagen: Alles ge- 
schieht nach unerbittlichen Naturgesetzen ohne sinnvollen Eingriff eines 
Gottes. Diese letzteren haben es leicht, die Menschen zu überzeugen, sie 
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braudien nur alle die krassen Ungerechtigkeiten der Schicksalsschläge 
einzelner und ganzer Völker aufzuzählen. Um so schwerer aber wird es 
denen gemacht, die in allen Ereignissen die göttliche Vorsehung walten 
sehen. Immer wieder finden sidi Menschen, die den Mut haben, jenen 
unselig von krassem Unglück und schweren Schicksalsschlägen verfolg- 
ten Menschen zu sagen, Gott sende all dieses Leid aus Liebe, um die von 
ihm betroffenen Mensdien zu sich zu führen. Ein Glück, daß die Gedan- 
kenlosigkeit der Hörer ebenso groß ist wie die der Prediger und somit 
die notwendige Schlußfolgerung von beiden nur selten gezogen wird, 
nämlidi die: Alle vom Leid Verfolgten müssen also besserungsbedürfti- 
ge, schlechte Menschen sein, alle vom Leid Verschonten müssen hervor- 
ragend gut sein. Denn wie sollte sonst ihr Gott in solchem Tun bestehen? 
Wie dürfte er nach einem anderen Grundsatz auswählen als nach dem 
auf des Menschen Vollkommenheit bedachten? Würde er nicht nur die 
Schlechten mit Leid verfolgen, so wäre er ein Menschenerzieher, wel- 
cher hinter jedem gerechten Lehrer und gerechten Elternpaar weit zu- 
rückstünde. 

Wenn wir dieser furchtbaren Irrlehre die befreiende Erkenntnis ent- 
gegenstellen, daß der Mensch an Leid und Glück und leidfreien Zeiten 
sowohl verkümmern als sich vervollkommnen, als endlich im gleichen 
Zustand verharren kann, so wird die Irrlehre hierdurch nicht erschüt- 
tert werden, denn der Zweckwille der Unvollkommenen muß dem Leid 
einen Zweck andichten. Eben wegen dieser königlichen Unabhängigkeit 
der inneren Heilung der Menschenseele von der Art der äußeren Schick- 
salsschläge können wir es begreifen, warum in der Geschichte der Völker 
und der einzelnen Menschen das Gottferne und das Widergöttliche nach 
dem Kräfteverhältnis, also nach den Naturgesetzen über das Göttliche 
siegen kann. Es steht diese Tatsache mit unserer Gotterkenntnis in kei- 
nerlei Widerspruch, denn wenn der Mensch Träger des Gottbewußtseins 
sein soll, so muß er auch die Wahl haben, gottfern oder widergöttlich zu 

andeln, es muß also auch diese Art des Handelns nach dem Gesetz der 
Kräfte wie das göttliche Tun Entfaltungsmöglichkeit haben. Das ist der 
Grund, weshalb so mancher geniale Einzelne und so manches geniale 
Volk im Ringen mit der Übermacht verworfener Mächte erliegen kön- 
nen. Deshalb konnten z. B. die herrlichen Völker der West- und Ostgoten 
untergehen. ° 

Aber dennoch schließen wir uns dem zweiten der genannten Irrtümer 
nicht an, die ein sinnvolles Geschehen bestreiten. Das Obsiegen des Wi- 
dergöttlichen und Gottfernen kann nur solange für den göttlichen Sinn 



des Weltalls unwesentlich sein, als dieser gesichert ist. Solange einzelne 
Vollkommene des hehren Amtes walten und Gottesbewußtsein sind, ist 
der göttliche WÜle erfüllt, der einst dies Weltall schuf. Aber ein gänzlich 
artanderer Zustand des Weltgeschehens muß dann eintreten, wenn das 
bewußte Gotterleben auch in den Vollkommenen gefährdet wird, wenn 
das Widergöttliche derart obsiegt, daß der Seelentod in der Seelenver- 
kümmerung allen Menschen droht. Dann herrscht Todesnot der Gottes- 
bewußtheit auf Erden und nach allem, was unsere Seelenlehre uns über 
die Gesetze zu melden wußte, die zur Zeit der Todesnot einer Rasse herr- 
schen, wird der Leser nun schon ahnen, daß in einem solchen seltenen 
Fall die Menschen zu einer psychologischen Einheit werden, einheitlich 
wie die Rasse in der Todesnot. Dann allerdings herrschen artandere see- 
lische Gesetze, dann treten Ereignisse ein, die so merkwürdig sind, daß 
von jenen an einen persönlichen Gott Glaubenden triumphierend ein 
„Eingreifen Gottes'' festgestellt wird. Der Glaube an die Vorsehung hat 
neue Bestätigung erhalten, und blitzschnell haben die Menschen dann 
die unermeßliche Zahl ungerechter Geschichtsereignisse vergessen, die 
die Gottleugner ihnen als Gegenbeweise eines göttlichen Eingreifens auf- 
zuzählen wissen. 

Die Einheit der Menschen, die im Falle der Todesnot der Gottesbe- 
wußtheit hergestellt wird, unterscheidet sich in wesentlicher Hinsicht 
von der Rasseeinheit. Weil hier der Sinn des Weltalls in Gefahr steht, kann 
nur der Mensch diese Todesnot durch sein Sein und Erleben bannen, der 
Vollkommenheit in sich geschaffen, der in steter Gottgemeinschaft, also 
im Überbewußtsein lebt. Sein „Wachsein" hat eine Auswirkung, die jene 
auf die Rasse weit übertrifft. In der Todesnot der Rasse wird das Erleben 
der lebendigsten Rasseseelen auf das Unterbewußtsein aller Menschen 
mit gleichem Rasseerbgut übertragen und in ihnen Widerhall dieses Er- 
lebens geweckt (siehe oben!). Deshalb tauchen in solchen Zeiten an allen 
Ecken und Enden ohne eine bewußte Übermittlung der Gedanken ähn- 
liche Erkenntnisse auf. Die Wirkung des überbewußten Ichs eines Voll- 
kommenen in Zeiten der Todesnot des Gotterlebens bestimmt das Han- 
deln der Menschen. Alles, was in dem Bewußtsein der Gottleugner, der 
Verkümmerten und zahlloser Unvollkommenenen als „Mittel" ersonnen 
wird, um das Göttliche zu bekämpfen, wird durch das Gotterleben des 
Vollkommenen in Wahrheit eine Hilfe zur Rettung des Gottwachseins auf 
Erden. So können wir also sagen, daß in solchen Zeiten alle Menschen, 
welche widergöttlich oder gottfem in die Geschichte der Völker eingrei- 
fen wollen, „Weltgeschichte" im großen und kleinen machen, zum Werk- 
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zeug des Sinnes des Weltalls werden, das Gegenteil schaffen von dem, 
was sie bewirken möchten. Dabei müssen wir betonen, daß es sich bei 
dieser Auswirkung des überbewußten Ichs nicht etwa um Willensüber- 
tragungen handelt. 

Ist die Todesnot der Gottesbewußtheit durch die Gotterleuchtung der 
Vollkommenen wieder gebannt, so schwindet die Einheit der Menschen, 
und die Völker ringen miteinander nach den Gesetzen der Kraft. Das 
Gottfeme und das Widergöttliche können wieder ungehindert Göttliches 
besiegen, der Untergang ganzer Völker wird für den Sinn des Weltalls 
unwesentlich, und die weltgeschichtlichen Ereignisse werden wieder zu 
überzeugendem Beweismaterial für die Gottleugner. Es herrscht dann 
über lange Zeiten das Gesetz der stärkeren Kraft; das Wort Friedrichs des 
Großen „Gott ist mit den stärkeren Bataillonen!" hat wieder Gültigkeit. 

Das Werk „Die Volksseele und ihre Machtgestalter" bringt die Hinwei- 
se auf die große Gefahr für das Leben eines Volkes, das Irrlehren über das 
Schicksal anhängt und den „Sieg des Guten" stets gesichert wähnt; hier 
aber wird nur auf das besondere Geschehen verwiesen. 

Wie aber ist es in diesen langen Zeiten, die ja doch nur sehr selten von 
dem außergewöhnlichen Ereignis der Todesnot des Gottesbewußtseins 
unterbrochen werden, um die moralische Gesetzmäßigkeit im Schicksal 
des einzelnen bestellt? Hat das Göttliche auf sein Schicksal oder auf das 
anderer Menschen einen Einfluß? Diese Frage ist dem Menschen wesent- 
licher als die genannte Rettung der Geschicke in der Todesnot des Got- 
tesbewußtseins auf Erden. Wenn er von der „Vorsehung Gottes" spricht, 
so meint er ja fast immer das Eingreifen des Göttlichen in sein eigenes 

persönliches Schicksal. Seiner Eigensucht liegt eine solche „Hilfe Gottes" 
weit mehr am Herzen. 

Es ist seit je den Nachdenklichen ganz unabhängig von einem Glauben 

™, per = ü " l,che " G “‘ t ; d« in die Geschicke der einzelnen eingreift, 

gefallen, daß im Rückblick auf einen Lebenslauf sich die Ereignisse, 

emWde Z S I H^i 05 f hienen ' wie eine Fti S™g ausnehmen, die das 
sen ra«» Z F f d |! S Me f 1 Ch f vorbereiter > sollte, also als „sinnvoll" erwei- 
h!n Eri f hn “ lg . ha t den Glauben an die „Vorsehung Gottes" im Le- 
ben des einzelnen sehr gefestigt. Wie erklärt sich diese Tatsache’ Da wir 

erkannten, daß der Mensch alle Ereignisse, welcher Art sie auch seien 
,e nach seiner Wahl für seine Verhefung oder Verkümmerung verwerten 
kann, so muß jedes Schicksal der Menschen, die im Leben eine Selbst- 
schopfung m sich bewirken, welcher der drei Arten diese nun auch sei, 
rückblickend unbedingt „sinnvoll" erscheinen. Wenn also ein auf Lust 



häufungen gerichteter Daseinsstreiter das Lebensziel: Großen Reichtum 
oder Macht usw. erreicht hat, so wird er rückblickend jedes Ereignis des 
Schicksals als Hilfe für dieses Ziel, also im Sinne der Lusthäufung, Leid- 
flucht und des Nutzens erkennen, weil er es in diesem Sinne verwertet 
hat. Ebenso wächst der Mensch, der Vollkommenheit in sich schafft oder 
zum mindesten den Weg der Selbstveredlung geht, an jedem Ereignis, 
bringe es nun Glück oder Leid, Nutzen oder Schaden, ja, er wächst so- 
gar an unreifen Taten und Irrwegen. Blickt er am Lebensabend zurück, 
so muß jedes Ereignis deshalb „sinnvoll" erscheinen, an jedem nämlich 
ist er selbst gewachsen, weil er es im göttlichen Sinne auf sich wirken 
ließ. „Sinnlos" dagegen erscheint das Schicksal, wenn der Mensch sich 
innerlich nicht nach einem einheitlichen Ziel hin wandelt. Im bunten 
Wechsel lassen sich die meisten Unvollkommenen durch die Ereignisse 
manchmal verderben, dann wieder veredeln. Schauen sie auf ihr Leben 
zurück, so wird es ein buntes, sinnloses Auf und Nieder sein, und gerade 
das, was eine „Vorsehung" sonst vortäuscht, fehlt diesen Schicksalsfol- 
gen vollkommen! 

Der Sinn wird also durch den Menschen selbst in das Schicksal gelegt. 
Er gibt der Wirkung der Ereignisse eine bestimmte Richtung und schafft 
hierdurch erst ein ganz verschiedenes, geordnetes, sinnvolles Geschehen. 
Hieraus erklärt sich restlos das „Sinnvolle" vieler Lebensschicksale. Die 
Frage nach der göttlichen „Vorsehung" im Leben des einzelnen müssen 
wir also verneinen. Es kann ja auch nur große Gedankenlosigkeit die Er- 
eignisse als solche zu einer von Gott als „Prüfung" auferlegten Weisheit 
deuten. 

Wer das Leben mit einer „Schule" vergleicht, in der Gott Lehraufgaben 
stellt, der muß einen sehr merkwürdigen Gottesbegriff haben. Die Heka- 
tomben am Schicksal seelisch verkümmernder Menschen sind weitaus in 
der Überzahl. Man vergleiche die dreijährigen Kinder mit ihrem fünfzig- 
jährigen Entwicklungsziele und man erhält einen guten Eindruck vom 
Erfolg der „Schule des Schicksals"! Der „Lehrmeister" erreicht also nur 
bei einem winzigen Bruchteil der Schüler das Lehrziel, die „Veredlung . 
Wir pflegen einen solchen Lehrer untauglich zu nennen. Wenn nun gar 
die Inder mehrere Lehrgänge nach mehreren Wiedergeburten in mehre- 
ren Leben des Menschen annehmen, so verzerren sie Gott jammervoll, 
ganz abgesehen davon, daß sie das Leben in seinem herrlichen Reichtum 

außerdem noch gründlich verkennen. 

Die Schaffung der Vollkommenheit hat nichts mit mühseligen Lehr- 
jahren, mit einer Schulbank gemein; sie ist ein Höhenflug des Ichs oh- 



276 



277 




ne Mühe und ohne Bedürfnis nach Peitschenhieben des Leidens. Nach 
den Naturgesetzen der Kräfte und nach den Willensäußerungen der Mit- 
menschen und endlich nach dem eigenen Handeln gestaltet sich das Le- 
ben des einzelnen, und der eigene Wille gibt der Wirkung der Ereignisse 
auf die Seele die gewollte Richtung! 

Unabhängig von diesen Erkenntnissen richten wir nun die Frage an 
das überbewußte Ich, ob es ein Wirkungsvermögen auf die Mitmenschen 
auch in alltäglichen Zeiten besitzt, welches deren Seele beeinflußt. 

Seit Menschen leben, wissen sie von Wunderwirkungen seltener Per- 
sönlichkeiten auf die Mitwelt zu singen und zu sagen. Auch hier hat der 
Aberglaube einen Turmbau des Irrtums auf einer Tatsache errichtet, und 
mangelnde Gott- und Seelenerkenntnis schuf gänzlich irrige Begriffe von 
den Voraussetzungen und den Zielen solchen Wirkens. Das Überbewußt- 
sein, der innige Zusammenhang des Ichs mit dem Äther, schafft aller- 
dings eine Möglichkeit der Wirkung auf die Mitmenschen, die nur in 
dem göttlichen Wollen selbst ihre Grenzen hat. Das Gottesbewußtsein, 
das hier geschaffen wurde, wird von den Menschen dumpf erahnt und' 
löst in ihnen, je nach dem in ihrer Seele vorherrschenden Wollen, heiße 
Liebe oder heißen Haß aus. Hierdurch wiederum werden selbstschöpfe- 
rische Kräfte in ihnen geweckt. Wir werden im folgenden Werk „Selbst- 
schöpfung" eingehender von dieser Wirkung zu sprechen haben.” 

Auf diesem Seelengesetz haben die Menschen einen Turm des Aber- 
glaubens erbaut und haben diese Auswirkung „weiße Magie" benannt 
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f aU ’ Cn ' aUCh den Unvollkommenen und den widergöttlich Gerichts 
ten stunde eure entsprechende Wirkungsmöglichkeit auf die Umwel 
le „sei, warM Magie *, zur Verfügung. Diese Lehren sind plumper un, 
unheilvollster Irrtum. Wir können sie wie vieles andere in die Rumpel 
ammer des Aberglaubens werfen, freilich mit dem Schildchen versehen 
dafi w,r sie für unausrottbar halten. Sie werden geglaubt ToZTZ 
volltommene Menschen leben und solange mit Hilfe von Geheimorde, 
Weltmachtz.de verfolgt „erden. Sie haben wie der Geisteraberglaub 
Spiritismus, ihren sicheren Widerhall im Unterbewußtsein dun* die Er 

™G™ter" rnd'be m0 n a nk r It FurChl vor dem Wirken 
ähnliche WaCvors,?T Ge f < eskrankheit, die in bestimmten Faller 

ahrüiche Wahnvorstellungen weckt, wird überdies zum Zeugen 

mensden dmch den^‘ rken ** , überbewußfen Erl <*ens auf die Mit- 
menschen durch den Zusammenhang des Ichs mit der Vorstufe der Er- 
scheinung des Göttlichen, dem alldurchdringenden Äther, kZlrMGe- 



genstück in einem ähnlichen Wirken der Widergöttlichen haben kann, da 
ihnen ja gerade dieser Zusammenhang des Ichs verlorenging, so wirkt 
das Werk, das im überbewußten Zustand geboren wurde, weit seltener 
auf andere Menschen als Werke der Unvollkommenen. Ob es einer mit- 
erleben kann oder nicht, das hängt von ihm selber und seinem Seelenzu- 
stand ab. 

Der Schöpfer eines Werkes ist, wie wir nunmehr wissen, nicht nur der 
Schaffende eines Werkes der Vernunft (siehe oben), auch nicht nur der 
schaffende Künstler und Forscher. Jeder Mensch schafft sich selbst in sei- 
nem Leben, und somit ist jeder Mensch schon hierdurch ein Schöpfer, 
wenn auch nicht viele Grund haben, auf das, was sie schufen, am Ende 
ihres Lebens stolz zu sein. Wenigen aber ist außer der Selbstschöpfung 
gegeben, durch Erscheinungswandel in der Umwelt ihr Innenerleben der 
Mitwelt kundzutun. Bei allen denen, die in diesem engeren Sinn Schaf- 
fende sind, wirkt die schöpferische Tätigkeit des Werkes gleichzeitig an 
der Selbstschöpfung, und so geben uns oft die Lebenswerke Querschnitte 
der Selbstentwicklung des Urhebers. Sie sind ein klares Bild seines seeli- 
schen Aufstieges und seines Abbiegens oder Stehenbleibens an irgendei- 
ner Höhe über dem Meeresspiegel. 

Der Vollkommene, der dauernd im klaren Licht des Überbewußtseins 
das Wesen Gottes erlebt, schafft nicht mehr sich Veredelung durch sein 
Schaffen, sondern gibt aus der Fülle des Reichtums in Andeutungen und 
Gleichnissen ein Ahnen seines Schauens, welches freilich ihm selbst als 
weit hinter der Tatsächlichkeit zurückbleibend erscheinen muß. Nie wird 
trotz dieser Möglichkeiten, das Erlebnis im Werk gleichnishaft wiederzu- 
geben, das Werk eines Vollkommenen uns die Spuren seelischen Zwie- 
spalts, des Ringens mit einem Leid, nie wird es eine Schwäche oder einen 
Kampf zeigen, wie etwa seine eigenen Werke, die noch aus der Unvoll- 
kommenheit geboren waren. 

Freilich, den unvollkommenen Menschen mag hierdurch eher weniger 
als mehr gegeben werden. Sie erleben das Ringen mit den „bösen Gewal- 
ten" in der Seele des Schaffenden, das Versagen und das endliche Ob- 
siegen des genialen Wollens im Werk Unvollkommenener mit Verstehen 
und seelischer Erschütterung. Es ist ihnen das alles nur zu wohl aus dem 
eigenen Erleben bekannt. Das abgeklärte Schauen des Vollkommenen hat 
für sie eher etwas unheimlich „Kühles", weil sie die Glut des Fuhlens bei 
vollkommenem Einklang aus eigenem Erleben nicht kennen. 

So bleibt also der Vollkommene nicht nur in seinem Leben in unerbittli- 
cher, niemals oder kaum je zu überbrückender Einsamkeit - wogegen das 
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MißversfandenweTden Und Alleirisfehen eines hochstehenden unvoll- 
kommenen Menschen noch eine ununterbrochene Geselligkeit zu nen- 
nen wäre sondern einsam bleibt er auch in seinem Schaffen, Vielleicht, 
so mag er denken, wird in Jahrtausenden wieder einmal ein Mensch über 
die Erde gehen, der voll miterleben könnte, was ich schuf. Die meisten, 
die mein Werk zu verstehen glauben, nehmen daran teil, weil sie es miß- 
verstehen. Trotz dieses „Artandersseins" als die Mitmenschen, trotz die- 
ser Einsamkeit kommt eine Vereinsamung in ihm nie auf. Sein Einheits- 
erleben des Weltalls, seine Gottgemeinschaft ist zu lebendig. Außerdem 
weiß er nur zu wohl, warum dies Los notwendig, darum ist Bitterkeit 
ihm völlig fremd. Das Mißverstandenwerden und die Einsamkeit sind 
ihm so selbstverständlich wie irgendeine andere Erscheinung des Alls, 
so selbstverständlich etwa wie der Aufgang der Sonne am Morgen, und 
seine innere Einsamkeit ist dank der Fülle göttlichen Lebens Reichtum. 



Weltallweite und Weltalltiefe der 
Menschenseele 

Das also sind die Grundgesetze der Menschenseele. Wir streiften sie, so- 
weit wir ihrer für das Erfassen der „Selbstschöpfung" und aller folgen- 
den Werke über „der Seele Wirken und Gestalten" bedürfen. Aber wir 
hüteten uns wohl, uns das große Bild durch Einzelbetrachtungen zu zer- 
splittern, zu zerstückeln. Gewiß würden auch solche Einzelforschungen 
uns nur immer wieder neuen Reichtum eröffnen, wenn wir uns ihnen 
besinnlich und in aller Gründlichkeit hingeben, nicht aber, wenn wir sie 
nur flüchtig streifen. 

Mag immer erst die weitere Wanderung uns die tiefe Weisheit der See- 
lengesetze voll erfassen lassen, unser Bück sah des Reichtums genug. 
Zwar ward uns die ernste Pflicht der Begriffserklärung gegenüber all 
den verworrenen Vorstellungen über die seelischen Fähigkeiten - das 
ist immer eine wenig erfreuliche Zumutung für Menschen, die sich der 
Betrachtung und dem Staunen hingeben möchten -, aber der ernsten 
Wahrheit mußte dieses Opfer gebracht werden. Nirgends wurde in die- 
sem Werk auch nur ein Schritt weitergegangen, als er um der Wahrheit 
willen notwendig ist. Mögen die Fachwissenschaftler um dessentwil- 
len scheinbar leichte Arbeit haben, die „Fachwissenschaftlichkeit dieses 
Buches anzutasten; was ich niederschneb, ist nicht nur erschaute, nein, 
auch gründlich in langen Jahren überprüfte Tatsächlichkeit und deshalb 
wissenschaftlich nicht anfechtbar, obwohl ich es bewußt unterließ, die 
Erkenntnisse im klirrenden Rüstzeug fachwissenschaftlicher Namenge- 
bung einherschreiten zu lassen. Die Menschenseele ist das Forschungs- 
gebiet jedes tiefdenkenden Menschen, so darf der Weg nicht durch Fach- 
gelehrsamkeit versperrt werden. 

Wie recht war unsere Vermutung, in der Menschenseele als dem 
Schöpfungsziel nicht Enge und mißlungene Pläne, sondern in ihrem Bau 
der Schöpfung größtes Wunder zu erwarten. Wie richtig war das Erken- 
nen, als wir die Unvollkommenheit der Menschenseele, die das wider- 
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göttliche Handeln, ja das Sich-selbst- Verkümmern und -Verzerren mög- 
lich macht, nur eine scheinbare Unvollkommenheit nannten. Als Gesetz- 
lichkeit, die des Menschen freiwillige Umschöpfung zur Vollkommenheit 
erst ermöglicht, ist sie gewollt und so im Sinne des Schöpfungszieles voll- 
kommen. 

Weltallweite birgt des Menschen Seele, denn sahen wir nicht allen gött- 
lichen Willen, der sich im Weltall als Kraft für unsere Wahrnehmung 
kundtut, auch in dieser Seele auftauchen? Den Willen, in der Erscheinung 
zu verweilen, den Willen zum Wandel und den Selbsterhaltungswillen 
des ersten Lebewesens, sie sahen wir in ihrer dreieinen Wechselwirkung 
als Grundplan der Menschenseele ganz wie im ersten Lebewesen dieser 
Erde enthalten. Unwandelbar für immer hütet dieser dreieine Wille die 
Erhaltung des Lebens, bewahrt alle lebenswichtige Erfahrung im Erin- 
nern, bereit, wiederholt zu werden, und schafft durch Tat lebenserhal- 
tenden Wandel in der Umwelt. Aller Wille aber, der in der Schöpfung 
über diese Willensoffenbarungen hinaus noch vor der Menschwerdung 
auftauchte: er wird in dem Ich der Menschenseele in Weltalltiefe erlebt, 
er wird bewußt bezogen auf das Göttliche. Doch all diese Willensoffen- 
barung ist den Menschen nicht eingeboren, ist freiwillige Selbstschöp- 
fung, und so sehen wir in der Menschenseele die Schöpfung des Weltalls 
gleichsam wiederholt, aber unendlich bereichert in den Menschen, deren 
Ich voll erwacht ist. 

Neben diesen Wundem der Willensoffenbarungen lernten wir die drei 
Stufen des Bewußtseins kennen, die in der Menschenseele das Bild der 
Schöpfung aller Lebewesen unwandelbar festhalten. Wie die einzelne 
Zellseele des ZeUstaales Mensch den Willen der Urseele des ersten Ein- 

Menthms Z T 8 H 50 Ze !5 en die verschiedenen Bewußtseinsstufen der 
Menschenseele die wichtigen Stufen der Entwicklungsgeschichte. Jene 

nichtbewußte Seele der nichtbewußten Vielzeller, die noch kein Unterbe- 

ußtsem, aber ein Zentrabervensystem anlegen (Amphioxus) die alle 

ushTt h Sen AUf8aben d6S ZellStaates oI ™ Bewußtseinsbegleitung 
ausfuhrt, sahen wir mit den gleichen wichtigen Aufgaben betraufak Un 
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re landen wir im Unterbewußtsem für das Bewußtsein mit all ihren Rn 
higkeiten arbeiten. Wir sahen sie alle Handlungen ausführen te ilt 
mehr der Begleitung des Bewußtseins bedürfen (alle Gewohnheitshand- 
ungen). Doch auch das Denken des Unterbewußtseins ergänzt, wie wir 
s en in vielen Fallen das des Bewußtseins. Es fühlt und Empfindet mit 
dem Bewußtsein, und endlich spielt sich in ihm der Willenskampf “r 
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der Tat ab. So wird das Bewußtsein freier gehalten für all die hineinflu- 
tenden neuen Ereignisse. Treuer Arbeitsgehilfe des Bewußtseins, nur auf 
andere Weise helfend als das Unbewußtsein, ist also auch diese Stufe. 

Aber nicht allein eine Wiederholung der Vorstufen des Menschen sind 
diese in uns erhaltenen unteren Bewußtseinsstufen. Sie sind lange vor 
dem Werden des Menschen schon mit wichtigen Aufgaben betraut, die 
dem Menschen lebenswichtige Weisheit und ein Erinnern an das Werden 
der Welten festhalten sollen. 

Bei den unbewußten Tieren im Unbewußtsein, bei den unterbewußten 
Vorstufen des Menschen im Unterbewußtsein, hat der Verweilungswille 
alles Wissen um die Schöpfungsstufen aufbewahrt als unwandelbares Er- 
innern, und auch die unteren Bewußtseinsstufen der Menschen bewah- 
ren dies Gut. In der Menschenseele kann es dann als unterbewußtes Er- 
innern eines Tages, wenn er über die Rätsel des Lebens sinnt, auftauchen 
und kann in seinen dichterischen Mythen über das Gotterleben Gestalt 
gewinnen. So kann es ihm helfen, sich zu des Lebens und des Sterbens 
Sinn hinzutasten. Nichts ist so erschütternd wie dies Erberinnem im Un- 
terbewußtsein der Menschenseele an fernste Vorstufen der Schöpfung, 
wie dieses Wirken in den Vörwesen auf das ferne, ferne Ziel: das bewuß- 
te Gotterleben. 

Doch noch klarer mit dem Schöpfungsziel im Einklang steht all der 
Reichtum des wiederholungsbereiten Erbgutes, das die Rasseeigenart si- 
chert und mit dem Gotterleben der ältesten Ahnen einer Rasse innig ver- 
woben ist. Es hütet dies Erbgut die Eigenart aller rasserein sich erhalten- 
den Völker und wird uns in der Philosophie der Geschichte und vor al- 
lem in der Philosophie der Kulturen seine hohe Bedeutung für die Erhal- 
tung des Gottesbewußtseins in den Menschen der Erde erweisen. Doch 
weit höher noch ist die Bedeutung dieses Erbgutes für die Gotteinsicht 
und das Gotterleben der einzelnen Menschenseele. Das Mitschwingen 
dieses Erbgutes im Unterbewußtsein weckt diese Bewußtseinsstufe alle- 
mal zum Leben und Miterleben. Das Gemütserleben ist diesem Erbgutzu 
danken, und hierdurch wird das Unterbewußtsein der Hüter und Berater 
der höheren, aber nicht mehr vollkommenen Stufe, des Bewußtseins der 
Menschenseele. 

Gar sehr bedarf dies Bewußtsein solch eines treuen Wächters, gar sehr 
bedarf also der Mensch der Rassereinheit und artgemäßer Kultur, die bei- 
de das Üben des Hüteramtes des Unterbewußtseins erst ermöglichen, 
denn dies Bewußtsein ist das einzige Gebiet im gesamten Weltall, das 
sich abkapseln, völlig abschließen kann von der Gotteinheit, von dem 
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alldurchdringenden Äther. Der Selbsterhaltungswille, ein von dieser Ur- 
erscheinung losgelöster, törichter Geselle, ermöglicht dies Abschließen, 
und hierdurch wird erreicht, daß dem Bewußtsein, obwohl es die glei- 
chen Fälligkeiten wie das Unterbewußtsein der Tiere aufweist, Verken- 
nung, Torheit, widergöttliches Wollen möglich sind. Dank dieser Eigen- 
art sahen wir alle Fälligkeiten des Bewußtseins, die beiden Erkenntnis- 
werkzeuge: Sinne und Vernunft, und die beiden Antworten: Gefühl und 
Tatwille, ja, hierdurch auch die Auswahl der „Erinnerungen", die aufbe- 
wahrt werden, nun durch das Empfinden von Lust und Unlust bestimmt, 
denen dieser Selbsterhaltungswille einzig Bedeutung beimißt. 

Zur Wirrnis über den Sinn des Seins, zu trostlosem Verkümmern und 
Verkommen trotz des Flüteramtes des Unterbewußtseins wäre diese See- 
le verurteilt, wenn nicht in diesem Bewußtsein ein von göttlichen Wün- 
schen und dem Gottesstolz gesegnetes Ich erwachte. Es erfährt ent- 
weder Entfaltung oder Verkümmerung im Leben, ist der schöpferische 
Brennpunkt der Menschenseele und so recht das Gegenstück des vom 
Äther abgeschlossenen Selbsterhaltungswillens des Bewußtseins. Es ist 
die gottwache Erscheinung des Weltalls. Es ist fähig, in immer klarerer 
Bewußtheit das Wesen aller Erscheinung zu erleben. Doch nicht als „Be- 
fehl oder „Zwang tritt dieses Gotterleben im Ich auf, sondern nur als 
Wünschen und heilige Möglichkeit. Schafft das Ich in sich Gottwachheit 
so wird Wandel im Bewußtsein durch die Herrschaft, die es über die Fä- 
higkeiten des Bewußtseins antritt. 



Wir haben in dieser Betrachtung der Menschenseele zwar all die Mög- 
lichkeiten der Auswirkung des Ichs und der Wandlungen des Bewußt- 
seins im Lauf des Menschenlebens angedeutet, dadurch, daß wir das 
Wesen der verschiedenen Fähigkeiten des Bewußtseins und die Geset- 

TrhZt d ? enS f gdeitet werden ' nannt en; aber erst das Werk „Selbst- 
opfung zeigt uns, was die Auswirkungen solcher Gesetze für die 
Seelenwandlung innerhalb des Lebens bedeuten. Dann erst werden wir 
begreifen, was die Herrschaft des törichten Selbsterhaltungswillens be- 

fen was di l" B Tu deS , BeWUßtSeinS ZU d6n Bew § ußtseinsstu- 

fen, was die treue Arbeit dieser Stufen für das Bewußtsein und was end- 

hch das unterbewußte Erbgut und sein Miterleben im Alltag, seine Herr- 
schaft in den außergewöhnlichen Stunden des Lebens für die verschiede- 
nen Arten der Selbstschöpfung bedeuten. schiede- 

Haben wir in diesem Werk zwar vorgreifend das Ich nur im selbst- 
schopfenschen und im vollkommenen Zustand betrachtet weil es sonst 
noch keinen Inhalt hat, so werden die Auswirkungen all de'r betrachteten 
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Seelengesetze im Bewußtsein in ihrer Tiefe erst in dem folgenden Werk 
„Selbstschöpfung" gezeigt werden. 

Wenn uns in dieser Betrachtung alles Unwandelbare in der Menschen- 
seele eher als eine unvermeidliche Notwendigkeit zur Erhaltung des Le- 
bewesens erscheinen möchte, so wird das folgende Werk uns erst dar- 
tun können, wie gerade dies Unwandelbare dennoch niemals verhindern 
kann, daß alle Selbstschöpfungen jedwedem Menschen möglich sind, 
und die Philosophie der Geschichte und der Kulturen wird uns dann er- 
weisen, wie andererseits dies Unwandelbare seine hohe Bedeutung hat, 
um die Gotterhaltung in den Völkern der Erde zu sichern, wenn der 
Reichtum der Eigenart der rassereinen Völker bedroht wird durch Men- 
schenirrwahn. 

Die Wandlung oder Umschöpfung der Menschenseele lassen uns des 
Kindes Seele als sinnreiche Vorbereitung der Selbstschöpfung erst begrei- 
fen, und eine eigene Betrachtung dieser Kinderseele wird uns zeigen, 
daß das Forschen in der Natur und ihren Gesetzen nur größeres Stau- 
nen wecken, niemals aber uns Schönheit zerstören kann. 

Unter all dem neuen Erkennen, das uns unsere Wanderung durch des 
Menschen Seele schenkte, ist wohl die Tatsache uns die willkommen- 
ste, daß alle die Irrlehren der Religionen und des Aberglaubens gestürzt 
wurden, die die Menschenseele zum Tummelplatz fremder teuflischer 
Mächte verzerren und sie dann aus solchen Gewalten durch das Eingrei- 
fen göttlicher Gnade tröstlich retten lassen. Ebenso erfreulich ist es uns 
aber auch, daß die Irrlehre einer völligen Abgeschlossenheit der Men- 
schenseele von der Umwelt widerlegt ist. Eine wunderbar wechselnde 
Erschließung und Abschließung der Seele, zunächst von einem törich- 
ten Selbsterhaltungswillen gewählt, danach aber vom gottbewußten Ich 
bestimmt, öffnet die Seele der Weltallweite des Geschehens und der Tie- 
fe des göttlichen Wesens aller Erscheinung, und das Einheitserleben des 
gottwachen Ichs ist allumfassend geworden. Wahrlich nicht mehr „un- 
wert" und „zu enge" erscheint uns die Seele dessen, der Vollkommenheit 
in sich schuf, um ein „Atemzug Gottes", um Bewußtsein zu sein, solange 
das Leben währt und dann einst in der Stunde des Todes sich zu verhül- 
len und nichtbewußte Gotterscheinung zu werden. 

Das aber lehrte uns dies Erforschen der Gesetze des Seins der Men- 
schenseele, daß das Schaffen und Werden des Gottesbewußtseins, das 
uns verheißungsvoll hinüberlockt zum nächsten Werk, umdroht ist von 
Todesgefahren, denen die meisten Seelen erliegen. 
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Psychoanalyse 



Wenn wir im Anhang einigen kritischen Ergänzungen unserer Betrachtungen 
über die „okkulten Phänomene" auch noch wenige Worte über die Neurosen 
voranstellen, so werden wir selbstverständlich diesen Stoff nur durch Anführen 
einiger Fälle dem Verständnis erleichtern. Erledigt er sich doch schon durch un- 
sere Seelenlehre von selbst, die mit ihrem vertieften Einblick in die seelischen 
Gesetze jedem Arzt ermöglicht, alle die Fehlvorstellungen der verschiedenen 
psychoanalytischen „Schulen" mit einem Schlag über Bord zu werfen. 

Die weitaus häufigsten „Neurosen" entstehen dank der Möglichkeit der Sug- 
gestion. Irgendwann in ihrem Leben verfielen die Kranken durch ein Buch, 
durch den Anblick einer Krankheit, durch einen Mitmenschen, ja sogar manch- 
mal durch die Fragen eines ahnungslosen Arztes einer Suggestion, die für sie 
nun herrschend wird und oft ein ganzes Leben hindurch eine Reihe von Krank- 
heitserscheinungen („Symptomen") befehlen kann. Gerade deshalb, weil diese 
Suggestion selbst nur in den seltensten Fällen im Bewußtsein bleibt, weil sie im 
Unterbewußtsein ihre Befehle ausübt, ist der Kranke ihr oft so hilflos preisge- 
geben, selbst dann, wenn eine „Autosuggestion", ein Selbstbefehl, das Unheil 
anrichtet! Alle diese Kranken unterscheiden sich grundsä tzlich von jenen, die 
sich Symptome „einbilden", sie leiden sehr gegen ihren Willen an höchst tat- 
sächlichen Beschwerden, gegen die sie selber machtlos sind. Geheilt können sie 
werden durch Auffinden der veranlassenden Suggestion durch den Arzt und 
ihre Entkräftung (ein Hilfsmittel ist die Ablenkung der Aufmerksamkeit durch 
Arbeit, Freuden usw.), vor allem aber durch Einwirkung auf den Selbsterhal- 



tungswillen. . . n 

Eine weitaus kleinere Gruppe sind jene Neurosen, die wir bei unseren Be- 
trachtungen über das Unterbewußtsein erwähnten. In Erinnerung an sie müs- 
sen wir noch einmal betonen, daß die Freud'sche Psychoanalyse nicht nur -irrig 
ist, sondern eine denkbar unfällige, weil sinnlose, zeitraubende, umständliche, 
mechanische Methode, die nur in einem kleinen Teil der Falle zu dem Erleben 
im Unterbewußtsein wirklich hindringt, welches das kranklieitsauslosende ge- 

• • P" 1 1 _ 
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Für die Ärzte wird es von Wichtigkeit sein, daß keine der Kranken, die hier 
beschrieben sind, ein Symptom der Hysterie hatten, daß sie fast alle schon vor- 
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her von Fachärzten vergeblich mit Suggestivbehandlung, manche sogar mit 
Hypnose behandelt worden waren und ich jedesmal eingehend vor der Behand- 
lung prüfte, ob die Symptome durch meine Person auf dem Wege der Sugge- 
stivbehandlung beeinflußbar waren. Sie erwiesen sich immer als gänzlich unzu- 
gänglich dieser Behandlung gegenüber. Somit ist die Heilung durch denselben 
Arzt nicht durch „Suggestivwirkung" erfolgt. 

Im vollkommenen Unterbewußtsein können, wie wir sahen, nur jene ver- 
drängten Erlebnisse wiederholungsbereit gehalten werden, die in irgendeinem 
Sinn mit dem Gotterleben Zusammenhängen. So wird z. B. ein verdrängtes 
Angsterleben die Symptome nur dann nach sich ziehen, wenn es in Beziehung 
zum Gewissen steht. Die häufigste Form ist hierbei die Angst vor dem Tod oder 
aber irgendeine verdrängte Gewissensangst. Endlich wird in einer Reihe von 
Fällen ernstlich verletzter und bedrohter Gottesstolz, wenn er in das Unterbe- 
wußtsein verdrängt ist, Neurose bewirken können. Außer den Fällen, die wir 
schon bei der Betrachtung des Unterbewußtseins nannten, in denen die ver- 
drängte Angst vor dem Tod zu Begleitsymptomen der Angst führt, sei in Er- 
gänzung der in diesem Buch (siehe Unterbewußtsein) schon angeführten Fälle 
noch ein Fall, der nicht den Kriegserfahrungen entnommen ist, ausführlich wie- 
dergegeben. 

Ein 42 Jahre alter Kranker leidet zeitweise an sehr heftigen Anfällen von Herz- 
klopfen mit unerträglichem Angstgefühl, welches ihn auf Tage arbeitsunfähig 
macht. Er wird schon seit Jahrzehnten wegen „Herzneurose" mit Elektrizität, 
audi mit Suggestion und Hypnose vergeblich behandelt. Seine ausführlich be- 
richtete Lebensgeschichte ergibt zunächst nichts Bemerkenswertes, doch kann 
man ein vorsichtiges Ausweichen gegenüber der Tatsache der Sterblichkeit, ein 
Ausweichen allen Todesgedanken gegenüber feststellen. Dies zeigt den Weg zur 

Frase ' Waml und wo der Kranke zum ersten 
8e S u ' ZUnächst nicht ^antwortet, er erinnert sich nicht, 

hi der nächsten Sprechstunde wird unter lebhafter Erregung ein seit Jahrzehn- 
ten vollkommen verdrängtes Kindheitserleben bewußt Der achtjährige Spiel- 

Smu hl T* ^ krank ' 035 Ktad siehl ™m Inster aus, wie etalamaus 

Wetae Freund Lebhah T '?"V ,nd auf se ™ Frage, darin lieg! der 

dte™ toort eine und Fragen, was geschehen sei. Es erhält 

wacht dr^TnaAre T 1! Ü™ Sterben lassen - Eta Woche darauf er- 
dem Tod durch das heiß! 3 ® entz “ ndun S und mach t die furchtbare Angst vor 
SiS "- dem ^einen-Sarg-eingeschlossen-werden ohne 

Zwei Jahre darauf fauchtVT eTne^K^ verdrän 8 h 

ein heftiger Anfall von Herzklopfen und AngstTuf allr dastlT'- 
mclit ins Gedächtnis zurück. Diese AnfälC w^ '^ r 0 , EdebniS kommt 
Der Kranke wird in 7W pi q nrD k t, j a 6 bleiben drei Jahrzehnte hindurch. 
Tod im göttlichen Sinn. P C S n en Stellt durch eine Einstellung auf den 

Hatten sich in diesem einfachen Fall i ,. 

gleichen der Angstak Boten des 
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gemeldet, die das verdrängte Erlebnis dem Unbewußtsein befahl, so möge ein 
anderes Beispiel zeigen, wie das Unterbewußtsein das gefürchtete, aber ver- 
drängte Unheil selbst dem Unbewußtsein als „Symptom" befiehlt, ohne daß der 
Kranke von diesem Vorgang irgendwelche Kenntnis erhält. 

Ein 26jähriger Mann kommt wegen „hochgradiger Nervosität und Schlaflo- 
sigkeit in die Sprechstunde. Der rechte Arm wird auf einer Armschiene ge- 
tragen, er ist in Beugestellung von einer Schiene gehalten. Das Leiden, eine 
seit einem 3/ 4 Jahr vom Chirurgen täglich behandelte „Sehnenscheidenentzün- 
dung", soll durch die Schmerzen Schlaflosigkeit und Nervosität nur gesteigert, 
aber nicht veranlaßt haben. Der Kranke ist Klavierspielkünstler. Die Verhinde- 
rung der Kunstausübung wird als schwerer Schicksalsschlag empfunden. Das 
Leiden trat plötzlich auf. Eines Nachts, nach etwas zu langem Klavierüben, er- 
wachte der Kranke mit starkem Schmerz in der Hand. Am anderen Tag wurde 
von dem Chirurgen Sehnenscheidenentzündung festgestellt, die zu seinem Er- 
staunen trotz aller Behandlung nicht weichen will. Die Lebensgeschichte weist 
nichts Nennenswertes auf. Es wird als wichtigste, mit dem Gotterleben zusam- 
menhängende Fehleinstellung ein feiges Augenschließen vor drohendem Un- 
heil festgestellt und durch Fragen deutlich hervorgeholt und dem Kranken ein- 
dringlich zur Kenntnis gebracht. Dieser Fehler zeigt den Weg zur Krankheitsur- 
sache, und ich teile dem Kranken mit: „Sie haben wohl von einem Handunfall 
eines Pianisten oder Geigers vor Jahren gehört, wurden von heftigster Angst 
befallen, das gleiche Schicksal zu haben, haben in unseliger Kraftlosigkeit sol- 
chen Gedanken nicht im Bewußtsein ertragen, sondern ihn verdrängt. Dann, als 
durch eine Überanstrengung eine Sehnenscheidenentzündung entstanden war, 
wurde diese verdrängte Angst geweckt, und sie hält nun auch nach der Hei- 
lung die Schmerzen fest. Das verdrängte, gefürchtete Unheil wurde hierdurch 
Wirklichkeit. Da Ihr Beruf gleichzeitig Ihr Weg zum Gotterleben ist, war die ver- 
drängte Angst dem Unterbewußtsein besonders wichtig." Der Kranke erinnert 
sich zunächst nicht des genannten Ereignisses. Eine Stunde später aber taucht es 
unter heftigster Gemütsbewegung zum erstenmal seit dem Erleben im Bewußt- 
sein wieder auf. Im Krieg als Krankenwärter ausgebildet, hat er einen Geiger 
zu versorgen, dessen eine Hand „gekrümmte Finger hat, die „für immer unfä- 
hig" waren zum Spielen. Er hört von ihm, eine „Sehnenscheidenentzündung 
sei der Anlaß gewesen. Er erschrickt tatsächlich damals auf das allerheftigste 
und „vergißt" dann das Erleben. Der Patient wird nun vom Arzt auf den Weg 
der Weisheit allen Leiden und Unfällen des Lebens gegenüber geführt und ist in 
einer Sitzung von seiner „Sehnenscheidenentzündung geheilt. Trotz der an- 
gen Ruhestellung des Armes kann er schon am nächsten Tag Klavier spielen, 
und nach drei Wochen gibt er ein öffentliches Konzert! t 

Die interessantesten Neurosen, die durch das Unterbewußtsein befohlen sind, 
sind jene, die eine verdrängte Gewissensunlust als Anlaß haben, denn sie füh- 
ren sehr oft zu Krankheitserscheinungen, „Symptomen", die in einem sinnbild- 
lichen („symbolischen") Zusammenhang mit dem verdrängten Ereignis stehen. 

Ein 35jähriger Lehrer wird in seinem Beruf auf das schwerste behindert durch 
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„epileptische Anfälle", die zwar selten sind, ihn aber schon zweimal in der Schu- 
le befallen haben. Die Anfälle werden in allen „Symptomen" genau der „genu- 
inen Epilepsie" gemäß beschrieben, der geistige „Habitus" des Kranken weist 
auch verschiedene Züge des Epileptikers auf. So ist es nicht verwunderlich, daß 
von Ärzten stets diese „Diagnose" gestellt worden war, obwohl Narben von 
Zungenbissen fehlen. Einer der Ärzte hat sogar einen Anfall miterlebt. Trotz- 
dem besteht aber wegen des Fehlens der Narben die Möglichkeit epilepsieähn- 
licher, „epileptiformer" Anfälle; für eine erbliche Belastung für Epilepsie fehlen 
alle Anhaltspunkte. Die Lebensgeschichte bietet nichts Bemerkenswertes und 
zeigt deutlich eine große Gewissenhaftigkeit besonders den Eltern gegenüber, 
die sehr viel von dem Kind erwarteten und denen das Kind die großen Hoffnun- 
gen erfüllen wollte. Auffallend lebhaft wird der Kranke, als er von der großen 
Enttäuschung spricht, die ihm das Aufgeben seiner Ausbildung im Geigenspiel 
machte, „weil der erste Krampfanfall im 13. Lebensjahr den Arzt veranlaßt ha- 
be, das Geigenspiel zu verbieten!" Dieser Arzt hatte Epilepsie in Gegenwart des 
Kindes festgestellt. Dieses selbst hatte seinerzeit die Ausbildung im Geigenspiel 
von seinen Eltern erbeten. Auf die Frage, ob das Geigenspiel sehr leicht gefal- 
len, die Fortschritte sehr groß gewesen seien, muß der Kranke das Gegenteil 
zugeben. Auf die Frage, ob die Kosten des Unterrichtes den Eltern geringe Mü- 
he bereiteten, wird das Gegenteil versichert. Der Weg zu der Krankheit ist nun 
in seinen Zusammenhängen schon klar, so kann der Arzt dem Kranken mittei- 
len: „Da Sie die schweren Mühen der Eltern sahen, das Geld für den Unterricht 
aufzubnngen, wuchs noch Ihr an sich schon brennender Wunsch, den Eltern Er- 
folge zu beweisen, das Geld durfte nicht verschwendet sein. Die wachsenden 
Mühen, die langsamen Fortschritte mußten Sie daher entsetzen. So wurde die 
Geigenstunde zur Qual, das Aufhören aber unmöglich! Nun werden die Übun- 
gen gesteigert, dadurch ein gelegentliches Zucken der stark übermüdeten Hand 

r US (?M°?’ rT ZuCke ? WUrde nicht mit Entsetzen begrüßt, sondern mit einem 
Gefühl der Erlösung. Als nun der Arzt die Krämpfe als Epilepsie deutet, wird 

lese zum Befreier aus der schweren Gewissenslage den Eltern gegenüber. Nun 

W6rden ' ° hne daß der Vorwurf langwähren- 
Wprh h berecht, S t wäre! " De r Kranke erinnert sich genau der 

hn! rip h , r nde Und f e t tat f chlich eüie le bhafte Freude fest, die er befdem Ver- 
de “ ?' Sen p P m em F^ nden habe - Die völli S e Ähnlichkeit der Anfälle mit 

der Sn h 6P f 5 ^ der Kranke dadurch veranlaßt, daß er sich nach 

der Sprechstunde im Lexikon das Kapitel über Epilepsie durchlas. Er erschrak 

dann heftig über die dort genannten Folgeerscheinungen und verdrängte die Er 
mnerung an das ganze Erleben. Zwei Jahre später trafen epileptiforme Kämpfe 
ohne Erinnerung an die genannte Entstehung auf und blieben zwei Jahrzehnte 
hindurch. Der Kranke wurde in wenigen Sprechstunden geheilt 

Ein 24jahriges, geistig sehr reges, ernstes Mädchen, ohne Spuren einer hyste- 

im Rollstuhl gefahren. Ethische Behänd, ung, 
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gen von Spezialisten hat sie seit Jahren in Sanatorien usw. ertragen, ohne Lin- 
derung des Leidens. Der Vater, ein Arzt, ist ohne Hoffnung, ist überzeugt von 
einem „unheilbaren Rückenmarksleiden". Erbliche Belastung fehlt. Die Art der 
Erkrankung ist merkwürdig und veranlaßt ebenso wie die körperliche Untersu- 
chung, an ein vom Unterbewußtsein befohlenes Leiden zu glauben. Die Kranke 
wollte vor fünf Jahren zu einer sehr dringlichen Pflichterfüllung fahren; als sie 
die einzige hierzu bestehende Möglichkeit, die elektrische Bahn, hundert Schrit- 
te vor sich halten sieht, wird sie von einem traumartigen Zustand befallen. Sie 
kann sich, wie das manchmal im Traum erlebt wird, kaum von der Stelle bewe- 
gen und versäumt so den Wagen und hierdurch auch die Pflicht. Seit der Zeit 
währt das Leiden. Das Vorleben zeigt ein sehr merkwürdiges Ereignis: Vom el- 
terlichen Garten aus, der unmittelbar an einem Fluß liegt, sieht sie zwei Arbeiter 
im Boot umkippen und in höchster Gefahr. Sie eilt, sie zu retten, zieht ihre Stie- 
fel aus, springt in den Fluß, schwimmt zu den Ertrinkenden, kommt aber zu 
spät. Die Leichen der beiden, die im Garten anlanden, sind die ersten Toten, die 
die Kranke gesehen hat. Nach diesem Ereignis erinnert sie sich an nichts Beson- 
deres, sie wird treulich von der Mutter versorgt, damit sie sich nicht erkältet. 
Sie hat an das Ereignis nicht weiter gedacht. „Es war ihr nicht wichtig!" Sie 
war nach wie vor gesund. Erst drei Jahre später erfolgt die Erkrankung. Für den 
Arzt ist hier sehr auffällig, daß dieses Erleben von der Kranken so nebensächlich 
gewertet wird, obwohl es für einen jungen Menschen, der sonst eine ereignisar- 
me Jugend durchlebt hat, von einschneidender Wichtigkeit sein müßte. Da der 
Ausbruch der Krankheit das eigentümliche Kennzeichen hat, daß eine Pflicht- 
erfüllung deshalb nicht erreicht wurde, weil die Kranke sich nur sehr langsam 
bewegen konnte, so war für den Arzt nunmehr kein Zweifel mehr, daß dieser 
ganze Vorgang sinnbildlich ein verdrängtes Erleben wiedergab und daß dieses 
gerade mit dem erzählten Unfall der Arbeiter Zusammenhängen werde. Dies 
war um so sicherer anzunehmen wegen der unwahren Bewertung dieses Ereig- 
nisses/und weil der Grund des Mißerfolges jenes Rettungsversuches überdies 
noch dafür sprach. So wurde denn der Kranken die Lücke ihres Berichtes, also 
der verdrängte Teil des Erlebnisses genannt: „Trotz der genauen Erzählung des 
Ereignisses haben Sie gerade das wesentlichste ausgelassen, ich werde es Ihnen 
erzählen, und Sie werden ja dann nachprüfen können, ob ich recht habe. Der 
erste Antrieb war freilich, den Ertrinkenden zu Hilfe zu eilen und sie schwim- 
mend zu retten. Als Sie aber am Ufer waren, kam plötzlich die Furcht über Sie, 
daß die Sdefel Sie hinabziehen möchten und Sie zogen diese erst aus, dadurch 
kamen Sie zur Rettung zu spät. Als die Toten vor Ihnen lagen, machten Sie sich 
unerträglich heftige Vorwürfe, den Tod durch Ihre , Ängstlichkeit' verschuldet 
zu haben. Bei dem Anblick der jungen Toten war Urnen dieser Vorwurf so furcht- 
bar, daß Sie ihn vollkommen verdrängten. Von nun ab erinnerten Sie sich me 
mehr dieses Vorwurfes und ersten Vorsatzes, sofort in das Wasser zu springen. 
Drei Jahre nachher, als zum erstenmal Ihnen eine ernste Pflicht uberwiesen war, 
weckte die ähnliche Verantwortung das verdrängte Erlebnis, und nun wurde 
der verdrängte Vorwurf vom Unterbewußtsein als sinnbildliches Symptom: Als 
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Verzögern und Herabsetzen der Bewegungsmöglichkeit dem Körper befohlen, 
so daß Sie auch zu dieser Pflicht ,zu spät' kamen!" Heftiges Weinen ist die Ant- 
wort auf diese Worte. Nachträglich wird der um Jahre zuvor erlebte Selbstvor- 
wurf ehrlich durchlebt. Ein eindringlicher Nachweis der sittlichen Berechtigung 
ihres Verhaltens in der damaligen Lage führt in wenigen Sprechstunden zur Ge- 
nesung. Gehen, Radfahren, Schwimmen, Klettern werden in drei Wochen von 
der fünf Jahre hindurch fast Gelähmten gelernt. 

Einen ganz ähnlich gearteten sinnbildlichen Befehl kann das Unterbewußt- 
sein aber ebensowohl dem Bewußtsein statt dem Unbewußtsein geben. Dann 
wird nicht eine Lähmung oder ein Krampf usw. Wirklichkeit, sondern es tre- 
ten dann zwangsläufig merkwürdige Gewohnheiten einer der Fälligkeiten des 
Bewußtseins auf; auch hierfür möge ein Fall berichtet werden. 

Ein 29jähriger Kavallerieoffizier, am Arm verletzt, leidet an Zwangszählen 
und ist entsetzt, daß dies dem Blick des Facharztes nicht entgeht, obwohl er es 
allen Menschen gegenüber verschweigt. Dieses Zwangszählen ist im Etappen- 
lazarett drei Monate nach der Verwundung aufgetreten. Die Frage, ob die Zahl, 
die sich ergibt, dem Kranken gleichgültig sei, erhält die Antwort, daß eine unge- 
rade Zahl ihn unsagbar peinigt, eine gerade Zahl aber ihn freut (so freute er sich, 
daß an dem Ärztemantel sechs Knöpfe waren). Die Jugend war völlig frei von 
nennenswerten Erlebnissen. Die Kriegsereignisse wurden eingehend geschil- 
dert, besonders die Geschichte der Verwundung, die er natürlich auch seiner 
Mutter im Etappenlazarett zum erstenmal nach dem Ereignis berichtet hatte. 
Er hatte Auftrag, eine Patroille zu reiten, um zu erkunden, ob in einem Dorf 
Engländer seien. Da ihm selbst dies Gewißheit war, machte er dem Komman- 
danten Mitteilung über die Gründe seiner Überzeugung. Es wurde dies aber als 
„Schlappheit" ausgelegt. So ritt er denn mit zehn Mann in den „sicheren Tod". 
Aber eben wegen dieser seiner Gewißheit ließ er nun neun Mann im Wäldchen 
na le dem Dorf zurück und ritt mit einem einzigen in das Dorf hinein. Sofort 
von englischem Maschinengewehrfeuer begrüßt, wendeten sie beide um. Sein 
amerad fiel zu Tode getroffen. Er selbst wurde schwer verletzt, schleppte sich 
"° C r , 1 . blS zum Wa| d und verlor dann das Bewußtsein. Im Feldlazarett erst er- 
wachte er wieder. Der Zusammenhang dieses Ereignisses mit dem Zwangszäh- 

ta ZI ZZ, ” ■ d f dem Kranken mitteilen konnte ..Sie haben 

m Ihrem Bericht e,ne wichbge Lücke gelassen. Tatsächlich hatten Sie an lenem 

da^Der/zu üdte /r alle , zehll 1 M . ara ^ u re tten, sie zurückzulassen und allein in 
,,^Ll i r j " u " heiml,ches Gefühl, allein dem sicheren Tod entgegen- 
gehen ließ ste dann aber einen Genossen des Todes mitnehmen und nuf neun 

ein Kamerad M also ^ Serade Zahl - z “™ckritten, sondern 

e n Kamerad fiel, also eine ungerade Zahl gerettet wurde, haben Sie sich bei der 

Patrouille^^T^ii^zu^' 1111 !!''^^ Vorwürfe gemacht, nicht allehr die 

Patrouille geritten zu sein, dies aber so verdrängt, daß schon der erste Bericht 

der Mutter gegenüber die gleiche Lücke aufwies wie der heutige Die Mutter 

aber, die die Erziehung ,n Ihrer Kindheit leitete, steht in besonders inniger Be- 

Ziehung zu Ihrem Gewissen und konnte somit das verdrängte Erlebnis Xken. 
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So trat es sinnbildlich verkleidet im Bewußtsein als Zwang auf, zu zählen, mit 
der Eigenart, daß die ungerade Zahl quält, die gerade Freude macht." Der Kran- 
ke war geheilt, nachdem das Ereignis im gleichen Sinne wie im vorgenannten 
Fall eingehend gewertet wurde. Er blieb gesund bis zu seinem ein Jahr später 
erfolgten Tod an der Front. 

Wie sinnlos und zeitraubend angesichts dieser herrschenden Gesetze alle üb- 
lichen Heilmethoden, vor allem auch die Freudsche und Adlersche Methode 
sind, läßt sich leicht begreifen. 

Eine große Gruppe der Neurosen streifte unsere Betrachtung, als wir die 
schädlichen Wirkungen eines irrig auf die Leistung bezogenen Gottesstolzes 
nannten. Wir sahen hier, daß der Mensch, der mehr von seiner Begabung erwar- 
tet hatte, als sie leistet, sich in die Krankheit flüchtet, um so vor sich selbst eine 
andere Rechtfertigung dieser Enttäuschung zu haben. Gerade weil er ein Erle- 
ben der Seele von größter Wichtigkeit, nämlich den Gottesstolz mit der Leistung 
und dem Erfolg verwob, deshalb kann dies Umstürzen des Selbsterhaltungswil- 
lens, dies Kranksein zustande kommen. In der nordischen Rasse, die bei beiden 
Geschlechtern einen sehr stark ausgeprägten Gottesstolz im Rasseerbgut auf- 
weist, wurde auch hier wieder einmal die Fremdreligion zum Verhängnis. Eine 
Gleichwertung und kameradschaftliche Gleichstellung beider freier und unab- 
hängiger Geschlechter herrschte viele Jahrtausende hindurch in diesen Völkern. 
Die Fremdreligion pfropfte die jüdisch-orthodoxe Entmündigung des Weibes 
in Ehe und Staat diesem Volk auf. So kommt gerade das weibliche Geschlecht 
hier besonders häufig in die Lage, seinen Gottesstolz verletzt zu sehen, und die 
Flucht in die Krankheit ist keine Seltenheit. Verständnislose Ärzte werfen die- 
se Neurosen in den Sammeltopf der „Hysterie". Die Heilung solcher Menschen 
beiderlei Geschlechtes ist unendlich einfach und rasch bewerkstelligt durch ein 
Reinigen dieses Stolzes von seiner Verzerrung und durch die Aufstellung der 
Selbstschöpfung der Vollkommenheit als erreichbares und einziges Lebensziel. 



Spiritismus und Okkultismus 

In dem klaren Licht unserer Erkenntnis ist mancher Spuk menschlichen Aber- 
glaubens dahin gesell wunden, und an seine Stelle trat ein Wissen um d.e ge- 
heimnisvollen Gesetze der verschiedenen Bewußtseinsstufen. So bleibt uns auch 
von dem ganzen Gebäude des Aberglaubens, welcher sich „Spiritismus oder in 
wissenschaftlicher Aufmachung „Okkultismus" nennt, nichts ungeklärt. Wenn 
große Philosophen wie Kant und Schopenhauer, die ohne unsere Erkenntnisse 
dem Spiritismus gegenüberstanden, sich nicht einer jener beiden voreingenom- 
menen Gruppen, den Gläubigen und den Leugnern, zugesellten, sondern Din- 
gen gegenüber, die sie in ihrem Entstehen nicht überschauten die letzte An - 
wort offenließen, so macht dies ihrem Emst nur Ehre, kann aber m Zukunft 
nicht mehr als „Beweis" für den Spiritismus angeführt werden. Abgesehen von 
der Flut bewußten Schwindels, lernten wir alle Erscheinungen des Spiritismus 
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auf seelische Gesetze zurückzuführen. Die „mentalen", d. h. die „geistigen" Lei- 
stungen der Medien im Trancezustand, die der Spiritist für Geistermitteilungen 
hält, haben sich uns höchst einfach erklärt als Gesetz der Seelenfähigkeiten im 
unterbewußten Zustand. Ebenso wurde uns das „räumliche Hellsehen" begreif- 
lich. 



Die Geistererscheinungen selbst aber und ihre Leistungen (die der Okkul- 
tist die „physikalischen Phänomene" nennt) beruhen auf der Bereitschaft des 
Rasseerbgutes, im Unterbewußtsein mitzuschwingen und so den Vorstellungen 
des Bewußtseins Überzeugungskraft zu geben. Wenn noch Schopenhauer die 
stets wiederkehrende Eintönigkeit der Gesetze der Geistererscheinungen und 
ihre Leistungen (Feuer schüren, mit Kochgeschirr poltern, Vieh losbinden, Wur- 
zeln werfen usw.) als einen Beweis für ihre Tatsächlichkeit nannte, so lernten wir 
diese Tatsache sehr natürlich aus der festgelegten Erbvorstellung aus der Stein- 
zeit begreifen. Wenn es Schopenhauer zu denken gibt, daß kluge und nüchterne 
Menschen wie Blücher Geistererscheinungen hatten, so wissen wir, daß in die- 
sen das Almenerbgut ebenso lebendig und deshalb die seelische Bereitschaft 
ebenso groß ist, bei gegebener Gelegenheit von solchem Glauben befallen zu 
werden, wie in dem Fantasten, um so mehr, da die Gesetze des Entstehens ih- 
nen nicht bekannt sind. 



Wer es unternimmt, trotz der fast unüberwindlichen Eintönigkeit und geistig 
verblödenden Seelenlosigkeit des Inhaltes die Werke über Geistererscheinun- 
gen durchzulesen (z. B. die Zimmer'sche Chronik, Flamarions „Inconnu", Wal- 
ter Scotts Letters of Demonology", Ludwigs „Spaziergänge eines Wahrheits- 
suchers , Pipers „Spukgeschichten" usw.), der bekommt einen guten Einblick 

! n , des Erbgutes aus den fernen Zeiten des Dämonenkul- 

te<ü Nichte darf dem Ahnengut widersprechen. Stunde und Art der Erscheinung 
und der Handlungen müssen schon in der Nomadenzeit unserer Almen mög- 

S«? “S T J ede peinliche i Färbung ist eh er gemieden. Das verstorbene 
Kmd verhalt sich wie der Ritter, der Bauer wie der Fürst. Es ist ganz ausge- 
schlossen, daß die Menschen, wenn die Erscheinungen reine Gebilde der Fante- 
S eme | so t khe Eintönigkeit und allgemein gehaltene Gestaltung Wbt 

defctoDufe^ tTT hT™ 80 " WUI ' d6r ver S leid ' e spiritistische Berichte 
des Geisterspuks mit den Halluzinationen der Geisteskranken! Diese auffälliee 

Andersart und engbegrenzte Eigenart mußte auf alle einen überraschenden und 
bewußtseins IdTeSene^S^ 16 ** Unter ' 

das^ltehrwünl^r^wSÄes wt ta uns“' TT'™™»" ist 
hen können. Es stamm, aus jenen fernsten 7 

seltenes Ereignis seines Lebens sein Bild im See erhlirl-io „ A -u j- ^ , . 
erschütterte und mit Dämonenfurcht erfüllte. Auch dieses Erbgut liegt im Man- 
schen so bereit, daß er nur von dem „zweiten Gesicht» zu hören braucH um ta 
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einer Seelenverfassung gesteigerter Unruhe und Angst womöglich das „zweite 
Gesicht" selbst zu erleben. 

Alle Menschen, die die Gesetze des Entstehens solcher Erscheinungen nun 
erfahren, sind viel eher gefeit vor den Selbsttäuschungen einer Geistererschei- 
nung oder eines zweiten Gesichts. Erleben sie unter den geeigneten Vorausset- 
zungen, etwa bei dem mitternächtlichen Besuch eines Friedhofs oder einsamer 
Gemächer eines Spukschlosses ein Gefühl der Angst, des unheimlich Unruhi- 
gen, eine seelische Erschütterung, ja haben sie sogar eine Sinnestäuschung des 
Gehörs oder Gesichts, so werden sie nicht Spiritisten. Sie wissen, nicht außer- 
halb ihrer Seele ist ihnen ein Toter erschienen, sondern in ihrer Seele, in ihrem 
Unterbewußtsein wird das Erleben fernster Jahrtausende zum Leben erweckt. 

Von allen „Phänomenen", die uns der „Spiritismus" und „Okkultismus" nen- 
nen und die in unserer Forschung auf den wahren Kern, auf klare seelische Ge- 
setze zurückgeführt wurden, gibt es wohl kaum eines, welches so sehr vom 
Aberglauben umsponnen ist wie das sogenannte zeitliche Hellsehen, die Pro- 
phetie der Zukunft. Wir durften ihr in unserer Seelenlehre selbst nicht einen 
größeren Raum zuweisen, weil sie mit der Seele nichts zu tun hat. Da aber sogar 
Denker wie Schopenhauer sich weitgehend über die Möglichkeit des zeitlichen 
Hellsehens irrten und außerdem das Wirken dieses Wahnes so ganz besonders 
imheilvoll ist, so wollen wir uns hier etwas eingehender mit diesem „Phäno- 
men" befassen. 

Auch hier gilt es natürlich zunächst, den Turmbau des Schwindels hinweg- 
zuräumen. 

Den Wunsch, die Zukunft zu wissen, haben von je nutzgierige Menschen 
weidlich ausgenützt. Betrachten wir die Weissagungen der Zukunft näher, so 
scheidet eine ganze Reihe davon aus: 

1. Weissagungen, die wahrscheinliche Ereignisse in so allgemeiner Art an- 
kündigen, daß sie sich nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit erfüllen 
müssen. 

2. Weissagungen, die bei näherer Betrachtung räumliches Hellsehen sind. 
Der Mensch wird im unterbewußten Zustand „Aufnahmeantenne und 
kann dann die Gedanken, die Pläne dessen, der das Schicksal eines Vol- 
kes oder eines einzelnen in seiner Macht hat, erfahren und prophezeien. 
Oder aber er nimmt als „Aufnahmeantenne" die Zukunftsplane dessen 
auf, dem die Prophetie gilt. 

3. Weissagungen, die auf den, der sie empfängt, als starke Willenssuggestion 
wirken- Der Betreffende führt in der Zukunft treulich aus, was ihm be- 
fohlen wurde. Dies ist besonders auffällig ersichtlich bei vielen Todespro- 
phezeiungen, die dann wirklich eintrafen. Bei der starken innerseelischen 
Wirkung, die solche Todesankündigungen auf den Hörer haben, ist dieser 
Einfluß durchaus nicht erstaunlich. 
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4. Weissagungen, die in so großer Zahl von einem Menschen gegeben wer- 
den, daß nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung ein gewisser Prozentsatz 
richtig sein muß. Bei fast allen Wahrsagern wird aber versäumt, die Ge- 
samtzahl der Prophetien jener Zahl der eingetroffenen Weissagungen ge- 
genüberzustellen und so zu erkennen, ob die Wahrsagung innerhalb oder 
außerhalb des Wahrscheinlichkeitsbereichs liegt. 

Unter eine dieser vier Gruppen fallen alle mir erreichbaren, weil schriftlich 
niedergelegten Ankündigungen. Der Rest, der nicht mit Sicherheit darunterfällt, 
betrifft Wahrsagungen, die gar nicht oder mangelhaft verbürgt sind. So viel über 
die tatsächlich vorhandenen Weissagungen, die nicht bewußte Täuschung sind. 

Was weiß nun unsere philosophische Erkenntnis über die Möglichkeit der 
Weissagungen der Zukunft zu sagen? Schopenhauer hat leider dem zeitlichen 
Hellsehen Glaubwürdigkeit geschenkt durch die Begründung der Möglichkeit 
mit der Kantschen Lehre von der Idealität der Zeit; sagt er doch: „Das Hellse- 
hen des noch im Schoße der Zukunft Schlummernden verliert seine absolute 
Unbegreiflichkeit, wenn wir wohl erwägen, daß, wie ich schon oft gesagt ha- 
be, die objektive Welt ein bloßes Gehimphänomen ist, denn die auf Raum, Zeit 
und Kausalität beruhende Ordnung und Gesetzmäßigkeit desselben ist es, die 
im somnambulen Hellsehen in gewissem Grade beseitigt wird! Nämlich infolge 
der Kantschen Lehre von der Idealität der Zeit begreifen wir, daß das Ding an 
sich, also das allein wahrhaft Reale in allen Erscheinungen, als hei von jenen 
Formen des Intellekees, den Unterschied von Nähe und Feme, von Gegenwart 

Vergangenheit und Zukunft nicht kennt." Gegenwart, 

HeflSr WiF f ht in Sch ) °P enhauer hier einen starken Wunsch, das zeitliche 
faßHcfS ZU H G ß Ve T' 3 S T U " hdlstifter , “nähmen, so müßte es uns völlig un- 

für Erscheinungen, denn eine' Weis^ngtfdodl 1 dk^kündi^'e^Er- 

nehmen zu können daß auch die £ rC( T d K tschen Lehre den Irrtum ent- 
rer Erkenntnisformen in Zeit Raum unTdT^™ 1 " Unserem Hirn dank unse ' 
wähnen, auch die Erscheinung sei frei von einbezo S en werde. Sie 

licher auszudrücken, hat Schopenhauer statt des Ausd 1 ^ U p n ° dl deUt " 

Ausdruck „Vorstellung" eewählt u, 0 i.u des Ausdruck s „Erscheinung" den 

das in unserem Geist entstehende Bild verleg^Nunw^ das Schw f gewicht , auf 

lieh die dritte Erkenntnisform nicht in diesem ZusaZll ' 8 7? n " 

Dann wäre auch der Irrtum deutlicher denn Zusammenhan S hervorgehoben. 

Raum und Zeit noch voistelSSSS da“chT fa bezu S aUf 

gehörten, so ist dies in bezug auf die Kausalität ? w ü Erscheinun & nicht an ‘ 

g aur aie Kausalität ein Widersinn. Wenn z. B. das 
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Wasser bei einem Wärmeentzug immer gesetzmäßig bei Nulltemperatur ge- 
friert, der Wärmeentzug also gesetzmäßige Ursache des Gefrierens ist, so wird 
dies auch dann geschehen, wenn kein Wesen auf Erden wäre, dessen Vernunft 
die Kausalitätsgesetze bewußt oder unbewußt anwendet; die Erscheinung Was- 
ser ist also dieser Form eingeordnet. Selbstverständlich könnten wir uns sehr 
wohl vorstellen, daß die gleiche Erscheinung von Wesen mit anders gearteten 
Wahmehmungsorganen ganz anders wahrgenommen würde, könnten auch an- 
nehmen, daß gar kein Wahmehmer im ganzen Weltall zu finden sei. Aber so- 
lange es eine Erscheinungsform des Dinges an sich gibt, die wir Flüssigkeit zu 
nennen belieben, solange wird diese je nach ihrer Beschaffenheit bei bestimmter 
Temperatur und bestimmten Druckverhältnissen in ihrer äußeren Erscheinung 
so gewandelt, daß sie unseren Sinnesapparaten fest erscheinen (Wasser also bei 
einem Druck von einer Atmosphäre bei 0 Grad). Wir können also nicht sagen, 
eine Kausalität gibt es nur in unserem Geist. Wenn das Ding an sich dem Wesen 
nach zwar jenseits dieser Form steht, so ordnet es sich ihr ein, sobald es in Er- 
scheinung tritt. Es wird aber nur soweit eingeordnet, als es Erscheinung ist! Das 
imerkennbare Ding an sich selbst steht freilich jenseits dieser Erscheinung. Des- 
halb kann sich dieses Ding an sich auch anderen Erscheinungen bemerkbar ma- 
chen, die ein Kausalgesetz gar nicht kennen können. Eine organische Substanz 
z. B. „reagiert" auf seine Anwesenheit. Ganz das gleiche gilt auch für Raum und 
Zeit. Selbstverständlich bestehen sie nicht absolut, selbstverständlich bestehen 
sie nur solange und nur insofern, als es Erscheinungen gibt. Das Ding an sich hat 
nichts mit ihnen zu tun, aber seine Erscheinung ist ihnen eingeordnet. Sie kann 
natürlich auch noch anderen Formen eingeordnet sein, die unsere Vernunft nicht 
kennt, und sie kann wahrgenommen werden von Wesen, die von Zeit und Raum 
keine Ahnung haben, wie wir das von Pflanzen und vielen Tieren ohne weiteres 
annehmen müssen. Das Ding an sich ordnet sich, wo immer es erscheint, diesen 
Formen unter, und nur deshalb, weil wir in unserem Hirn a priori die gleichen 
Formen des Denkens haben, ist uns die Wahrnehmung der Erscheinungen des 
Weltalls nach diesen drei Richtungen hin möglich. Wenn wir also im seelischen 
Erleben des Dinges an sich selbst, im Überbewußtsein sind und somit jenseits 
von Raum, Zeit und Kausalität, so kann doch die Erscheinung uns dorthin nicht 
folgen. Sie bleibt Raum, Zeit und Kausalität stets eingeordnet, oder aber sie hört 
auf, Erscheinung zu sein. Das „Schicksal der Zukunft" ist eine Gruppe von Er- 
scheinungen und so wird auch es Raum, Zeit und Kausalität eingeordnet sein. 
Deshalb kann sogar vom überbevvußten Menschen das Schicksal erst erschaut 
werden, wenn es Erscheinung geworden ist, also in der Gegenwart. Sehr wohl 
aber kann der Mensch das Wesen Gottes im überbewußten Zustand schauen. So 
konnte uns auch der Wille Gottes, der das Weltall schuf und alle Willensoffen- 
barung, die die einzelnen Stufen der Schöpfung bestimmt, kund werden. 

Die zukünftigen Ereignisse sind uns soweit erschaubar, als sie durch dies Wil- 
lensziel bestimmt sind. Denn Gottes Wunschziel, sich bewußt zu erleben, wird, 
solange dies Weltall steht, erfüllt werden. 

Die zukünftigen Ereignisse sind ferner bestimmt durch ein zweites Gesetz, 
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welches uns die Schöpfungsgeschichte kündete: Alle göttlichen Willensoffenba- 
rungen erfüllen sich wankellos und unerbittlich, also herrschen die Naturgeset- 
ze ausnahmslos. 

Diese beiden Gesetze sind nur Wesenszüge Gottes, werden aber niemals das 
Wahrsagen einzelner Schicksalsereignisse ermöglichen. 

Die zukünftigen Einzelschicksale können trotz dieser zwiefachen Bestimmt- 
heit nie vorhergesehen werden, weil die Ereignisse so sehr von dem Handeln 
der Menschen bestimmt werden, dieses aber durch die Selbstschöpfung stets 
gewandelt werden kann. Da sich weder das „Ob", noch das „Wann", noch das 
„Wie" dieser Selbstschöpfung vorauswissen läßt, so sind die Ereignisse, die sich 
unter den Menschen abspielen, ebenfalls niemals vorauszuwissen, denn die- 
ser wesentlich bestimmende Faktor fehlt. Ob, wann und wie der Mensch die 
Selbstschöpfung vollendet und damit seiner Art zu handeln andere Gesetze 
gibt, ist das unergründliche Geheimnis jeder Seele. Eine einzige Selbstschöpfung 
der Vollkommenheit oder des vollkommen Teuflischen kann aber eine Prophe- 
tie schon völlig über den Haufen werfen, kann Schicksale ganzer Völker völlig 
wandeln! ö 

Alles, was den Eindruck wertvoller Vorausverkündungen macht, ist also 
bestenfalls ein Wahrscheinlichkeitsschluß aus psychologischen Beobachtungen 
des einzelnen oder eines Volkes. ° 

Wer diese Tatsachen einmal in seinem Leben vernommen und aufgenom- 
men hat, der sollte dem Aberglauben an die Weissagungen trotz sehnlichsten 
Wunsches, die Zukunft zu wissen, zu entsagen die Kraft haben! 



298 



Erklärung wenig geläufiger 
Bezeichnungen 



A 

Äther, Vorerscheinung des Göttli- 
chen, die das Weltall durchdringt 

Aktivität, Tatkraft 

Akkumulation, Anhäufung 

Amnesie, Erinnerungsausfall 

Amöbe, niederer Einzeller oh- 
ne feste Körperform. Fließendes 
Plasma zur Fortbewegung und 
zum Nahrungseinschluß 

Amphioxus, Lanzettfisch, frühe 
Wirbeltierform 

Anthroposophie, von R. Stei- 
ner gegründete Religionsgemein- 
schaft, die indische Lehren auf- 
wärmt 

Äsen, Idealgestalten, von den 
Dichtem unserer Ahnen er- 
sonnen; die Erzählungen ihrer 
Schicksale schilderten ursprüng- 
lich Ereignisse am Sternenhim- 
mel 

Assoziation, verknüpfte Vorstel- 
lungen, die einander in der Erin- 
nerung wecken; so weckt die Vor- 
stellung Berg das Eigenschafts- 
wort „hoch" usw. 



Asthenisch, angeborene kraftlose 
körperliche Beschaffenheit 

Astromantik, Stemdeuterei 

Atmosphäre, Lufthülle um die 
Erde 

Autosuggestion, Selbstbeeinflus- 
sung durch Suggestion 

B 

Biogenetisch, entwicklungsge- 
schichtlich (evolutiv) 

Bipolar, zweigerichtet (z. B. „ne- 
gative" und „positive" elektri- 
sche Ladungen) 

C 

Chaos, völlige Unordnung 

Chirurg, Arzt, der anatomische 
Veränderungen, Fehlbildungen 
und Verletzungen diagnostiziert 
und durch Operationen zu heilen 
versucht 

Chronisch, dauernd, im Gegen- 
satz zu plötzlich, absolut 

Chromosomen, feine Fäden in- 
nerhalb des Zellkernes, die in 
kompakter, geknäuelter Form 
nach Anfärbung sichtbar werden. 
Träger der Vererbungssubstanz 
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D 

Dämon, vom Aberglauben erson- 
nene einflußreiche Mächte bzw. 
personifizierte Wesen. Engel als 
„gute" Dämonen, Mittler zwi- 
schen Gottheit und Mensch 

Darwinismus, Erklärung Dar- 
wins für die Entwicklung aller 
Lebewesen: Für die Auslese der 
erblichen Varianten durch „Kon- 
kurrenzkampf ums Dasein" (sie- 
he „Triumph des Unsterblichkeit- 
willens") 

Depression, krankhafte Nieder- 
geschlagenheit, Schwermut, An- 
triebsschwäche 

Dolmen, große, aus gewaltigen 
unbehauenen Steinen erbaute 
Grabkammem der Vorzeit 

Dominanz, Vorherrschaft einer 
Eigenschaft über andere 

E 

Enkynemata, wiederholungsbe- 
reite Eindrücke im Gehirn, die 
nicht bewußte Erinnerung sind 

Emotionalität, das „Gefälle", die 
Spannung des Gefühls 

Epileptiforme Anfälle, der Epi- 
lepsie ähnliche Krämpfe, aber 
nicht von Epilepsie herrührend 

Epileptiker, Kranker, der an 
krampfartigen Anfällen infolge 
stärkster Erregungen von Gehirn- 
arealen leidet; ohne oder mit Be- 
wußtseinsstörung 

Erethisch, erregte Emsigkeit (für 
eine Gruppe von Geisteskranken 
gebrauchte Bezeichnung) 



F 

Fanatisch, mit leidenschaftlicher 
Erregung verbundener Eifer bei 
der Vertretung von Anschauun- 
gen und Überzeugungen 

Fantast, Mensch, bei dem über- 
starke Einbildungskraft das Fest- 
halten an der Wahrheit, der Wirk- 
lichkeit gefährdet 

Fantasma, Gebilde der Einbil- 
dungskraft 

Fatalismus, das abwehrlos dem 
Schicksal als einem unabänder- 
lichen Verhängnis Gegenüberste- 
hen 

Fundamental, grundlegend, von 
Fundament, Unterbau 

G 

Genialität, Gottoffenbarung im 
Ich der Menschenseele 

Genius, schöpferischer Geist, ei- 
ne Umschreibung für Genialität 

Genuin, aus innerer Ursache be- 
dingt, z. B. angeboren; besonders 
angewandt für Geisteskrankheit 
im Gegensatz zum künstlich, 
von anderen Menschen erzeug- 
ten „induzierten Irresein" 

Gnostik, griech. Gnosis = Er- 
kenntnis. Wissen um Gott, ver- 
meintlich tiefere Gotterkenntnis, 
auch Bibelverständnis 

H 

Habitus, Art des Äußeren 

Halluzination, krankhafte, nicht 
durch tatsächliche Eindrücke er- 
zeugte Wahrnehmung 



Hekatombe, Opfer von 100 Stie- 
ren, bezeichnet sinnbildlich große 
Opfer und große Menschenverlu- 
ste 

Horoskop, Schicksalsprophezei- 
ung aus der Stemstellung 

Hypnose, Bewußtseinsverände- 
rung mit eingeengter Aufmerk- 
samkeit, vermindertem Realitäts- 
bezug und gesteigerter Beein- 
flußbarkeit z. B. durch den Hyp- 
notiseur. 

Hysterie, eine krankhafte, ich- 
süchtige Persönlichkeitsstörung 
mit Geltungsbedürfnis oder eine 
psychisch ausgelöste körperliche 
Störung 

I 

Idealität, auf das Vollkommene 
gerichtete Lebensauffassung 

Idiotie, angeborener Schwach- 
sinn 

Ignorabimus, „wir werden es 
nicht wissen" 

Intellekt, Vernunft 

Iris, die „Regenbogenhaut" im 
Auge 

Irminsäule, dem Irmin geweihte 
Säulen unserer Ahnen; ihr Sturz 
bedeutete Besiegung des Volkes 
und Versklavung 

Irreligiosität, gänzliche Ableh- 
nung einer göttlichen Ursa- 
che und göttlichen Inhalts des 
Weltalls und seiner Lebewesen 

Ionen, positiv oder negativ 
elektrisch geladene Atome und 
Atomverbände 



K 

Kapazität, Aufnahmefähigkeit 

Katalysator, ein Stoff, der einen 
chemischen Vorgang leichter ab- 
laufen läßt, beschleunigt. Er geht 
aus der Reaktion, an der er teil- 
nimmt, unverändert wieder her- 
vor. Enzyme sind biologische Ka- 
talysatoren. Alle Katalysatoren 
sind sehr spezifisch 

Kausalitätsgesetz, Gesetz von 
Ursache und Wirkung 

Kolloid, Stoff, z.B. Eiweiß, des- 
sen Moleküle zu größeren Aggre- 
gaten zusammentreten, die noch 
unterhalb der lichtmikroskopi- 
schen Auflösung sind 

Kompensation, Ausgleichung 

Komplex, eine in der Psychia- 
trie übliche Bezeichnung für eine 
Gruppe gemeinsam ins Unterbe- 
wußtsein verdrängter Ereignisse 

Komponieren, ein Musikstück 
nach den Regeln der Kunst anfer- 
tigen 

Konflikt, Zwiespalt 

Konservativ, am Althergebrach- 
ten hängend 

Konstitution, (körperliche) Ver- 
anlagung 

Kontrast, Gegensatz 
Konzentrieren, sammeln 
L 

Latent (rezessiv), verborgen blei- 
bend, gebraucht für Erbeigen- 
schaften; Gegensatz zu „dominie- 
rend", vorherrschend 
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Logik, folgerichtiges, schlüssiges 
Denken nach Regeln 

M 

Magie, abergläubische Lehre von 
Zauberkräften 

Manisch, geisteskranker Zu- 
stand, gekennzeichnet durch 
freudige Erregtheit, Ideenflucht 
u.a. 

Materialisation, Übergang des 
Geistes in körperlichen Zustand 
(eine vom Spiritismus angenom- 
mene Fähigkeit der „Medien") 

Maya, indisches Wort für Trug- 
bild der Erscheinung 

Medium, nach spiritistischem 
Aberglauben Mittelsperson zu 
der Geistenvelt (s. o.) 

Menhire, Steinsäulen aus der 
Vorzeit 

Mneme, Gedächtnis, n. Semon: 
Bezeichnung für den Gesamtbe- 
stand eines Organismus andau- 
ernder, durch Reize bewirkter 
Veränderungen, die den Erschei- 
nungen des Gedächtnisses, der 
Assoziation, Vererbung usw. zu- 
grundeliegen 

Molekül, kleinstes, nicht mehr 
mechanisch, nur noch chemisch 
teilbares Teilchen einer Substanz 

Moral, Anwendung des göttli- 
chen Wunsches zum Guten auf 
den Einzelentscheid im Handeln, 
und Richtlinien für eine Gruppe' 
ähnlich gearteter Einzelfälle 



Mystiker (mystisch), Menschen, 
die mit Gott unmittelbar in Be- 
rührung zu kommen wähnen, 
dadurch, daß ein persönlicher 
Gott in sie eintritt oder sie ihn 
wahmehmen oder berühren 

Myothonoklonie, Krankheit, bei 
der durch verdrängtes Angster- 
lebnis heftiges Zittern ganzer 
Muskelgruppen auftritt 

N 

Neurosen, seelische Erkrankun- 
gen, die nicht Geisteskrankhei- 
ten sind und keine Veränderung 
der Nerven und des Gehirns zur 
Ursache haben, sondern ins Un- 
terbewußtsein verdrängte bedeu- 
tende Erlebnisse, wodurch seeli- 
sche und körperliche Leiden (oh- 
ne organischen Befund) ausgelöst 
werden 

O 

Objektivation, ein Ausdruck der 
Schopenhauerschen Philosophie, 
angewandt auf das Zutagetreten, 
das Erscheinungwerden des Wil- 
lens 

Okkultismus (Okkult, Okkulti- 
sten, okkultistisch), der in wis- 
senschaftlichen Mantel gehüllte 
Aberglaube an unerkannte wirk- 
same Mächte, ferner auch Gei- 
sterglaube; Spiritismus in schein- 
wissenschaftlichem Mantel 

Organisch, organische Chemie. 
Kohlenstoffverbindungen, z. B. 
Biomoleküle. Im übertragenen 
Sinn: In lebendigem Zusammen- 
hang stehend 



Orgie, geheime Gottesdienste der 
Griechen, die zu wilden Gelagen 
Trunkener entarteten 

Orthodox, rechtgläubig 
P 

Pazifismus, Friedensliebe um je- 
den Preis, die nicht am Freiheits- 
willen des Volkes halt macht 

Perseverieren, zwangsmäßiges 
Wiederholen oder Verweilen in 
einem seelischen Zustand, auch 
in unpassendem Zusammenhang 

Pessimismus, Schwarzseherei 

Phänomen, das Erscheinende im 
Gegensatz zum „Ding an sich" 

Phlegmatisch, (Gegensatz zu ere- 
thisch, s. d.), träge 

Phrase, sprachlich formulierter 
Gedanke; Ausdruck, Satzglied. In 
abwertendem Sinn: „hohle Phra- 
se", „Phrasen dreschen" 

Posthypnotisch, nach der Hyp- 
nose 

Potential, Spannung, dem Gefäl- 
le des Flusses vergleichbar 

Pseudologia-Phantastika, krank- 
haft gesteigerte Einbildungskraft, 
die das Eingebildete mit dem Tat- 
sächlichen verwechselt 

Psychiatrie, Fachgebiet der Me- 
dizin zur Diagnose, Behandlung, 
Vorsorge und Versorgung von 
Patienten mit seelischen Störun- 
gen 

Psychoanalyse, eine von Freud 
ersonnene, vermeintliche Heil- 
methode für Neurosen, die Freud 



bevorzugt auf Sexualität zurück- 
führt 

Psychogen, von der Seele befoh- 
len, im Unterschied zu körperlich 
bedingt 

Psychologie (psychologisch), 
Seelenlehre 

R 

Reflex, nichtbewußte einfachste 
Antwort bzw. Reaktion des Kör- 
pers auf einen Reiz 

Renaissance, Wiedergeburt, be- 
sonders wird mit diesem Aus- 
druck das Wiedererwachen der 
Begeisterung für die griechische 
und römische Kultur bezeichnet, 
vor allem in Italien und Deutsch- 
land ab 14. bis 16. Jhdt. 

Resonanz, Mitschwingen 
S 

Sarkasmus, bitterer Hohn, bei- 
ßender Spott 

Saturnalien, altitalienisches Fest 
am 17. Dezember zu Ehren Sa- 
tums, an dem die Sklaven freie 
Herren sein durften und ein all- 
gemeines Mahl auf Staatskosten 
stattfand 

Satire, verspottende Abhand- 
lung 

Schizophrenie, eine Geistes- 
krankheit mit einem Nebenein- 
ander von gesunden und verän- 
derten Erlebens- und Verhaltens- 
weisen, mit Wahmehmungs- und 
Denkstörungen, Wahn usw. 

Seismographie, Erdbebenauf- 
zeichnung 
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Spiritismus, Aberglaube nicht 
nur an Geister Verstorbener, son- 
dern auch an die Möglichkeit, mit 
diesen in Gedankenaustausch 
zu treten oder ihre Erscheinung 
wahrzunehmen 

Spontan, ohne Antrieb folgend, 
ursprünglich 

Suggestion (suggeriert), Beein- 
flussung des Willens, des Den- 
kens, der Gefühle, der Empfin- 
dungen oder der Wahrnehmung 
durch einen Zweiten im Wach- 
zustand, ohne Erzeugung eines 
hypnotischen Schlafes 

Symptom, Anzeichen, Krank- 
heitsmerkmal 

Synthese, Verbindung, Verknüp- 
fung 

T 

Talmud, jüdisches Religions- 
buch, enthält Erläuterungen des 
mosaischen Gesetzes von seiten 
der Rabbiner (Mischna) und Er- 
läuterungen dieser Erläuterun- 
gen (Gemara) u. a. 

Tetraeder, ein Körper, der von 
vier gleich großen gleichseitigen 
Dreiecken begrenzt ist 

Theosophie, eine christliche ok- 
kulte (s. d.) Religionsgemein- 
schaft, die die Krischnalehren 



lehrt statt deren verstümmelte 
Abschrift in den Evangelien, an 
„schwarze" und „weiße Magie" 
usw. glaubt 

Trance, künstlich herbeigeführter 
unterbewußter Zustand 

Transzendental, Wesen der Er- 
scheinung betreffend 

V 

Veda heißt das heilige Wissen, äl- 
teste indische heilige Schriften 

Vedania, das brahmanische Sy- 
stem, das die philosophischen 
Gedanken der Veden ausgearbei- 
tet hat 

Y 

Yoga, heißt Joch, in das der Kör- 
per eingespannt ist. Es ist ein 
Meditationsverfahren Indiens. 
Ziel ist die Trennung der Seele 
vom Körper, um sie in einen be- 
wußtlosen Zustand „jenseits der 
Welt" zu führen. Dazu dienen 
acht „Glieder" (Maßnahmen): 
Z.B. Zügelung, Befolgung, „rich- 
tiges" Sitzen und Atmen, Loslö- 
sen der Sinne von ihren Objek- 
ten, also Ausschaltung wirklicher 
Wahrnehmung. Hypnoseverfah- 
ren 
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